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  1. KAPITEL


  Fenton Castle, Dorset, 5. August 1532


  Das Gesicht schweißüberströmt, das schlichte Leinenkleid am Körper klebend, versuchte die untersetzte, kurzatmige Frau mit dem jungen Burschen Schritt zu halten. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Der Jüngling war ihrem Blickfeld entschwunden, als vor Kate Trevor die grauen Mauern der Burg aufragten. Sie verharrte kurz, wischte sich den Schweiß aus den Augen und blickte besorgt zum Himmel hinauf. Es war der heißeste Sommer, seit sie denken konnte. Der Regen ließ auf sich warten, die Felder lagen verdorrt in der Sonne und drückende Schwüle machte jede Tätigkeit im Freien zur unerträglichen Anstrengung. Jetzt jedoch verdunkelten schwarze Gewitterwolken den Himmel. Mit Besorgnis erkannte Kate Trevor am Horizont eine gelbliche Wolkenfront, die auf Hagel schließen ließ.

  Blitz und Donner folgten im selben Augenblick. Die korpulente Frau beeilte sich schnaufend, die rettende Burg zu erreichen. Gerade als heftiger Platzregen einsetzte, hatte sie die geschlossene Zugbrücke erreicht. Sie hämmerte vehement an die kleine Pforte, die in die massive Holzkonstruktion eingelassen war. Das schmale Fenster öffnete sich, und ein ungewaschener Mann mit struppigem Bart musterte sie missmutig.

  »Was wollt Ihr?«

  Ein Schwall alkoholgeschwängerten Atems ließ Kate Trevor augenblicklich zurückweichen, und sie schnappte mehrmals nach Luft, während es um sie herum gleichzeitig blitzte und donnerte.

  »Euer Herr hat nach mir geschickt. Ich bin die Hebamme«, schrie sie gegen den Gewittersturm an.

  Die schwarzen Augenbrauen des Mannes zogen sich über seiner Hakennase unwillig zusammen.

  »Ich kenne die Hebamme. Ihr seid nicht Mary Trevor!«

  »Ich bin Kate, ihre Schwester, und ebenso als Hebamme …«

  Rums! Die Klappe wurde zugeworfen. Nur mit Mühe konnte Kate Trevor noch die Worte »Wartet hier!« verstehen. Sie trommelte mit beiden Fäusten gegen das Holz und rief: »Lasst mich bitte ein!«, doch hinter der Tür rührte sich nichts mehr.

  In diesem Augenblick setzte der Hagel ein. Taubeneigroße Körner prasselten hernieder und prallten schmerzhaft auf Kates Rücken und Arme. Sie versuchte, sich so dünn wie möglich zu machen, und drückte sich direkt an die Wand der äußeren Burgmauer, um vor dem Unwetter ein wenig Schutz zu finden. Kate Trevor war keine abergläubische Frau, sie sah in einem Gewitter eine ganz normale Naturerscheinung, doch jetzt schien es ihr, als hätte der Himmel alle Schleusen geöffnet und die Wassermassen wollten sie mitreißen.

  »Auf was habe ich mich da nur eingelassen?«, murmelte sie und wünschte sich zurück in die einfache Hütte mit dem festen und dichten Dach. »Das hat man nun davon, wenn man sein Leben in den Dienst anderer Frauen stellt!«

  Nach einer Ewigkeit, wie es Kate schien, knirschte der Schlüssel im Schloss, und endlich wurde die kleine Pforte geöffnet. Kate musste sich bücken und sich regelrecht hindurchzwängen, doch dann stand sie endlich im trockenen Tordurchgang. Bedingt durch das Unwetter herrschte hier beinahe völlige Finsternis. Kate versuchte blinzelnd, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, als sie eine tiefe weibliche Stimme vernahm: »Ich schickte den Burschen aus, um die Hebamme aus dem Dorf zu holen. Wer bist du, und was willst du?«

  Eine mittelgroße, hagere Frau, beide Arme in die Hüften gestemmt, baute sich misstrauisch vor Kate auf.

  Kate schauderte einerseits vor Kälte, die die feuchte Kleidung auf ihrem Körper hervorrief, andererseits wegen der kalten Stimme der Frau.

  »Mein Name ist Kate Trevor. Ich bin die Schwester der hiesigen Hebamme Mary Trevor. Meine Schwester ist gestern zu einem weiter entfernten Hof gerufen worden und noch nicht zurückgekehrt. So traf Euer Bote nur mich an.«

  »Weshalb habe ich dich nie zuvor gesehen?« Die Frau mittleren Alters, deren Kleidung sie als eine höher gestellte Bedienstete auswies, blieb skeptisch. »Mary Trevor ist mit dem besonderen Fall der Lady vertraut. Sie hat ihr bereits bei den vorherigen Geburten beigestanden.«

  Erleichtert atmete Kate auf. Gut, dass es sich nicht um eine Erstgebärende handelte, das würde die Sache ungemein beschleunigen. Schon jetzt sehnte sie sich zurück in ihre vier Wände und nach einem Becher warmen Biers.

  »Ich komme aus einem Dorf in der Nähe von Launceston, das letzte Woche durch einen Brand völlig zerstört wurde. Darum habe ich mich auf den Weg zu meiner Schwester gemacht, denn es gibt sonst niemanden, zu dem ich hätte gehen können. Ihr könnt mir glauben, ich habe dieselben Kenntnisse wie meine Schwester Mary. Beide wurden wir von unserer Mutter, die ebenfalls Hebamme war, ausgebildet, und in meinem Dorf habe ich Dutzenden von Kindern auf die Welt geholfen.«

  Die Frau drehte sich abrupt um und gebot Kate mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. »Dann müssen wir eben mit dir vorlieb nehmen. Hat dich deine Schwester über das Befinden von Lady Margaret unterrichtet?«

  Kate bemühte sich, mit den schnellen Schritten der Frau mitzuhalten. Sie passierten einen gepflasterten Innenhof, der von vier Seiten von mehrstöckigen Fachwerkgebäuden umschlossen war. Sobald sie wieder ins Freie traten, wurden sie erneut vom Regen durchnässt, doch hatte der Hagel zum Glück aufgehört. Kate verzichtete darauf zu erwähnen, dass sie zuvor weder von Lady Margaret Fenton noch von Fenton Castle etwas gehört hatte. Sie war erst am Vortag bei ihrer Schwester Mary eingetroffen. Die Schwestern hatten nicht viel Zeit gehabt, um miteinander zu sprechen, dann wurde Mary zu der Geburt gerufen. Nun betraten sie die große Halle der Burg. An der dunklen Holztäfelung mit den kunstvollen Schnitzarbeiten und dem großen, von hellen Kacheln gesäumten Kamin erkannte Kate, dass es sich um ein vornehmes, reiches Anwesen handelte. Dutzende von Kerzen erhellten die Räume, da es wegen des Unwetters draußen finster wie mitten in der Nacht war.

  Während sie die Halle durchquerten, sagte die Frau: »Die Lady ist sechs Wochen zu früh dran, eine Katastrophe!«

  Sie betraten gerade die Treppe zum Obergeschoss, als aus einer Seitentür ein Mann auf sie zu stürmte.

  »Ist das endlich die Hebamme?«, blaffte er unfreundlich. »Ellen, warum hat das so lange gedauert?«

  Die mit Ellen Angesprochene zuckte unter der lauten und dröhnenden Stimme des Mannes wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Von ihrer vorherigen Überlegenheit Kate gegenüber war plötzlich nichts mehr zu bemerken. Ihre Stimme wurde zu einem demütigen Flüstern, als sie antwortete: »Verzeiht, Herr, aber die Hebamme, die Mylady bereits öfters zur Seite gestanden hat, ist zurzeit nicht da. Wir haben jedoch einen Ersatz beschafft.«

  Verärgert runzelte Kate Trevor die Stirn. Was sollte das heißen: Ersatz beschafft? Sie war schließlich freiwillig hier! Kein Mensch hatte sie beschafft. Sie war gekommen, weil der Bursche sie um Hilfe angefleht hatte, da seine Herrin in den Wehen lag. Zum zweiten Mal an diesem Tag bereute Kate, den Weg in die Burg angetreten zu haben. Sie hatte schließlich mit den Bewohnern von Fenton Castle nichts zu schaffen! Die nächsten Worte des Mannes, bei dem es sich offenbar um Mylord Fenton, den Hausherrn, handelte, jagten ihr erneut einen Schauer über den Rücken, der diesmal gewiss nicht von ihrem durchnässten Kleid kam.

  »Sorge dafür, dass meinem Sohn nichts geschieht, sonst wirst du es bitter bereuen!« Er beugte sich zu ihr hinab, denn er war sicher über sechs Fuß groß, dabei kräftig und muskulös. Sein dunkles Haar war ebenso wie sein sorgfältig gestutzter Bart von unzähligen grauen Strähnen durchzogen. Eiskalt, ohne jegliches Gefühl, bohrte sich sein Blick in Kates Augen. »Wenn du vor der Wahl stehen solltest, mein Kind oder meine Frau zu retten – so lass dir gesagt sein: Ich will meinen Sohn! Unter allen Umständen! Meine Geduld ist am Ende. Wenn es dieses Mal nicht gelingt, so werde ich mit euch allen kurzen Prozess machen! Hast du verstanden?«

  Kate nickte beklommen, zumal der Mann immer noch drohend wie ein Berg den Weg ins Obergeschoss versperrte. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass er immer das bekam, was er wollte. Aber Gottes Willen konnte auch er nicht beeinflussen. Offensichtlich hoffte er auf einen Sohn und Erben, das Schicksal seiner Frau schien ihm dagegen völlig gleichgültig zu sein.

  Kate schluckte mehrmals trocken, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben. Endlich konnte sie wieder der Frau mit dem Namen Ellen folgen, die sie im ersten Stock in einen großen Raum führte. Sofort bemerkte Kate die stickige Schwüle im Zimmer, vermischt mit dem Geruch von Schweiß, Blut und Angst. In dem großen, mit roten Samtvorhängen umschlossenen Bett lag, umringt von besorgten Bediensteten, eine Frau, die sich in heftigen Krämpfen wand. Sofort war Kate voll und ganz Hebamme. Hier war eine Frau, die dringend Hilfe benötigte. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand.

  Kate beugte sich über Lady Margaret und untersuchte sie mit schnellen, geschickten Griffen, ohne der geplagten Frau noch mehr Schmerzen zuzufügen. Scharf zog sie die Luft ein, behielt aber ihre Erkenntnis, die das Abtasten des geschwollenen Leibes ergeben hatte, für sich. Lady Margaret hatte die Größe und Statur eines zwölfjährigen Kindes! Jetzt war ihr zarter Körper auf ein Vielfaches aufgedunsen, ein schwaches Rinnsal von hellrotem Blut lief an ihren Beinen herunter.

  »Die wievielte Geburt ist es für sie?«, fragte sie Ellen, während sie das mitgebrachte Bündel mit ihren Utensilien öffnete.

  »Wenn du die Schwangerschaften rechnest, die Mylady bis zum Ende durchgestanden hat, so ist es die fünfte. Dazu kommen allerdings noch einige Fehlgeburten.«

  Fünf Geburten! Dieser zarte Körper war kaum dazu geeignet, einem Kind das Leben zu schenken!

  Kate ölte ihre rechte Hand ein und tastete sich in den Geburtskanal vor. Mit der Linken drückte sie leicht von außen dagegen. Lady Margaret stöhnte, über ihre Pupillen legte sich ein milchiger Schimmer.

  »Rettet mein Kind«, hauchte sie und versuchte sich aufzusetzen. In ihren Augen stand die nackte Angst. Mit erstaunlicher Kraft umklammerte sie Kates linkes Handgelenk. »Es muss ein Junge sein! Hörst du? Sonst sind wir alle verloren!«

  »Es ist alles in Ordnung, Mylady«, versuchte Kate sie zu beruhigen. Auf keinen Fall durfte sie ihr sagen, was sie eben bei der Untersuchung festgestellt hatte. Wenn sich Lady Margaret zu sehr aufregte, wäre ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert. Sie brauchte ihre ganze Konzentration und Kraft für die kurz bevorstehende Geburt.

  Kate wischte sich die Hände an einem feuchten Tuch ab, dann zog sie eine Glasphiole aus der Tasche und träufelte Lady Margaret einige Tropfen auf die Zunge.

  »Was machst du da?«, fuhr Ellen sie barsch an. Die anderen Frauen standen mit ängstlichen Blicken um das Bett herum.

  »Sie muss ein wenig ruhen«, antwortete Kate bestimmt. »Wie lange liegt sie schon in den Wehen?«

  »Seit sechs Stunden. Zuerst dachten wir, sie würden wieder vergehen, da ihre Zeit noch nicht gekommen ist. Aber dann setzten die Blutungen ein …«

  Kate nickte wissend. »Bringt mir heißes Wasser und feuchte Tücher. Es kann nicht mehr lange dauern.«

  Ellen gab entsprechende Anweisungen, worauf zwei jüngere Frauen das Zimmer verließen. Eine andere beugte sich zu Kate vor und flüsterte: »Der Herr wird uns alle aus dem Haus weisen, wenn die Lady dieses Mal keinen gesunden Jungen zur Welt bringt.«

  Verständnislos schüttelte Kate den Kopf.

  »Wir können froh sein, wenn diese Frau überhaupt ein lebendes Kind gebärt. Aber ich habe Euren Herrn kennen gelernt – er scheint einzig auf einen Sohn versessen zu sein.«

  Kate schaute sich nach Ellen um, die geschäftig Leinentücher in schmale Streifen riss.

  »Mylord Fenton ist keinen Deut besser als der König.« Die Augen der jungen Frau weiteten sich angstvoll, und sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Als die Lady wieder schwanger wurde, hat er gesagt: ›Das ist deine letzte Chance. Entweder du bekommst endlich einen Sohn, oder ich will dich niemals wieder sehen! Ich bin noch jung genug, mir eine andere Frau zu nehmen, die im Stande ist, mir einen gesunden Erben zu schenken.‹ Seitdem hat die Lady panische Angst, dass der Herr ihr etwas antun könnte. Denn es gibt bereits eine andere Frau …«

  »Was habt ihr da zu tuscheln?« Barsch unterbrach Ellens Stimme die geflüsterte Unterhaltung. »Alice, verlass das Zimmer. Du kannst hier doch nicht helfen.«

  In der nächsten Stunde beobachtete Kate besorgt, wie sich Lady Margaret vor Schmerzen krümmte. Sie wusste, es waren nicht nur die Wehen, die es der Frau so schwer machten, nein, sie war von einer panischen Angst beherrscht, dass ihr Kind – sollte es überhaupt lebensfähig zur Welt kommen – ein Mädchen sein könnte. Diese Angst hemmte den natürlichen Geburtsvorgang.

  Endlich war draußen das Gewitter vorüber, und Ellen öffnete ein Fenster. Tief sog Kate die frische Luft ein, die nach dem Regen kühl und rein ins Zimmer strömte. Doch die Sonne strahlte schon wieder erbarmungslos vom Himmel, der Natur war also nur eine kurze Ruhepause von der sommerlichen Hitze beschert worden.

  Plötzlich schrie Lady Margaret qualvoll auf. Sie versuchte, ihre Fersen auf das Laken zu stemmen, ihr Körper bog sich nach oben. Kate und Ellen tauschten einen viel sagenden Blick. Nun ging es richtig los. Längst war alles vorbereitet, und die anderen, doch nur hilflos herumstehenden Frauen waren aus dem Zimmer geschickt worden.

  Eine Stunde später hielt Kate ein blutverschmiertes Bündel in den Händen. Es war klein und zart, aber es lebte – und es war ein Junge! Der kleine Brustkorb hob und senkte sich in unregelmäßigen Abständen, aber das Kind atmete. Kate gab dem neuen Lebewesen einen Klaps auf den Po, worauf es sofort zu wimmern anfing. Zu kraftvollem Schreien waren seine Lungen zu klein und zu zart.

  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Mylord Fenton stolperte in den Raum. »Wie lange dauert es denn noch?«

  Kate erkannte an seinem glasigen Blick, dass er betrunken war. Stolz streckte sie ihm das kleine Bündel entgegen. »Euer Sohn!«

  Thomas Fenton warf einen flüchtigen Blick auf das Neugeborene, mit dem er nichts anfangen konnte. Einzig sein Geschlecht interessierte ihn. »Wird er länger als einige Stunden leben?«, herrschte er Kate an, die unter seinem drohenden Blick an die Wand zurückwich. Rasch nahm Ellen ihr das Kind ab.

  »Er ist zwar sehr zart und klein, vor seiner Zeit geboren, aber ich bin sicher, dass er eines Tages ein großer und mutiger Kämpfer und Edelmann werden wird«, sagte sie überzeugter, als es ihr zumute war. »Eurer Frau geht es allerdings nicht sehr gut, denn sie …«

  Mit einer herrischen Handbewegung schnitt Thomas Fenton ihr das Wort ab. »Es ist mir gleichgültig, was mit meiner Frau ist! Ich habe einen Sohn.« Von seinem Gürtel nestelte er einen Lederbeutel ab und warf ihn Kate zu, die ihn geschickt mit beiden Händen auffing. »Dein Lohn. Du hast ihn dir verdient. Aber Gnade dir Gott, wenn dieses Kind stirbt. Dann ziehe ich dir bei lebendigem Leib die Haut ab!«

  Seine Haltung und sein Blick ließen Kate keinen Augenblick an seinen Worten zweifeln. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Mann unter allen Umständen einen Sohn wollte, war doch König Henry allen Männern in diesem Land mit bestem Beispiel vorangegangen. Nachdem ihm die Königin nur eine überlebende Tochter geboren hatte, wurde sie von Henry verstoßen. Der König hatte sich sogar von der Kirche in Rom gelöst, um sich scheiden zu lassen. Schon wartete eine neue Frau, die dem König endlich den ersehnten Stammhalter gebären sollte. Unwillig schüttelte Kate den Kopf. Was war das für eine Welt, in der Frauen keinerlei Rechte hatten, in der sie wie eine Zuchtstute gegen Höchstgebot an die Männer verschachert und dann, konnten sie ihre »Pflicht« nicht erfüllen, einfach in die Gosse geworfen wurden? Ganz sicher hatte auch Thomas Fenton seine Frau einst nicht aus Liebe geheiratet.

  Kate warf einen kurzen Blick in den Beutel, er enthielt lauter Goldstücke! Sofort sah sie vor ihrem inneren Auge das Bild eines gemütlichen Häuschens irgendwo auf dem Land. Sie und ihre Schwester waren nicht mehr die Jüngsten. Das Gold würde ihnen beiden einen angenehmen Lebensabend bescheren.

  Sie nahm Ellen das Kind wieder ab und wickelte es in ein vorgewärmtes Tuch. Im selben Moment stöhnte Lady Margaret laut auf.

  »Lasst uns jetzt bitte wieder allein, Mylord«, sagte sie bestimmt. »Eure Gemahlin hat es noch nicht ganz überstanden.«

  Er winkte gelangweilt ab. »Ja, ja, ich weiß, die Nachgeburt.« Kate war erstaunt, dass ein Mann diesen Vorgang mit so deutlichen Worten benannte. »Ich reite sofort nach Okehampton und hole den Priester, der die Taufe gleich morgen Vormittag vornehmen soll.« Erneut zogen sich seine buschigen Augenbrauen drohend zusammen, als er an das Bett seiner Frau trat. Sie war bei vollem Bewusstsein und starrte ihn angstvoll an. »Du weißt, ich kenne keine Gnade. Wenn ich morgen wieder hier eintreffe und feststellen sollte, dass unser Sohn auch dieses Mal nicht die ersten Stunden überlebt hat, dann müssen du und deine Weiber noch morgen mein Haus verlassen!« Ohne eine zärtliche Geste drehte er sich um und stapfte mit schweren Schritten zur Tür, die krachend hinter ihm ins Schloss fiel.

  Entsetzt fragte Kate Ellen, deren Unbehagen deutlich sichtbar war: »Das meint er doch nicht im Ernst?«

  Ellen nickte und hob mit einer verstörten Geste die Hände. »Mylady hat bereits drei Söhne geboren, die den zweiten Tag nicht überlebten. Die Geduld des Herrn ist erschöpft. Was meinst du, Hebamme, wird dieses Kind leben?«

  Kate zuckte mit den Schultern, aber bevor sie etwas sagen konnte, schrie Lady Margaret laut auf.

  »Was ist los?« Ellen eilte besorgt an die Seite ihrer Herrin.

  »Nun, sie bekommt das zweite Kind.«

  »Ein zweites?«

  Kate nickte und machte sich bereit, dem nächsten neuen Erdenbürger auf die Welt zu helfen.

  »Es sind Zwillinge. Darum auch die frühe Geburt. Der Bauch Eurer Herrin ist für zwei Kinder viel zu klein.«

  Kaum hatte Kate beim Zweitgeborenen – dieses Mal war es ein Mädchen – die Nabelschnur durchtrennt, als Ellen laut aufschrie. Zitternd streckte sie Kate den Jungen entgegen, dessen Gesichtsfarbe sich mehr und mehr blau verfärbte.

  »Er atmet nicht mehr!«

  Sofort begann Kate, den kleinen Brustkorb zu massieren. Sie hauchte ihren eigenen Atem durch den Mund, aber es war zwecklos. Gott hatte die Seele des Säuglings zu sich geholt, bevor er überhaupt einen Namen erhalten hatte.

  »Was ist mit dem Jungen?« Schwach kam die Stimme Lady Margarets vom Bett her. »Bitte, sagt nicht, dass auch er wieder tot ist!«

  Kate und Ellen sahen sich stumm an. Lady Margaret reichte dieser Blick, um zu erkennen, was geschehen war. Verzweifelt warf sie den Kopf hin und her. Kate trat zu ihr und legte ihr das zweite Kind in die Arme. Das Mädchen war zwar genauso zart und klein wie ihr erstgeborener Bruder, doch es atmete kräftig und tief. Jetzt verzog sich der Mund, und das Mädchen schrie, wie gesunde Neugeborene schreien müssen.

  Als würde sie Ekel empfinden, sah Margaret auf das hilflose Bündel in ihren Armen. Auch als sich das kleine Mündchen den Weg zu ihrer Brust suchte und gierig zu saugen begann, glättete sich ihre Stirn nicht.

  »Warum du?«, stieß sie zornig hervor. »Warum muss ein unnützes Mädchen leben und mein Sohn sterben?«

  »Mylady, versündigt Euch nicht!«, versuchte Ellen sie zu beruhigen. »Es ist Gottes Wille …« Sie stutzte und zog nagend die Unterlippe zwischen die Zähne, dann drehte sie sich mit einem hintergründigen Lächeln zu Kate herum. »Hast du dem Herrn etwas davon gesagt, dass Mylady Zwillinge erwartet?«

  Kate verneinte verwundert. »Als Mylord im Zimmer war, war erst der Junge geboren worden. Er hat mich ja nicht zu Wort kommen lassen, als ich ihm etwas über den Zustand der Herrin sagen wollte.«

  »Gut, sehr gut sogar!« Zärtlich strich Ellen über den dunklen Flaum auf dem Kopf des Mädchens. »Hebamme, wird dieses Kind leben?«

  »Nun, man weiß nie, aber sie ist wesentlich kräftiger und damit lebensfähiger als ihr Bruder.«

  Lady Margaret mochte zwar eine ängstliche Frau sein, aber sie war nicht dumm. Sie ahnte, was ihre Zofe plante, und ihre Augen weiteten sich erwartungsvoll. Sie gebot Kate, ihr das Mädchen abzunehmen, dann richtete sie sich mühsam auf. »Mein Sohn wird morgen getauft. Ganz so, wie es mein Mann wünscht.«

  »Kann das wirklich gut gehen?«, fragte Ellen, nun hinsichtlich ihres eigenen Gedankens skeptisch geworden.

  »Thomas wird in den nächsten Tagen nach Frankreich reisen. Der König plant mal wieder einen Feldzug. Möglicherweise wird mein Mann von dort nicht zurückkehren. Warum sollte ich jetzt also unser aller Leben und unser Heim aufs Spiel setzen? Es ist eine Chance, eine kleine zwar nur, aber immerhin eine Chance, die uns auf jeden Fall Zeit verschafft.«

  Staunend verfolgte Kate das Gespräch der beiden. In ihren Armen gluckste das muntere kleine Mädchen, während der Junge auf dem Boden lag, als sei er ein Bündel Lumpen, das jemand achtlos fortgeworfen hatte. Dann dachte sie an den Beutel mit den Goldstücken. Wenn Lord Fenton erfuhr, dass sein Sohn tot war, würde sie vielleicht nicht nur das Geld verlieren. Dieser Mann war zu allem fähig.

  »Was soll mit dem Jungen geschehen?« Ihre Stimme klang belegt, und sie vermied es, das Kind noch einmal anzusehen.

  Ellen erhob sich. »Ich werde mich darum kümmern.« Sie trat so nah an Kate heran, dass ihre Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Du verschwindest jetzt. Am besten zieht ihr, du und deine Schwester, gleich morgen in eine andere Grafschaft und kommt niemals wieder auch nur in die Nähe von Fenton Castle. Hast du verstanden?«

  Kate nickte. »Genau das hatte ich vor«, antwortete sie mit harter Stimme und verließ Fenton Castle, ohne einen Blick auf die grauen Mauern zurückzuwerfen.



  Am nächsten Vormittag wurde in der Burgkapelle ein Säugling auf den Namen Anthony Francis Thomas Fenton getauft. Der stolze Vater ritt noch am gleichen Tag nach London und von dort Seite an Seite mit den Männern des Königs nach Dover, um nach Frankreich überzusetzen.
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  2. KAPITEL


  Fenton Castle, Dorset, 5. August 1546


  Schon lange vor seinem vierzehnten Geburtstag spürte Anthony, dass er anders war als andere. Obwohl sein Leben nach außen hin in völliger Normalität verlief, empfand er nicht nur sein Heim und dessen Bewohner als seltsam, auch er selbst fühlte manchmal ein eigenartiges beklemmendes Gefühl, für das er keine Erklärung fand.

  Anthony erwachte und schob die Bettvorhänge zur Seite. Die ersten Sonnenstrahlen kringelten sich schon auf dem mit Binsen bedeckten Dielenboden und versprachen einen weiteren schönen Sommertag. Gerade wollte er aufstehen, als die Tür aufging und eine Frau mit unzähligen Falten im Gesicht eintrat, ein Tablett in ihren knochigen Händen.

  »Guten Morgen und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Ihr Lächeln war aufrichtig, ihre Stimme tief und kehlig.

  Als sein Blick auf das Tablett fiel, klatschte Anthony begeistert in die Hände und griff nach dem Holzbecher mit der warmen Milch, nahm einen Schluck und biss dann in den noch warmen, goldgelben Kuchen. Er kaute genüsslich, und bald hingen ihm die Krümel links und rechts in den Mundwinkeln und am Kinn.

  Die Frau schüttelte tadelnd den Kopf. »Wann wirst du endlich erwachsen werden?«, murmelte sie, aber Anthony lachte verschmitzt, stellte Becher und Teller zur Seite und umarmte die Frau liebevoll.

  »Liebe Ellen, wenn ich alles perfekt machen würde, was hättest du dann zu tun? Stell dir mal vor, ich bräuchte dich nicht mehr, damit du mir den Mund abwischst. Wäre das nicht eine schreckliche Vorstellung für dich?«

  In Ellens Augen glitzerte es verräterisch. Sie liebte dieses Kind wie ein eigenes, das ihr als alte Jungfer nicht vergönnt gewesen war. Auch Anthony war gerührter, als es seine leicht dahingeworfenen Worte vermuten ließen. Die Kinderfrau Ellen war die einzige Person im Haus, zu der er körperlichen Kontakt hatte. Sie war immer für ihn da gewesen, hatte ihn getröstet und seine Wunden versorgt, wenn er sich beim Waffengang verletzt hatte, und sie wachte nachts an seinem Bett, wenn ihn wilde Träume plagten. Eigentlich war Ellen wie eine Mutter zu ihm, denn Lady Margaret kränkelte, seit Anthony sich erinnern konnte, und verließ selten ihr abgedunkeltes Zimmer, in dem sie kniend Stunden vor einem kleinen Altar im Gebet verbrachte. Jetzt, mit vierzehn Jahren, überragte Anthony seine Mutter um zwei Köpfe, obwohl seine sonstige Gestalt eher schmal war.

  Als hätte Ellen seine Gedanken erraten, sagte sie: »Deine Mutter fühlt sich nicht gut, sie ist noch nicht aufgestanden. Aber sie wünscht, dass du heute mit ihr zusammen das Mittagessen einnimmst. Es ist schließlich dein Geburtstag.«

  Anthony seufzte. Das Wetter war so herrlich, eigentlich hatte er heute den ganzen Tag auf dem Platz hinter dem Schloss verbringen wollen, um seine Schlagtechnik mit dem Breitschwert zu verbessern.

  Während der Wintermonate erhielt Anthony Unterricht von einem gesetzten Herrn, der ihn nicht nur im Lesen, Schreiben und Rechnen, sondern auch in Französisch und Latein unterwies. Obwohl Anthony ein eifriger Schüler war, der Bücher und das Lernen liebte, mochte er den Sommer lieber. Solange er denken konnte, stand er unter der Obhut von Lifton, dem Waffenmeister von Fenton Castle. Mit vier Jahren schwang er ein Holzschwert, mit sechs ritt er bereits ein ausgewachsenes Ross, und als er zehn Jahre alt war, hatte Lifton immer häufiger Mühe, seinen Schwerthieben auszuweichen, so schnell und sicher führte Anthony den blanken Stahl. Letztes Frühjahr nun hatte er begonnen, mit dem Breitschwert zu kämpfen, das er mit beiden Händen führen musste. Seitdem hatten sich seine Muskeln an Oberarmen und Schultern zwar ausgebildet, doch Anthony war weit davon entfernt, breitschultrig und kräftig wie Lifton zu wirken.

  »Ellen, wie lange dauert es eigentlich, bis ein Mann ganz erwachsen ist?« Mit dieser plötzlichen Frage verblüffte er Ellen so sehr, dass sie verwundert mit dem Kissenaufschütteln innehielt.

  »Was meinst du damit?«, fragte sie verunsichert.

  Anthony trat vor den Spiegel, beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht beinahe das Glas berührte, und musterte sich kritisch. Er trug ein kurzes Nachtgewand, unter dem zwei wohlgeformte Beine mit muskulösen Waden und schlanken Fesseln hervorlugten.

  »Fast alle Männer in der Burg tragen einen Bart. Bei mir jedoch ist nicht die kleinste Spur davon zu sehen.« Er wandte sich zu Ellen. »Stattdessen wächst da etwas, von dem ich nicht weiß, warum …« Anthony schoss die Schamesröte in die Wangen, als er daran dachte, wie er vor einem knappen halben Jahr morgens plötzlich Blut auf seinem Laken gefunden hatte. Zu Tode erschrocken hatte er seinen Körper sofort nach einer Verletzung abgesucht, aber außer einem ziehenden Gefühl im Bauch hatte er nichts gespürt und sich eigentlich auch nicht krank gefühlt.

  Natürlich war auch Ellen das Blut nicht verborgen geblieben, und die alte Kinderfrau hatte ihn fest in die Arme genommen und dabei leise geweint und gejammert. »Nun ist es vorbei. Nun wird alles herauskommen.«

  Auf seine Frage, was ihre seltsamen Worte bedeuten sollten, hatte sie Anthony keine Antwort gegeben, doch war es Ellen gelungen, ihn so weit zu beruhigen, dass das Blut nicht Besorgnis erregend war. Anthony war jedoch mehr als beunruhigt, dass die Beschwerden, wie er es nannte, Monat für Monat wiederkehrten. Zudem wuchsen ihm plötzlich auf der Brust zwei Hügel, ähnlich denen, die er bei Ellen und seiner Mutter unter den Lagen der Kleider erahnte. Der Waffenmeister Lifton agierte bei schönem Wetter oft mit nacktem Oberkörper. Voller Neid dachte Anthony an seine behaarte, gebräunte Haut, unter der sich harte Muskelstränge abzeichneten. Wenn er sich im Spiegel betrachtete, dann …

  Die Erkenntnis, dass Ellen nun heftig weinte, riss Anthony aus seinen Gedanken. Er eilte zu der Kinderfrau und umarmte sie fest. »Ich weiß doch selbst, dass ich anders bin als die anderen und mit mir etwas nicht stimmt«, sagte er traurig. »Ist das auch der Grund, warum mein Vater so selten nach Hause kommt?«

  Ellen ging auf seine Frage nicht ein. Sie trat hinter ihn und fuhr mit ihrer Hand durch sein dichtes, dunkles Haar. Erneut gab sie ihm keine Antwort auf seine Frage, sondern befahl: »Setz dich! Dein Haar ist schon wieder zu lang. Ich werde es kürzen, damit du wieder ordentlich aussiehst.«

  Geschickt hantierte Ellen mit einem scharfen Messer. Locke für Locke fiel zu Boden. Sie schor Anthonys Haar so kurz, dass darunter beinahe die Kopfhaut zum Vorschein kam. Aber Anthony war es recht. Langes Haar behinderte ihn beim Kämpfen und Reiten, außerdem war es bei der Augusthitze lästig. Während Ellen ihr Werk vollendete, hatte Anthony Gelegenheit, sein schmales Gesicht eingehend zu studieren: die hohe Stirn mit zwei wohlgeformten, dunklen Brauen über haselnussbraunen Augen. Seine Nase war lang und gerade, seine Lippen voll und rot, wobei die Oberlippe etwas groß geraten war. Sein Kinn jedoch ließ Markantes vermissen, und Anthony hoffte inständig, dass ihm nun endlich ein Bart wachsen würde, schließlich stand er jetzt an der Schwelle zum Mannesalter. Alles in allem ähnelte er mehr seiner Mutter als Lord Thomas, dessen Konterfei er eigentlich nur von dem Porträt, das in der Halle über dem Kamin hing, kannte. Versuchte sich Anthony an das Gesicht seines Vaters zu erinnern, dann hatte er Mühe, sich etwas anderes als die grauen, stechenden Augen ins Gedächtnis zu rufen. Vier Jahre war es schon wieder her, seit Lord Thomas Fenton sein Heim am Rande des Dartmoors besucht hatte. Da er zum engen Kreis der Vertrauten rund um König Henry VIII. gehörte, war eine ständige Präsenz am Hofe unerlässlich. Anthony wusste zwar, dass sein Vater in Westminster noch ein Stadthaus besaß, aber er selbst war niemals dort gewesen; ja, er hatte Fenton Castle und die nähere Umgebung in seinem ganzen Leben noch nie verlassen. Die Burganlage war so weitläufig, dass dies auch nicht erforderlich war. Die Hauptgebäude umschlossen einen gepflasterten Innenhof, die zinnenbewehrte Burgmauer aber zog sich noch eine gute Meile nach Süden und umschloss einen zweiten Hof. Dort fanden die Waffengänge, Reitstunden und sonstige Übungen statt. Manchmal durfte Anthony auch weiter ausreiten, allerdings niemals allein. Lifton war stets an seiner Seite und ließ ihn keinen Augenblick aus den Augen. Meistens ritten sie am Rande des Dartmoors entlang, in dem düster und grau die baumlosen und steinigen Hügel der Gegend aufragten. Anthony war auch noch nie im nächstgelegenen Dorf Moretonhamstead gewesen, obwohl er aus der Ferne den Kirchturm und die Dächer der Katen erkennen konnte. Überhaupt hatte Anthony mit niemandem außerhalb der Burg Kontakt, und auch im Haus selbst gab es außer seiner Mutter und Ellen wenig Personal, mit dem er mal ein Wort wechseln konnte. Die paar Dienstboten, von denen die meisten in der Küche arbeiteten, bekam Anthony kaum zu Gesicht. Ebenso wenig wie den taubstummen Stallburschen und zwei Mädchen, die das Haus sauber hielten. Die Mägde betraten die Burg beim Morgengrauen und verschwanden wieder, bevor die Nacht hereinbrach. In den Wintermonaten wohnte der Lehrer ebenfalls in Fenton Castle, aber Anthony hatte außerhalb der Unterrichtsstunden keinen Kontakt zu ihm. Kam sein Vater alle paar Jahre nach Hause, so blieb er stets nur einige Tage. Dann wurden die Mahlzeiten in der großen Halle eingenommen, dem prächtigsten Raum in der Burg. Die Wände waren mit dunklem Walnussholz getäfelt, die Pfeiler mit kunstvollen Schnitzereien versehen. Die über die Schmalseite verlaufende Musikantengalerie blieb allerdings verwaist. Anthony konnte sich nicht erinnern, dass in Fenton Castle jemals ein Fest stattgefunden hatte. Ihn fröstelte, wenn er nur an seinen Vater dachte. Solange er klein gewesen war, hatte Lord Thomas ihn kaum beachtet. Nie hatte er das Wort direkt an ihn gerichtet, sondern nur seine Frau und Ellen nach dem Gesundheitszustand des Jungen befragt. Anthony war von seinem Vater behandelt worden, als wäre er Luft. Anthony bewunderte und fürchtete ihn gleichzeitig, denn Lord Thomas war mit seiner imposanten Größe und dem dichten Bart eine beeindruckende Persönlichkeit. Seine Stimme war tief, laut und dröhnend, und er trat so fest auf, dass die Dielenbretter unter seinen Füßen vibrierten. Wie sein Souverän König Henry stemmte auch Lord Thomas gerne und oft beide Hände in die Hüften und schob seinen Unterkörper mit der prächtig verzierten, übergroßen Schamkapsel provozierend nach vorne. Anthony hatte schon früh bemerkt, dass seine Mutter Angst vor ihrem Mann hatte. Richtete er das Wort an sie, so zuckte Lady Margaret jedes Mal wie ein erschrockenes Vögelchen zusammen und stotterte eine piepsige Antwort, die kaum mehr als ein Flüstern war. Die Erleichterung, wenn Lord Thomas das Haus wieder verlassen hatte, war ihr stets überdeutlich ins Gesicht geschrieben.

  Bei seinem letzten Besuch vor vier Jahren allerdings hatte er Anthony zum ersten Mal bewusst wahrgenommen und sich für sein Tun interessiert.

  »Der Junge ist zu dünn und schmächtig«, hatte er gebrüllt, woraufhin Lady Margaret sofort in Tränen ausgebrochen war. »Bekommt er nicht genügend zu essen? Ich will, dass es meinem Sohn an nichts fehlt!«

  Von Anthonys Wissen und seinem geschickten Umgang mit dem Schwert und den anderen Waffen war Lord Thomas indes beeindruckt. Zum Abschied hatte er Anthony so fest auf die Schulter geklopft, dass an der Stelle noch Tage später ein blauer Fleck zu sehen war.»Ich weiß zwar nicht, warum du nicht meine Größe und Statur hast, aber ich sehe, dass du diesen Mangel an Wendigkeit wettmachst. Außerdem bist du noch nicht ausgewachsen. Wie alt bist du eigentlich?«

  »Zehn Jahre, Sir«, hatte Anthony verschüchtert geantwortet.

  Nachdenklich hatte Lord Thomas genickt und unverständliche Worte in seinen Bart gemurmelt. Dann war er durch das Tor und über die Zugbrücke fort geritten, ohne sich von Lady Margaret verabschiedet zu haben. Anthony wusste, dass seine Mutter in ihrem Zimmer hinter dem Vorhang verborgen in den Innenhof hinab starrte und ungeduldig darauf wartete, dass Lord Thomas endlich die Burg verließ.

  Seitdem war das Leben in Fenton Castle ruhig und ereignislos verlaufen. Auch der heutige Tag, sein Geburtstag, würde keine besonderen Überraschungen bieten. Es war nicht üblich, Geschenke zu überreichen. Zudem hatte er alles, was er brauchte. Während er sich ankleidete, wusste Anthony nicht, wie sehr er sich getäuscht haben sollte.



  Mit Lifton einen imaginären Zweikampf auszutragen, ließ Anthony sich auch am Geburtstagsmorgen nicht nehmen. Das große Schwert mit dem einfach geschmiedeten Griff lag schwer in seinen Händen. Anthony presste die Zähne so fest zusammen, dass seine Wangenmuskeln zuckten, dann hob er es hoch und ließ es mehrmals über seinem Kopf kreisen. Der Waffenmeister nickte wohlwollend.

  »Du musst deinen Oberkörper leicht nach vorne bringen«, wies er Anthony an. »Wenn du in Rücklage fällst, besteht die Gefahr, dass das Gewicht des Schwertes dich rücklings zu Fall bringt.«

  Anthony tat wie geheißen und hatte sofort einen besseren Stand. Nun griff Lifton seinerseits zu einem Schwert. Kurz darauf klirrte Stahl auf Stahl, aber die Schläge dienten lediglich der Übung. Nach einer halben Stunde ließen sie schweißgebadet die Waffen fallen und griffen nach den Wasserkrügen. Nachdem sich Anthony erfrischt und die Tropfen mit dem Ärmel vom Mund gewischt hatte, schüttelte er beide Arme aus.

  »Glaubst du, dass ich meine Kenntnisse einmal werde anwenden können?«, fragte er. »Werde ich jemals mein Können auf einem Feldzug unter Beweis stellen? Was muss man tun, um ein Ritter zu werden?«

  Lifton betrachtete seinen Schützling voller Sorge. Er kannte selbstverständlich Anthonys Geheimnis und schwieg seit vielen Jahren, denn er wurde gut bezahlt. Lifton spürte, wie Anthony regelrecht danach gierte, sich in der Welt zu behaupten und sich mit anderen zu messen. Anthony erschien ihm wie ein gefangener Vogel, der das Fliegen im Käfig gelernt hatte und jetzt in die Freiheit hinaus flattern wollte.

  »Ich weiß es nicht, mein Junge. Dein Vater wird entscheiden, welchen Weg du im Leben gehen wirst. Auf jeden Fall bist du der einzige Erbe von Fenton Castle. Der Besitz wird eines Tages dir ganz allein gehören.«

  Leicht kam die Lüge über Liftons Lippen. Dass Lord Thomas Anthony als Erben einsetzen würde, wenn er erst einmal hinter das Geheimnis seines Jungen gekommen war, konnte Lifton sich kaum vorstellen. Lange würden sie es wohl nicht mehr verbergen können. Ihre einzige Hoffnung war, dass Lord Thomas vorher starb … Schnell bekreuzigte sich Lifton. Er wünschte niemandem den Tod, am wenigsten seinem Herrn, aber er wusste, dass auch sein Kopf wackelte, wenn eines Tages die Wahrheit ans Licht käme. Und dieser Tag war nicht mehr fern. Man musste ja völlig blind oder vertrottelt sein, um nicht zu sehen, wie Anthony sich von Tag zu Tag zu einer hübschen und anziehenden Person entwickelte …

  »Anthony! Deine Mutter erwartet dich!« Liftons Überlegungen wurden durch die laute Stimme der Kinderfrau unterbrochen, die mit weit ausholenden Schritten in den Hof gelaufen kam.

  Er klopfte Anthony kurz auf die Schulter. »Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen – herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein Junge. Bald wirst du so gut sein, dass ich dich nichts mehr lehren kann. Dann schlägst du mich mit Leichtigkeit.«

  Anthony errötete über das Kompliment, auch wenn er wusste, dass er trotz seiner Jugend bereits ein guter Kämpfer und Reiter war. Er bedauerte nur, dass die heutigen Übungsstunden schon vorüber waren.

  Ellen hatte ihn erreicht und zog ihn heftig am Ohrläppchen. Obwohl sie sich in die Höhe recken musste – Anthony überragte sie um mehr als einen Kopf –, war es ziemlich schmerzhaft.

  »Du hast wohl vergessen, dass deine Mutter mit dem Essen auf dich wartet!«, schimpfte sie. »Und wie siehst du nur aus? Völlig verdreckt! So kannst du Lady Margaret nicht unter die Augen treten. Marsch, wasch dich und kleide dich um! Aber mach schnell, deiner Mutter geht es heute nicht so gut.«

  Lustlos schlenderte Anthony zurück in die Burg. Er hatte eben sein Zimmer erreicht, als Ellen auch schon mit einer großen Zinnkanne hereinkam und das Wasser in die Schüssel leerte. Mit der nochmaligen Aufforderung, sich zu beeilen, ließ sie ihn allein.

  Anthony wusch sich Staub und Schweiß von Gesicht und Hals, dann kleidete er sich in ein schlichtes Gewand, er besaß keine elegante oder farbenfrohe Kleidung. Über die eng anliegenden Beinkleider aus grauem Stoff zog er die gleichfarbigen Breeches, das ockerfarbene Oberteil war vom vielen Waschen bereits ausgebleicht.

  Gerade als Anthony das Zimmer verlassen wollte, hörte er draußen Hufgetrappel. Verwundert eilte er zum Fenster und blickte in den Innenhof hinunter. Was er dort sah, nahm ihm fast den Atem. Im Hof standen dicht gedrängt Pferde mit Reitern in kostbaren und eleganten Gewändern. Der am prächtigsten Gekleidete ließ sich von einem Burschen gerade von seinem mit goldenen Schabracken verhüllten Pferd helfen. Anthony erkannte, dass er sehr groß war. Sein violettes Wams mit der schwarzen Pelzverbrämung brachte seine schlanke, durchtrainierte Figur gut zur Geltung. Seine Haare, die sich über den Ohren lockten, wurden nicht von einer Kappe bedeckt, so dass Anthony sah, wie die Sonne rote Reflexe im Haar aufblitzen ließ. Plötzlich pochte sein Herz unnatürlich schnell, nie zuvor hatte er einen solch schönen Mann gesehen. Sein Vater war nicht unter den Ankömmlingen, was Anthony weniger wunderte, da er niemals mit einem großen Gefolge nach Fenton Castle gekommen war. Anthony brannte darauf zu erfahren, wer die Männer waren und was sie in der ländlichen Abgeschiedenheit von Fenton Castle wollten. Er eilte aus dem Zimmer und war schon an der Treppe, als Ellen ihn energisch zurückdrängte.

  »Geh in dein Zimmer und warte, bis man dich ruft!«, befahl sie. In ihrer Stimme lag ein scharfer Ton, den Anthony nur äußerst selten bei ihr hörte. Gleichzeitig bemerkte er, wie ihr Blick unruhig flackerte, ganz so, als hätte sie Angst.

  »Was hat das zu bedeuten? Wer sind diese Leute?«

  Rigoros schob Ellen ihn in sein Zimmer und zuckte nur kurz mit den Schultern. Noch einmal blickte Anthony aus dem Fenster, aber der gut gekleidete Fremde war verschwunden. Die Pferde wurden nun von den Dienern, die dem Gefolge angehörten, aus dem Hof hinüber zu den Stallungen geführt.

  Anthony musste nicht lange warten. Ellen kehrte zurück, und er merkte, dass sie zitterte.

  »Man wünscht dich in der Halle zu sehen.«

  Kritisch musterte sie seine Kleidung, ging dann zu der Truhe neben dem Bett und zog ein anderes Oberteil hervor. Es war aus dunkelgrünem Tuch, aber so weit geschnitten, dass Anthony es nicht gerne trug. Ellen streckte es ihm wortlos hin. Anthonys Spannung wuchs ins Unerträgliche. Kommentarlos schlüpfte er in das grüne Hemd. Er bemerkte, wie Ellen aufgeregt und schnell atmete, nervös huschten ihre Augen hin und her.

  Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Ist etwas mit Vater geschehen? Sind die Leute vielleicht mit der Mitteilung gekommen, dass er tot ist?«

  »Wie kannst du so etwas sagen? Ich hoffe doch sehr, dass es unserem Herrn gut geht und er sich bester Gesundheit erfreut. Marsch, ab in die Halle! Du sagst nur etwas, wenn man dich fragt.«

  Unten standen bereits die Speisen für das Mittagessen auf der langen, blank polierten Tafel, aber niemand hatte etwas angerührt. Lady Margret saß an der Stirnseite, rechts neben ihr der elegante Fremde, der sich bei Anthonys Eintreten erhob. Jetzt hatte Anthony Gelegenheit, ihn näher zu betrachten. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht: Der Besucher war noch jung, vielleicht zehn Jahre älter als er selbst. Dann schweifte sein Blick zu seiner Mutter, und er erschrak. Nie hatte er seine Mutter mit blühenden Wangen und in guter Gesundheit gesehen, doch jetzt saß sie wie ein Häufchen Elend in dem großen Stuhl mit der geschnitzten Lehne, und ihr Gesicht hatte die Farbe von erkalteter Asche angenommen. An der Schläfe zuckte unkontrolliert eine Ader, und ihre Hände zitterten.

  »Mein Sohn Anthony Fenton.«

  Lady Margarets Stimme war leise, ihr Blick starr auf Anthony gerichtet.

  Der Besucher nickte Anthony kurz zu, dann nahm er den Krug vom Tisch und schenkte sich ungefragt einen Becher Wein ein. Er nahm einen langen Schluck, wischte sich die Lippen trocken, bis er schließlich sagte: »Er scheint noch sehr jung zu sein. Mylord meinte, er sei jetzt vierzehn Jahre alt. Das wage ich zu bezweifeln.«

  Anthony bemerkte, wie diese tiefe Stimme ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Entgegen der herrschenden Mode waren die Wangen und das Kinn des Fremden glatt rasiert.

  »Ich begehe heute meinen vierzehnten Geburtstag«, rief Anthony unaufgefordert, doch der Fremde beachtete ihn nicht weiter. Auch verzichtete er darauf, ihm zu gratulieren. Stattdessen winkte Lady Margaret Anthony zu sich heran.

  »Komm zu mir, meine Junge. Das ist Sir Norman Powderham. Er kommt auf Geheiß deines Vaters aus London.«

  Anthony meinte, sein Herz müsste gleich aus der Kehle springen. »Wie geht es meinem Vater?«, fragte er pflichtschuldigst, auch um den Gedanken, Lord Thomas könnte etwas zugestoßen sein, zu verdrängen.

  Sir Norman beantwortete die Frage mit der gleichen Höflichkeit, mit der er bereits Lady Margaret Auskunft über das Befinden ihres Gatten gegeben hatte: »Ich überbringe die besten Grüße von Mylord. Er erfreut sich bester Gesundheit, aber seine Verpflichtungen bei Hof lassen es nicht zu, dass er selbst die weite Reise nach Devon hätte unternehmen können. Der König verzichtet nur ungern auf ihn und sieht Mylord gerne an seiner Seite.«

  Norman Powderham vermied es zu erwähnen, dass nicht nur die Belange des Königs Lord Thomas in der Hauptstadt hielten. Es war ihm nur zu verständlich, dass sein Gönner die Gesellschaft der lebenslustigen jungen Dame, die seit Monaten in seiner Begleitung gesehen wurde, dem Aufenthalt in dieser düsteren Burg mit der verhärmten Frau vorzog. Obwohl die Halle von Fenton Castle von Geschmack und Reichtum zeugte, wünschte er sich so rasch wie möglich wieder zurück an den prunkvollen Hof. Er hatte die Provinz noch nie gemocht.

  Norman Powderham war kein Mann, der lange um den heißen Brei herumredete, darum kam er jetzt zum Grund seines Besuches und sagte zu Anthony: »Mylord Fenton wünscht, dass ich dich in meine Dienste nehme und dich auf deine Ausbildung zum Ritter vorbereite. Bis du dazu alt genug bist, wirst du mir als Knappe dienen.«

  Der Boden unter Anthonys Füßen begann zu schwanken. Schnell klammerte er sich mit beiden Händen an die Lehne eines Stuhles. »Heißt das, dass ich Euch nach London begleiten soll?«

  Norman Powderham nickte. »Ich selbst stehe in Mylords Diensten. Ich werde dich zu ihm bringen. Derzeit befindet sich der Hof im königlichen Palast zu Hampton Court. Dort befindet sich die beste Ausbildungsstätte für Kämpfer und Reiter von ganz England. Auch ich habe in Hampton Court eine ausgezeichnete, aber auch strenge Erziehung genossen.«

  Deutlich hörte Anthony den Stolz in Sir Normans Worten.

  »Ihr seid auch dort ausgebildet worden?«, platzte er neugierig heraus.

  »Anthony, sei still«, unterbrach Lady Margaret. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen, obwohl es in der Halle kühl war. Plötzlich sackte sie in sich zusammen, schlug die Hände vors Gesicht und fing haltlos zu weinen an. Dann sprang sie auf und rannte aus der Halle, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihr her.

  Einen Augenblick später war Ellen an Anthonys Seite. »Ich bringe dich auf dein Zimmer«, sagte sie bestimmt, und zu Sir Norman gewandt: »Ihr müsst entschuldigen, aber die Gesundheit von Mylady ist sehr angeschlagen. Die Nachricht, ihren einzigen Sohn hergeben zu müssen, kam sehr überraschend. Bitte, bedient Euch doch. Unser Mahl ist zwar bescheiden, aber ich hoffe, Ihr findet etwas, was Euch munden wird.«

  Widerwillig folgte Anthony seiner Kinderfrau. Zurück blieb ein völlig verdutzter Norman Powderham, der sich fragte, auf was er sich hier wohl eingelassen hatte. Er ließ das kalte Fleisch und die Platten mit dem Käse unbeachtet, schenkte sich jedoch einen weiteren Kelch Rotwein ein. Als er nach Fenton Castle aufgebrochen war, hatte er erwartet, einen jungen Mann vorzufinden, der das Abbild seines Vaters war. Lord Thomas Fenton war groß und stark, mit einem runden Kopf und einem mächtigen Stiernacken. Dieser Junge hatte nichts mit ihm gemein, vielleicht von der Größe abgesehen, denn für sein Alter war er schon recht in die Höhe geschossen. Seine Gliedmaßen wirkten jedoch schlaksig und unkontrolliert. Nun gut, er würde dem Wunsch seines Herrn Folge leisten, schließlich hatte er Lord Fenton viel zu verdanken.

  Lord Thomas Fenton hatte den jungen Norman Powderham vor acht Jahren in seine Obhut genommen. Für ihn als vierten und jüngsten Sohn eines mittleren Adelsgeschlechts hatte es nicht viele Zukunftsperspektiven gegeben. Vor der Auflösung der Klöster wäre er wahrscheinlich in den Dienst der Kirche getreten. Dass dies durch die Gründung der englischen Staatskirche nicht mehr möglich war, empfand Norman als Glücksfall, denn er eignete sich für ein klösterliches Leben mit Verzicht und Zölibat ebenso wenig wie für ein Studium der Naturwissenschaften oder der Rechte. Norman Powderhams Welt war das höfische Leben, wobei er es liebte, bei Turnieren sein ausgezeichnetes Waffengeschick zu präsentieren. Lord Thomas hatte den jungen Mann zum Ritter ausbilden lassen und forderte jetzt als Dank, dass er dies für seinen einzigen Sohn tat. Norman war dem Wunsch gerne nachgekommen, doch jetzt fragte er sich, wie aus diesem mageren Jungen jemals ein guter Kämpfer werden sollte.



  Nachdem Anthony ruhelos eine Stunde lang in seinem Zimmer auf und ab gegangen war, hielt er das Warten nicht länger aus. Die verstörte Ellen hatte ihm befohlen, den Raum nicht zu verlassen, und war dann, leise Gebete vor sich hin murmelnd, verschwunden. Auf der einen Seite freute sich Anthony, das Schloss endlich zu verlassen, andererseits fürchtete er sich vor dem, was ihn am Hof erwartete. Auch wenn er sein ganzes Leben in Fenton Castle verbracht hatte, so war nun in seinem Herzen ein Funken der Abenteuerlust entzündet worden. Der Gedanke an seinen Vater, an dessen große, bullige Gestalt mit den kalten Augen jagte ihm Angst ein, aber er wünschte sich nichts sehnlicher, als sein Können zu Pferde und seine Geschicklichkeit mit dem Schwert unter Beweis zu stellen. Der Waffenmeister Lifton war längst kein ebenbürtiger Gegner mehr für Anthony. Ach, wie gerne würde er auch auf die Jagd reiten! Frei und unbeschwert seinem Ross die Sporen geben und über Stock und Stein durch den Wald galoppieren …

  Entgegen Ellens Anweisung schlich Anthony von Ungeduld getrieben in die leere Halle hinunter. Beim Anblick der unberührten Speisen knurrte sein Magen, denn er hatte seit dem kleinen Stück Kuchen am Morgen nichts mehr gegessen. Rasch griff er nach einem kalten Gänseschlegel, brach von dem weißen Brot ab und spülte die Speisen mit einem Becher verdünntem Schwarzbier hinunter. Dann blickte er sich unschlüssig um. Wo waren denn alle geblieben? Der elegante Fremde und sein Gefolge waren sicher zum Gästetrakt geleitet worden. Anthony konnte sich nicht erinnern, dass dieser Flügel der geräumigen Burg jemals benutzt worden war. Obwohl er nur wenige Augenblicke in der Gesellschaft des Ritters verbracht hatte, fühlte er sich unerklärlicherweise zu dem Mann hingezogen. Sein Herz klopfte ein paar Takte schneller, als er an die braunen Augen dachte, und er schrieb es der Aufregung zu, dass er als Knappe in Sir Normans Dienste treten sollte.

  Anthony suchte Ellen, aber ihre Gemächer im Ostflügel waren ebenfalls verwaist. Kurz zögerte er, dann stieg er in den zweiten Stock zu den Zimmern seiner Mutter hinauf. Nie zuvor hatte er die Räume von Lady Margaret ungebeten betreten. Er klopfte einmal, zweimal, erhielt aber keine Antwort, obwohl er Stimmen hinter der Tür hörte. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter und spähte hinein.

  Lady Margaret lief aufgeregt im Zimmer auf und ab. Unter ihrer Haube hatten sich Haarsträhnen gelöst, die ihr wirr in das vom Weinen gerötete und fleckige Gesicht fielen. Anthony bemerkte die geöffnete Reisetruhe mitten im Zimmer, in die Lady Margaret wahllos Kleidungsstücke warf. Ellen saß mit gefalteten Händen auf einem Schemel und schüttelte wie in Trance den Kopf. Dabei bewegte sie tonlos ihre Lippen, ganz so, als würde sie ein Gebet nach dem anderen sprechen.

  »Wollt ihr verreisen?«, machte sich Anthony bemerkbar.

  Die beiden Frauen fuhren erschrocken herum.

  »Was tust du hier?« Ellen fasste sich als Erste. »Habe ich dich nicht geheißen, in deinem Zimmer zu bleiben?«

  Trotzig schob Anthony die Unterlippe nach vorne und stemmte beide Hände in die Hüften. Dass er in diesem Moment seinem Vater sehr ähnlich sah, wusste er nicht. Diese kleine Geste löste bei Lady Margaret einen erneuten Weinkrampf aus.

  »Wir müssen fliehen. Noch heute. Sofort!« Abgehackt kamen die Worte über ihre zitternden Lippen. Fahrig fuhr sie fort, irgendwelche Dinge in die Truhe zu stopfen.

  Ungläubig starrte Anthony auf die Szene. Ächzend, als wäre sie eine hundertjährige Frau, erhob sich Ellen und kam mit schleppenden Schritten auf Anthony zu.

  »Mein Kind, ach, mein liebes, kleines Kind …«, murmelte sie, was ihm in Anbetracht der Tatsache, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können, trotz der verwirrenden Situation ein Lächeln entlockte.

  »Ellen … Mylady …« Anthony hatte seine Mutter nie anders als mit Mylady angesprochen, seine Vertraute war all die Jahre die Kinderfrau gewesen. »Ich kann verstehen, dass die Vorstellung, mich zu verlieren, euch ängstigt. Aber mein Vater ruft mich an seine Seite. Ich dachte immer, er interessiert sich nicht für mich, doch jetzt werde ich bald ein Mann und ein mutiger Ritter sein und an der Seite von Vater in den Kampf ziehen. Ich verlasse Fenton Castle ja nicht für immer. Sobald es geht, werde ich euch besuchen kommen, das verspreche ich.«

  Er hatte mit so viel Elan und Vorfreude gesprochen, dass Lady Margaret erneut laut aufschluchzte.

  »Das Kind hat keine Ahnung«, jammerte sie. »Er wird sie töten, genauso wie er mich, uns alle, vernichten wird!«

  »Natürlich hat sie keine Ahnung«, fuhr Ellen Lady Margaret so barsch an, wie Anthony die Kinderfrau nie zuvor mit seiner Mutter hatte sprechen hören. »Wir haben schließlich alles getan, um das Geheimnis zu wahren. Es musste so kommen, Mylady. Wir haben von Anfang an gewusst, dass unser Spiel eines Tages durchschaut werden wird.«

  Verwirrt griff sich Anthony an den Kopf. Er konnte sich auf die seltsamen Worte von Ellen und das hysterische Verhalten seiner Mutter keinen Reim machen. Er wusste instinktiv, dass nicht allein die Tatsache, dass er Fenton Castle für einige Zeit verlassen würde, die beiden Frauen in eine derartige Panik versetzte. Waren sie etwa verrückt geworden? Aus seinen Studien wusste er, dass es noch im vorigen Jahrhundert in England üblich gewesen war, seine Söhne in anderen Häusern erziehen zu lassen. Noch heute gab es viele Familien, die ihren erstgeborenen Sohn, wenn der Junge alt genug war, um ein Holzschwert zu halten, in die Obhut von Fremden gaben, die seine Erziehung übernahmen. Meistens kehrten die Jungen erst als Erwachsene in ihr Elternhaus zurück, um die Herrschaft zu übernehmen. Darum konnte Anthony die Aufregung von Ellen und seiner Mutter nicht verstehen. Er war schließlich der Erbe der Burg, eines Tages würde ihm alles gehören. Für diese Aufgabe musste er ja schließlich irgendwann ausgebildet werden. Gut, Fenton Castle lag viele Tagesritte von London entfernt, aber er würde doch nicht für immer fortgehen.

  Zu seiner größten Verwunderung legte Lady Margaret nun beide Hände auf seine Schultern und zog ihn dicht an sich heran. Nie zuvor hatte ihn seine Mutter in den Arm genommen, vielmehr hatte sie ihm gegenüber stets eine kühle Reserviertheit gezeigt.

  »Es ist Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen, Mylady.« Ellens Stimme klang so tief und hohl, als würde sie aus einem Grab heraus sprechen. »Soll ich …?«

  »Nein, das ist meine Aufgabe«, unterbrach Lady Margaret. Sie straffte die Schultern, ein entschlossener Ausdruck trat in ihre Augen, als sie fortfuhr: »Würdest du mich bitte auf einen Spaziergang begleiten?«

  Langsam folgte Anthony der Mutter zur Tür hinaus. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Ein fremder Ritter, ein Abgesandter seines Vaters, traf unvermittelt im Schloss ein und versetzte seine Mutter in eine Unruhe, die Anthony nie zuvor an ihr gesehen hatte. Selbst die sonst so besonnene Ellen schien völlig den Kopf verloren zu haben. Jetzt wollte Lady Margaret einen Spaziergang machen, ganz so, als handle es sich um einen unbeschwerten Zeitvertreib an einem Sonntagnachmittag.

  Anthony folgte der Mutter über die Zugbrücke in den weitläufigen Schlosspark. Lady Margaret hielt den Kopf gesenkt und schritt schweigend neben ihm. Sie passierten den Rosengarten, umrundeten den Teich und traten schließlich durch eine eiserne Pforte in den ummauerten Friedhof, auf dem sich die Familiengräber befanden. Es war lange her, seit Anthony das letzte Mal hier gewesen war. Lady Margaret verharrte vor der Reihe mit den kleinen Grabsteinen. Sie hielt die Hände gefaltet und murmelte ein Gebet. Anthony betrachtete die Inschriften der grauen Steine: Thomas, Henry, Robert, Elizabeth …

  Es waren die Gräber seiner Geschwister: drei Jungen und ein Mädchen. Anthony wusste, dass sie alle nicht länger als ein paar Tage gelebt hatten. Lady Margaret ging oft allein in den abgelegenen Teil des Gartens, um an den Gräbern ihrer toten Kinder zu beten. Nun streckte sie die Arme nach Anthony aus. Die Geste hatte etwas so Hilfloses, dass Anthony gerührt ihre Hand ergriff und sie fest drückte.

  »Über lange Zeit hinweg war es mir nicht vergönnt, ein lebensfähiges Kind zu gebären. Jahr für Jahr hofften Thomas und ich auf einen Erben, doch keiner der Söhne wurde älter als ein paar Stunden.« Sie sah auf und blickte Anthony traurig an. An ihren Wimpern hingen Tränen. »Jeder Mann strebt nach einem Sohn, einem Erben, dem er eines Tages Namen und Besitz übergeben kann. Auch dein Vater macht da keine Ausnahme. Du weißt, warum König Henry sich von seiner ersten Gattin, Königin Catherine, getrennt hat?«

  Anthony nickte beklommen. Aus Büchern und von seinem Lehrer hatte er alles erfahren, was zur Abspaltung Englands von der Kirche in Rom geführt hatte.

  »Der König war der Meinung, Gott versage ihm den Sohn, weil seine Ehe mit der Witwe seines Bruders gegen die Bibel verstößt«, gab er sein Wissen preis. »Königin Catherine gebar ihm nur eine Tochter und war dann zu alt, um noch auf ein weiteres Kind zu hoffen. Darum ließ er sich scheiden und heiratete Anne Boleyn, die ihm allerdings auch nur eine Tochter schenkte.«

  Lady Margaret nickte. Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten, und über ihrer Nase entstand eine Sorgenfalte. Auch Anthony zog grübelnd die Stirn kraus. Warum erzählte ihm die Mutter das alles? Das seltsame Liebesleben des Königs war allgemein bekannt, aber niemand wagte, es zu kritisieren. Die Gefahr, den eigenen Kopf zu verlieren, war zu groß.

  Lady Margaret fuhr mit monotoner Stimme fort: »Nach der ersten Enttäuschung fand sich der König mit seiner Tochter Elizabeth ab. Er ließ sogar das größte Tauffest, das England je gesehen hat, feiern. Bald jedoch wurde er seiner zweiten Frau überdrüssig. Als Anne Boleyn schließlich eine Fehlgeburt erlitt – das Kind wäre ein Junge gewesen –, wandte er sich der nächsten Frau zu. Ich bin überzeugt, hätte Anne ihm einen Sohn geboren, dann hätte ihr Leben nicht auf dem Schafott geendet.«

  »So aber wurde sie des Ehebruchs und der Verschwörung gegen den König angeklagt und hingerichtet. Binnen einer Woche vermählte sich König Henry mit Jane Seymour, der Mutter von Prinz Edward. Ihr folgten die Prinzessin von Kleve und die flatterhafte Catherine Howard. Und jetzt hat er bereits die sechste Frau an seiner Seite. Glaubt Ihr, es wird die letzte sein?«

  »Scht!« Rasch legte Lady Margaret Anthony eine Hand auf den Mund. »Du musst auf deine Worte achten, wenn Fremde in der Nähe sind.«

  »Aber hier hört uns doch niemand, Mylady«, wandte Anthony ein. Es war ihm schleierhaft, was die bewegte Geschichte des Königs mit dem Erscheinen von Sir Norman zu tun haben sollte und warum seine Mutter darüber derartig verstört war.

  »Dein Vater teilt die Einstellung des Königs. Er stammt aus einer Familie, aus der nur Söhne hervorgegangen sind. Leider ist er der letzte männliche Nachkomme. Bevor wir vermählt wurden, hatte ich ihn nur einmal gesehen. Meine Eltern gaben mir eine gute Mitgift mit, er brauchte eine Frau, die sich um das Haus kümmert und ihm Kinder schenkt. Männliche Kinder, versteht sich. Doch du siehst, wie mein Schicksal war …« Sie deutete auf die Grabsteine, und Anthony schluckte trocken. »Nachdem ich vier tote Kinder zur Welt gebracht und einige Fehlgeburten erlitten hatte, sah dein Vater seine Felle davon schwimmen. Er drohte, mich zu verstoßen. Meine Eltern waren längst gestorben, Geschwister oder sonstige Verwandte habe ich nicht. Wohin hätte ich gehen sollen? An wen hätte ich mich wenden können? Ich hatte schreckliche Angst, besonders als ich merkte, dass ich wieder ein Kind erwartete.«

  »Mich«, warf Anthony ein.

  Lady Margaret nickte, ohne ihren Blick von den kleinen Gräbern zu wenden. »Thomas ließ vom ersten Augenblick keinen Zweifel daran, dass es meine letzte Chance war. Da eine Scheidung für seinen Ruf am Hof wenig förderlich gewesen wäre, lebte ich fortan in der Angst, er würde mir etwas antun, wenn ich auch dieses Kind wieder verlieren würde oder wenn es ein Mädchen sein sollte. Fenton Castle liegt so abgeschieden – kein Mensch hätte mich vermisst, wenn mir etwas zugestoßen wäre. Daher waren die Monate bis zur Geburt die wohl schrecklichsten in meinem ganzen Leben.«

  Plötzlich erhob sie sich und ging zum Rand des Friedhofes. Dort rankten Gestrüpp und Dornenhecken mannshoch bis über die Mauer. Ohne darauf zu achten, dass die Dornen ihre Finger zerstachen, bog Lady Margaret ein paar Zweige zur Seite und drängte sich durch die Hecke.

  Anthony folgte ihr verwundert. »Mylady, sollten wir nicht besser ins Haus zurückkehren?«, rief er seiner Mutter nach, die sich jedoch unbeirrt an der Mauer entlangtastete.

  Zu Anthonys Verwunderung lichteten sich die Hecken, und er stand auf einem schmalen Rasenstück, in dessen Mitte sich ein weiterer Grabstein befand. Anthony war nie zuvor an diesem Ort gewesen. Das Fundament war bereits moosüberzogen, trotzdem gelang es ihm mühelos, die Inschrift zu entziffern: Anthony Francis Thomas – 5. August 1532

  Ein Schauer rann über Anthonys Rücken, und er presste fröstelnd die Arme vor die Brust, obwohl die Sonne warm vom Himmel schien. Was hatte dies zu bedeuten?

  »Mein Grab … mit dem Datum meiner Geburt …«, stammelte er und sah seine Mutter entsetzt an.

  Lady Margarets Lippen verzogen sich bitter. »Nicht dein Grab, sondern das deines Bruders.« Sie beugte sich nieder und strich zärtlich über den schlichten Stein. »Ich bin seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Ich wollte die Existenz dieses Jungen vergessen und habe mir eingeredet, du wärst mein einziges Kind. Aber niemand kann seiner Vergangenheit auf Dauer entrinnen.«

  Eine kalte Hand umklammerte Anthonys Herz und drohte es zu zerdrücken.

  »Wer bin dann ich, Mutter? Ein Wechselbalg?«

  Anthony wählte mit Absicht diesen Begriff, denn er fürchtete plötzlich, nicht das leibliche Kind seiner Eltern zu sein. Der Junge, der heute vor vierzehn Jahren geboren worden war, lag versteckt hinter einer dichten Dornenhecke in der kalten Erde. Als er noch kleiner war, hatte Ellen ihm oft Geschichten von so genannten Wechselbälgern erzählt. Bisher hatte er den Sagen, dass Neugeborene armen Menschen geraubt und in herrschaftlichen Häusern untergeschoben wurden, keinen Glauben geschenkt. Ebenso wenig, dass es Eltern gab, die ihre Kinder skrupellos für ein paar Pennys verkauften. Nun aber schien sein eigenes Schicksal eng mit Ellens Geschichten verknüpft zu sein. Wenn der legitime Sohn und Erbe Lord Thomas’ gestorben war, wer war denn er? Vielleicht der Spross von Zigeunern oder Landstreichern?

  Anthony rechnete mit allem, aber nicht mit der Geschichte, die Lady Margaret ihm nun erzählte: An dem heißen Tag, an dem ein furchtbares Unwetter niedergegangen war, hatte sie zwei Kinder geboren – Zwillinge. Ein Junge erblickte zuerst das Licht der Welt, und Lord Thomas war danach sofort aufgebrochen, alles für eine großartige Tauffeier vorzubereiten. Doch der Junge starb, nur das Mädchen überlebte. Es wurde in Tücher gewickelt, die sein Geschlecht verbargen. An der Taufe trug es das Gewand unzähliger männlicher Fentons, so dass niemand auf die Idee kam, einem Mädchen die Ehre zu erweisen. Ein glücklicher Zufall wollte es, dass Lord Thomas unmittelbar nach der Taufe mit dem Heer des Königs nach Frankreich aufbrach und dort die nächsten Jahre verbrachte. Nachdem König Henry einen weiteren Frieden mit dem französischen König ausgehandelt hatte, war Thomas Fenton für weitere vier Jahre als Vasall am Hofe von König Franz zurückgelassen worden.

  »Als dein Vater nach langer Zeit heimkehrte, wollte er als Erstes seinen Sohn sehen. Du warst mit deinen kurzen Haaren ein entzückender Junge, und dein Vater war überglücklich, als er dich auf einem Pony sitzen sah. Meine Stellung als Ehefrau war gesichert. Wie hätte ich ihm die Wahrheit sagen sollen?«

  »Dann bin ich … das Mädchen?« Anthony schloss die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. Er glaubte sich in einem Albtraum gefangen. Ganz sicher würde ihn Ellen gleich wecken, doch es erschien keine Kinderfrau, um ihn zu erlösen. Als Anthony die Augen wieder öffnete, sah er direkt in das verzweifelte und eingefallene Gesicht seiner Mutter.

  »Die Menschen sehen immer nur das, was sie sehen wollen«, fuhr Lady Margaret fort. »Da jedermann dachte, du wärst Anthony, kam niemand je auf die Idee, dass es nicht so sein könnte. Zudem war das Schicksal gnädig und stattete dich mit einem hohen Wuchs und bisher mit wenig weiblichen Formen aus.«

  Anthonys Knie gaben nach, und er ließ sich zu Boden fallen. Dabei verhedderte sich eine Dornenranke in seinem Wams, und es gab ein unangenehmes Geräusch, als der Stoff am Rücken einriss. Weder Anthony noch Lady Margaret zollten dem Schaden Aufmerksamkeit. Für Anthony war in diesem Moment viel mehr als nur ein Wams zerrissen. Sein ganzes Leben wurde auf den Kopf gestellt, nichts war mehr so wie am Morgen, als er in Vorfreude auf den neuen Tag erwacht war.

  »Wie ist denn mein Name? Ich kann als Mädchen doch nicht Anthony heißen.«

  Ein Seufzer löste sich aus Lady Margarets Kehle. »Tatsächlich bist du auf den Namen Anthony in der heiligen Kirche und vor Gott getauft worden. Zwar habe ich versucht, die Tatsache, dass du kein Junge bist, zu verdrängen, doch oft habe ich dich heimlich beobachtet und dich dann in Gedanken zärtlich Antonia genannt. Natürlich kam dieser Name niemals über meine Lippen, es wäre zu gefährlich gewesen.«

  »Antonia …« Langsam ließ Anthony diesen Namen auf der Zunge zergehen. Er klang ungewohnt, aber nicht unangenehm. Plötzlich war es, als wäre der Schleier von ihren Augen genommen worden, und sie sah klar. All die Veränderungen in ihrem Körper wurden erklärbar, sie wusste, dass es keine Laune der Natur war, dass sie bisher noch keinen Bartwuchs hatte und ihr langsam, aber sicher Brüste wuchsen.

  Lady Margaret fasste ihre Gedanken in die richtigen Worte: »Durch Sir Normans Erscheinen ist unser Lügengebilde dem Einsturz preisgegeben. Ellen, die von Anfang an eingeweiht war, und ich waren uns dessen sicher, dass deine Identität früher oder später ans Licht kommen wird, nur haben wir die Gedanken daran immer verdrängt. Nun bleibt uns nur noch die Flucht, denn der Zorn meines Gatten wird uns in einer furchtbaren Art und Weise treffen. Ich wage nicht, mir seine Reaktion vorzustellen, wenn Sir Norman ihm die Wahrheit berichtet. Ja, ich traue Thomas zu, dass er uns aus Fenton Castle verjagen, wenn nicht sogar töten wird.«

  Fröstelnd zog Antonia die Schultern zusammen. So sehr die Beichte der Mutter sie überrascht hatte, so sehr fühlte sie sich auch erleichtert. Sie hatte schon lange bemerkt, dass sie mit den Männern, die sie kannte, so gar nichts gemein hatte. Wie sollte sie auch, sie war schließlich eine Frau! Plötzlich fühlte sie sich wie von einer Zentnerlast befreit. Mit ihrem Körper war alles in Ordnung, sie litt an keiner geheimnisvollen Krankheit, die sie bluten und ihr Brüste wachsen ließ, auch war es nicht abnormal, dass ihr Herz beim Anblick von Norman Powderham ein paar Takte schneller geschlagen hatte.

  Antonia sprang auf und umarmte die Mutter so stürmisch, dass die zierliche Frau taumelte und beinahe rücklings in die Dornenhecke gefallen wäre.

  »Die Lage mag im Augenblick zwar aussichtslos erscheinen, aber wir finden eine Lösung, und diese liegt nicht in einer Flucht. Ich glaube, es ist mir gelungen, Sir Norman heute Mittag über meine wahre Identität zu täuschen. Warum sollte es uns nicht weiterhin möglich sein? Ich könnte eine Krankheit vortäuschen, die mich daran hindert, jetzt gleich mit Sir Norman in die Stadt zu reiten. Dadurch erwirken wir einen Zeitaufschub, in dem wir überlegen können, was zu tun ist, und dann …«

  Antonia stockte, denn ihr war ein Aspekt der neuen Situation eingefallen, der ihr gar nicht gefiel. Als Mädchen würde sie nicht mit Sir Norman an den Königshof reiten, würde nicht sein Knappe und später ein Ritter sein. Eine Frau kämpfte nicht mit dem Breitschwert oder führte hoch zu Ross die Lanze gegen einen Gegner. Nein, als Frau würde sie nähen und sticken, musizieren und singen lernen und den Rest ihrer Tage in Demut und Unterwürfigkeit verbringen müssen. Ihre Bewegungsfreiheit würde nicht nur aufgrund der unbequemen Kleidung eingeschränkt sein. Ein Mädchen hatte nichts weiter zu tun, als zu warten, bis ein passender Mann um ihre Hand anhielt. Liebe würde dabei natürlich nicht mit im Spiel sein. Dann würde sie irgendwo auf dem Land einen Besitz führen und ein Kind nach dem anderen gebären, bis ihr Körper alt und ausgezehrt war …

  »Nein!« Antonia schrie so laut auf, dass ihre Mutter sie zitternd an ihre Brust zog. Hastig machte sich Antonia aus der Umarmung frei. »Mutter, ich werde Sir Normans Knappe und mit ihm nach London gehen! Ich mag vielleicht als Mädchen geboren worden sein, aber hier drin …« Sie schlug sich mit der rechten Faust auf die Stelle ihrer Brust, hinter der ihr Herz schlug, »bin ich ein echter Fenton. Der einzige Sohn und Erbe von Lord Thomas Fenton. Wer das nicht glauben mag, dem werde ich es beweisen!«

  Antonia hatte mit so viel Überzeugung und Elan gesprochen, dass Lady Margaret für einen Moment glaubte, die Täuschung könnte tatsächlich gelingen. Doch dann sagte ihr gesunder Menschenverstand, dass eine Fortführung der männlichen Identität Antonias zum Scheitern verurteilt war. Ihre einzige Chance war, Sir Norman noch ein paar Tage in Arglosigkeit zu wiegen und ihn allein nach London zurückzuschicken. Dann würde ihnen vielleicht genügend Zeit bleiben, um Fenton Castle zu verlassen und gen Westen zu fliehen, bevor der Zorn ihres Gatten sie erreichte. Lady Margaret hatte allerdings keine Ahnung, wovon sie leben sollten. Sie besaß keinen einzigen Penny und außer ihrem schlichten Ehering nicht einmal Schmuck. Lord Thomas kam für alle Kosten auf, großzügig mit Geschenken war er noch nie gewesen. Margaret konnte auf eine Flucht ja schlecht Mobiliar oder Bilder mitnehmen, um sie unterwegs zu veräußern. So sehr sie auch darüber nachdachte, es schien keine Lösung zu geben.

  Auch Antonia hing ihren Gedanken nach, als sie durch die Gärten ins Schloss zurückkehrten. Ihre Überlegungen unterschieden sich jedoch von denen der Mutter wie die Nacht vom Tag, denn Antonia zog eine Flucht nicht in Betracht, ganz im Gegenteil!



  Ellen zog den Streifen Leinentuch um ihren Oberkörper so fest zu, dass Antonia nach Luft schnappte, aber sie sah ein, dass diese Prozedur notwendig war. Die Kinderfrau schlich um sie herum und schüttelte skeptisch den Kopf. Antonia betrachtete sich im Spiegel und stellte fest, dass die Bandage um ihren Oberkörper ihre jungen Brüste vollständig versteckte. Sie war oben herum flach wie ein Brett.

  Während sie in ein weites Hemd schlüpfte, rang Lady Margaret jammernd die Hände. »Das kann nicht klappen! Antonia«, befremdlich klang der Name in Antonias Ohren, »es ist purer Selbstmord, was du vorhast!«

  Antonia lächelte ihrem Spiegelbild aufmunternd zu. Tatsächlich zeigte sie nach außen mehr Mut, als sie im Herzen fühlte.

  »Keine Angst, Mutter, du wirst sehen, wenn Vater mich erst kennen und schätzen gelernt hat, wird er uns die Schwindelei sicher verzeihen.«

  Trotz ihrer Jugend hatte Antonia gegenüber Lady Margaret und Ellen durchgesetzt, Sir Norman Powderham an den Königshof zu begleiten.

  »Vierzehn Jahre lang ist es mir gelungen, jeden zu täuschen, auch Vater. Darum werde ich die Maskerade noch einige Zeit aufrechterhalten, bis sich die Gelegenheit ergibt, die Wahrheit zu gestehen. Ich bin sicher, dass Vater glücklich sein wird, sein Kind bei sich zu haben – egal, ob Junge oder Mädchen!«

  Lady Margaret teilte Antonias Meinung nicht, dazu kannte sie ihren Gatten zu gut. Für eine Flucht ohne Geld und ohne Hab und Gut war sie jedoch zu schwach, körperlich wie auch seelisch.

  »Ich werde jeden Tag drei Gebete sprechen, dass dein Plan funktioniert«, murmelte sie und wischte sich erneut die Tränen von den Wangen. Seit Sir Normans Erscheinen in Fenton Castle vor drei Tagen hatte sie beinahe ständig geweint, während Ellen wie ein aufgescheuchtes Huhn hin und her geeilt war.

  »Ich verstehe wirklich nicht, warum der unverschämte Kerl nicht erlaubt, dass ich mit euch komme«, brummte Ellen, während sie den letzten Riemen an dem Bündel, das Antonias wenige Sachen enthielt, festzog.

  Tatsächlich hatte Ellen darauf bestanden, ihren Schützling in die Stadt zu begleiten. Ein Ansinnen, das von Sir Norman erst mit ungläubigem Staunen, dann mit schallendem Gelächter beantwortet wurde.

  »Ich schleppe doch nicht eine alte Kindsmagd mit an den Königshof! Es ist höchste Zeit, dass der Junge aus der weibischen Verhätschelung herauskommt, um ein Mann zu werden.«

  Sir Norman konnte sich lebhaft die Reaktion von Lord Thomas vorstellen, wenn er nicht nur seinen Sohn, sondern auch die Kinderfrau mitbrachte. Somit hatte er Ellens Ansinnen vehement abgewehrt und auch kein weiteres Wort der Diskussion zugelassen.

  Ellen war es auch gewesen, die Antonia mit schamrotem Kopf über die Bedeutung des monatlichen Blutflusses aufgeklärt hatte. »Du musst dir immer dicke, feste Tücher zwischen die Beine klemmen. Besonders in der Nacht musst du darauf achten, dass kein Blut dein Laken verschmutzt. Das würde dich sofort als Frau entlarven. O du meine Güte, das kann nicht gut gehen!«

  Die Männer saßen bereits hoch zu Ross, allen voran Sir Norman auf seinem prachtvollen schwarzen Hengst, als Antonia in den Hof hinunterkam. Ein Knecht hielt ihr Pferd am Zügel bereit, und sie verschnürte ihr Bündel hinter dem Sattel. Ellen machte einen letzten Versuch, Antonia zu umarmen und an ihr Herz zu drücken, aber als Antonia den ungeduldigen Gesichtsausdruck von Sir Norman sah, machte sie sich schnell aus der Umarmung frei und schwang sich behände in den Sattel. Lady Margaret stand mit aschfahlem Gesicht abseits, einer Ohnmacht nahe.

  »Ich werde meinem Vater Eure Grüße übermitteln, Mylady«, rief ihr Antonia formell zu. »Vielleicht kommen wir Euch zu Weihnachten besuchen.« Auffordernd sah sie Sir Norman ins Gesicht. »Ich bin bereit, wir können aufbrechen.«

  Als der kleine Trupp die Zugbrücke passierte und auf die Landstraße hinaus ritt, fühlte sich Antonia frei wie ein Vogel. Die Sonne war erst vor einer Stunde aufgegangen, noch hing der Tau der Nacht in den Zweigen und in der Luft dieser unvergleichbare Duft, den man nur an einem Sommermorgen riechen kann. Antonia war sicher, dass sich alles zum Guten wenden würde. Sie würde ihre Rolle als Anthony so lange spielen, bis der richtige Augenblick gekommen war, um sich Lord Thomas zu offenbaren. Kein Vater würde so herzlos sein, sein einziges Kind von sich zu stoßen. Sicher würde Lord Thomas toben, sie vielleicht auch kräftig verprügeln, aber davor fürchtete sich Antonia nicht. Unruhig rutschte sie im Sattel umher. Nach Sir Normans Aussage würde ihre Reise vier oder fünf Tage dauern, je nachdem, wie sich das Wetter verhielt. Antonia erschien dies unendlich lang. Sie wäre am liebsten ohne Pause nach Hampton Court galoppiert, so gespannt sah sie den kommenden Ereignissen entgegen.
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  3. KAPITEL


  Die morgendliche Frische wich bald einer sengenden Sonne, die unbarmherzig auf die Reiter herab brannte. Wegen der Hitze trug Sir Norman keine Rüstung, sondern über dem offen stehenden Leinenhemd nur ein leichtes Kettenhemd. Immer wieder schweifte Antonias Blick zu dem sichtbaren Teil seiner Brust, auf der die goldenen Härchen neckisch aus dem Ausschnitt ragten. Sofort wurde es ihr noch wärmer. Schnell drehte sie den Kopf zur Seite und tat, als würde sie mit Interesse die Landschaft betrachten. Obwohl sie mit Sir Norman kaum ein paar Sätze gesprochen hatte, fühlte sie sich in seiner Nähe seltsam beunruhigt. Es war jedoch kein Gefühl der Beklemmung, eher eine gespannte Erregung, jener ähnlich, die Antonia empfand, wenn sie mit Lifton einen Schwertkampf ausgetragen hatte. Alle Sinne Antonias waren geschärft, sie meinte niemals zuvor einen Tag so intensiv erlebt zu haben wie den heutigen.

  Vor den Toren von Exeter legten sie eine kurze Mittagsrast ein, ohne die Stadt zu betreten. Die Sonne stand bereits tief, als Sir Norman befahl, nach einem geeigneten Lagerplatz für die Nacht Ausschau zu halten. Der Trupp hielt am Rande eines Waldes, an dem das klare Wasser eines Flusses sprudelnd über die Steine sprang. Obwohl Antonia das Reiten liebte, war sie froh, dass die heutige Etappe vorüber war. Nie zuvor hatte sie so viele Stunden am Stück im Sattel gesessen. Unauffällig rieb sie sich ihren verlängerten Rücken und lächelte insgeheim über ihre Vorstellung, in einem Stück nach Hampton zu reiten. Auch wenn sie voller Elan und Tatendrang war, ihr Körper zeigte deutlich, dass es auch für sie Grenzen gab. Ihre schweißgetränkte Kleidung klebte auf ihrer Haut, und sie sehnte sich nach einem Becher kühlen Biers, einem Bad und nach einem weichen Bett, um sich auszuruhen. Nun, wenigstens ihr erster Wunsch wurde kurz darauf erfüllt. Auf Sir Normans Geheiß verschwanden vier Männer im Wald, um Feuerholz und Wildbret zu besorgen. Nachdem die Pferde am Ufer getränkt und mit Hafer versorgt worden waren, reckte und streckte sich Norman Powderham ausgiebig. Die Männer kehrten zurück, am Gürtel des einen baumelten vier fette Kaninchen. Mit geübten Handgriffen wurde eine Feuerstelle eingerichtet und die Tiere für den Bratspieß vorbereitet.

  Roger, ein älterer Begleiter Sir Normans, sah sich derweil interessiert in der Gegend um, seine Hand lag am Schwertknauf. »Wir müssen uns vor Strauchdieben und sonstigem Gesindel vorsehen«, sagte er, »obwohl ich kaum glaube, dass es jemand wagt, eine Gruppe von kräftigen Männern zu überfallen.«

  Antonia schlenderte zum Flussufer, tauchte beide Hände in das kühle Wasser und wusch sich den Staub aus dem Gesicht.

  »Es ist sehr heiß, nicht wahr?«

  Sir Norman war neben sie getreten. Plötzlich löste er das Schwert, warf es achtlos ins Gras und zog sich das Hemd über den Kopf. Als seine Finger an den Verschlüssen seiner Hose nestelten, erhob sich Antonia und wich einen Schritt zurück.

  »Was tut Ihr da?«, fragte sie entsetzt.

  Norman Powderham grinste, während er die enge Hose über seine Hüften streifte. »Ich werde vor dem Essen ein Bad nehmen.« Er musterte Antonia von oben bis unten. »Dir würde es auch gut tun.«

  »Nein!« Mit einem Schrei wich Antonia weiter zurück, denn Sir Norman streckte die Hand nach ihr aus, um ihr Oberteil zu lösen. Voller Schreck sah sie, wie er nackt vor ihr stand, und senkte schnell den Kopf. Sir Norman war ihr tiefes Erröten jedoch nicht entgangen.

  »Warum so schamhaft?«, flachste er und watete ins Wasser. »Komm herein, das Wasser ist herrlich erfrischend!«

  Langsam hob Antonia den Kopf und kam nicht umhin, die Kehrseite des Ritters zu bewundern. Seine Schultern waren breit und muskulös, über das rechte Schulterblatt zog sich eine daumendicke Narbe, wohl das Überbleibsel einer Verletzung. Die schmalen Hüften gingen in zwei feste Pobacken über. Obwohl sich Antonia vorhin noch nach der kühlen Erfrischung des Wassers gesehnt hatte, wäre sie jetzt am liebsten fortgelaufen. Ihre Beine schienen jedoch am Ufer angewurzelt zu sein, und sie sah den Badenden wie hypnotisiert an. Zum Glück tauchte Sir Norman jetzt vollständig in das Wasser ein, und Antonia fand ihre Fassung wieder. Zum ersten Mal hatte sie einen völlig unbekleideten Mann gesehen. Wie hatte sie jemals glauben können, auch sie wäre ein Mann? Verlegen wandte sie sich ab und setzte sich, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt, auf die Erde. Dabei konnte sie den Blick nicht von Norman lösen.

  Ausgelassen winkte er ihr aus dem Fluss zu. »Na los, Anthony, komm herein! Es tut gut, sich den Staub der Straße abzuwaschen.«

  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich möchte nicht. Ich … ich passe auf Eure Kleider auf …«

  Drei andere Männer hatten Sir Norman im kühlen Nass entdeckt und taten es ihm jetzt gleich. Antonia wusste nicht mehr, wohin sie ihren Blick wenden sollte. Da stieg Norman wieder aus dem Wasser und kam mit großen Schritten auf sie zu. Schnell senkte sie den Blick und zupfte an einem losen Faden an ihrem Hemd. Zu ihrem Entsetzen ließ sich Norman direkt neben ihr ins Gras sinken – immer noch nackt!

  Antonia griff nach seiner Hose und hielt sie ihm entgegen. »Da … zieht Eure Hose an …«, stammelte sie mit schamrotem Kopf.

  Norman betrachtete sie mit amüsiertem Blick. Gut, Jungen in diesem Alter waren manchmal etwas verschämt, aber dieses Bübchen war ja völlig verklemmt! Er sprang wieder auf und zog Antonia mit festem Griff nach oben. »Komm, zieh dich aus. Wir sind hier alles nur Männer, keine Frau weit und breit. Es besteht kein Grund, so schamhaft zu sein.«

  Antonia wehrte sich mit Händen und Füßen. »Nein, nein! Ich will nicht!«

  Während des Gerangels kam sie mit ihrem Gesicht Normans Brust so nahe, dass seine Härchen ihre Nase kitzelten. Verzweifelt versuchte sie sich zu befreien, aber sein Griff glich einer Stahlklammer. Er schleppte sie hinter sich her zum Flussufer.

  »Wenn du dich nicht ausziehen willst, werfe ich dich mitsamt deinen Kleidern ins Wasser!«

  »Bitte nicht! Bitte, lasst mich doch in Ruhe!« Zu Antonias Entsetzen konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten, und sie schluchzte laut auf.

  Perplex ließ Norman sie so abrupt los, dass sie taumelte, über einen Stein stolperte und beinahe gestürzt wäre. Er tat allerdings nichts, um sie zu stützen, sondern sagte nur kühl: »Nun gut. Wie ich sehe, kannst du keinen Spaß verstehen und machst aus einem kleinen Scherz ein Drama.« Er drehte sich um und ging zu seinen Kleidern zurück. Antonia stand wie erstarrt, immer noch unfähig, den Blick von dem muskulösen Körper des Ritters abzuwenden. »Eines kann ich dir jedoch sagen, Junge«, fuhr Norman fort. »Als mein Knappe bist du auch für meine Garderobe und meine Körperpflege zuständig. Somit wirst du öfters das Vergnügen haben, mich nackt zu sehen, denn du wirst mir beim Baden und Rasieren behilflich sein.«

  Ohne ihr einen weiteren Blick zu schenken, ging Norman zum Feuer, wo sich die Kaninchen bereits knusprig gebraten am Spieß drehten. Er nahm ein Messer, säbelte sich ein Stück ab und kaute missmutig. Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Nun, er würde diesen verzogenen Burschen in Hampton Court abliefern. Dort gab es Männer, die sich auf die Erziehung von Knappen verstanden, und diese Männer waren nicht zimperlich. Ein paar Wochen unter den Fittichen des Ausbilders Master Rowse, und Anthony würde wie ein sanftes, schnurrendes Kätzchen gern in seine Obhut zurückkehren. Norman war sich sicher, dass der Junge von den beiden seltsamen Weibsbildern in Fenton Castle völlig verhätschelt und verzogen worden war.

  Die Männer lagen längst unter ihren Decken und schnarchten, als Antonia immer noch in den Sternenhimmel starrte. Die Nacht war lau, und aus dem Wald drangen für Antonias Ohr ungewohnte Töne. Nie zuvor hatte sie unter freiem Himmel geschlafen. Ach, sie wünschte, sie würde endlich einschlafen können. Der Ritt am nächsten Tag würde nicht minder anstrengend wie der heutige werden, da musste sie frisch und ausgeruht sein. Aber immer, wenn sie die Augen schloss, sah sie das Bild des nackten Sir Norman vor sich. So langsam dämmerte es Antonia, dass ihre Vorstellungen, die sie ihrer Mutter und Ellen gegenüber so überzeugt vertreten hatte, vielleicht doch nicht ganz der Realität entsprachen. Wie lange sie wohl vor Sir Norman ihre Weiblichkeit noch würde verbergen können? Sie hatte ja keine Ahnung vom wirklichen Leben gehabt! Antonia wurde bewusst, dass ihr Wissen, das sie sich aus Büchern angeeignet hatte, nicht ausreichen würde, um in der Realität zu bestehen.



  Am nächsten Tag ritten sie mehr oder weniger schweigend weiter, Sir Norman richtete nur selten das Wort an Antonia. Der Grund dafür war nicht nur der Vorfall am Fluss, sondern auch die drückende Schwüle, die über dem Land lastete. Die Sonne hatte sich hinter eine dichte Wolkendecke verzogen, dennoch war es unerträglich heiß. Kein Vogel sang in den Zweigen, selbst die Blätter an den Ästen erstarrten in der Hitze. Beinahe jede Stunde mussten sie eine kurze Rast einlegen, um die Pferde, deren Leiber schweißbedeckt waren, zu tränken. Zum Glück hatte es bis vor zwei Wochen noch regelmäßig geregnet, so dass die Flüsse und Seen genügend Wasser führten. Je mehr der Nachmittag sich neigte, desto mehr verdunkelte sich der Himmel. Sie ritten gerade über ein baumloses Feld, als das Unwetter losbrach. Blitz und Donner folgten in raschen Abständen, dann prasselte Regen und Hagel unbarmherzig auf die Gruppe herab.

  »Da vorne ist eine Kate!«, schrie Roger durch den heulenden Sturm.

  Sir Norman gab seinem Pferd die Sporen, die anderen folgten seinem schnellen Galopp. Trotzdem waren sie völlig durchnässt, als sie die kleine Hütte erreichten. Pferde und Menschen drängten sich in die Unterkunft, die offenbar schon seit längerer Zeit verlassen war. Aber das Dach war dicht, und das einzige Fenster konnte mit einem Holzladen verschlossen werden. Bei jedem Donnerschlag stampften die Pferde unruhig auf, während die Männer das Ende des Gewitters herbeisehnten. Endlich wurden die Abstände zwischen Blitz und Donner größer, und das Grollen wurde leiser. Der heftige Regen ging in ein kontinuierliches Nieseln über.

  »Wir werden heute hier rasten«, entschied Sir Norman. »Es lohnt sich nicht mehr, einen neuen Lagerplatz zu suchen, zumal die Wege aufgeweicht und matschig sein werden.«

  Hinter der Hütte entdeckte Roger einen kleinen Stall, dort hinein wurden die Pferde geführt.

  Norman Powderham setzte sich auf den lehmgestampften Boden und streckte Antonia die Füße entgegen. »Hilf mir aus den Stiefeln!«

  Das nasse Leder war glitschig, und Antonia rutschte immer wieder ab. Erst beim vierten Versuch gelang es ihr, und Sir Norman stand grinsend auf und öffnete seinen Gürtel. Als Antonia bemerkte, dass er sich entkleiden wollte, huschte sie zur Tür.

  »Wo willst du hin?«, hielt seine Stimme sie auf.

  »Äh … nach dem Feuer sehen … Ich meine, wenn man trockenes Holz findet, kann man hier im Kamin ein Feuer entzünden.« Sie deutete auf die Feuerstelle, die eine Längsseite des Raumes einnahm. Es war offensichtlich, dass darin seit Monaten kein Feuer mehr gebrannt hatte.

  Sir Norman wiegte wohlwollend den Kopf. »Das ist eine gute Idee, aber darum sollen sich meine Männer kümmern. Darf ich dich daran erinnern, dass du mein Knappe und darum für mein Wohlbehagen verantwortlich bist? Jetzt hilf mir aus den nassen Sachen.«

  Obwohl Sir Norman freundlich gesprochen hatte, war es keine Bitte, sondern ein Befehl. Also holte sie aus seinem gut verschnürten Bündel eine trockene Decke, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm beim Entkleiden behilflich zu sein. Währenddessen wurde von den Männern ein Feuer entzündet und aus den Fleischresten des Vortages eine Suppe bereitet. Antonia war froh, dass die Männer in dem einzigen Raum der Kate um sie herumwuselten. So beachtete niemand, wie sie sich erneut vor Verlegenheit wand und errötete, bis Sir Norman sich endlich in die kratzige Decke wickelte und damit seine Blöße bedeckte.

  Unvermittelt scheuchte er alle Männer hinaus. Antonia war bereits an der Tür, als sein scharfer Ton sie innehalten ließ. »Du bleibst!«

  Unsicher wandte sie sich um. »Sir?« Sie senkte den Kopf, damit er nicht das Flackern in ihren Augen sah. Antonia fühlte sich in der Gegenwart des beinahe nackten Mannes von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher.

  Sir Norman musterte sie von oben bis unten. »Du solltest auch endlich deine nassen Sachen ausziehen, sonst erkältest du dich noch.« Er kramte eine zweite Decke hervor und drückte sie Antonia in die Arme. Die Wolle war zwar etwas feucht, aber immer noch trockener als Antonias Kleidung. Tatsächlich fror sie erbärmlich und konnte ein Zittern nur schwer unterdrücken. Unsicher presste sie die Decke an den Körper und blieb stocksteif an der Tür stehen.

  Norman runzelte die Augenbrauen. »Worauf wartest du noch? Los, raus aus den Sachen!«

  »Ja, Sir … sicher … wo kann ich mich umziehen?«

  Ungläubig schüttelte Norman den Kopf. »Du fragst wo? Na, hier natürlich! Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, dass ich den Raum verlasse, damit sich mein Knappe ungestört entkleiden kann?« Jede Freundlichkeit war aus Normans Augen verschwunden. Er hatte Antonias Spielchen langsam satt und bereute sein Versprechen, das er Lord Fenton gegeben hatte. Bisher war er auch ohne Knappen ausgekommen. Das war allemal besser, als dieses verweichlichte Jüngelchen an seiner Seite zu ertragen. Drohend, die Hände zu Fäusten geballt, baute er sich vor Antonia auf. »Ich habe keine Lust, Lord Thomas ein todkrankes Kind zu überbringen! Folglich wirst du dich jetzt ausziehen, in die Decke hüllen und vor dem Feuer aufwärmen. Hast du verstanden?«

  »Ich bin kein Kind!«, begehrte Antonia auf, ohne auf seine Anweisungen einzugehen.

  »O doch, das bist du. Noch dazu ein sehr kleines und verzogenes! Ich habe wahrlich schon Jüngere gesehen, die sich nicht so angestellt haben wie du!«

  In Anbetracht seiner Wut und wegen der Tränen, die ihr in die Augen stiegen, hastete Antonia zur Tür hinaus. Nein, sie würde nicht schon wieder vor ihm weinen! Was war das für ein ungehobelter Kerl? Wie konnte ihr Vater nur so grausam sein und sie in seine Obhut geben? Sir Normans Männer warfen ihr verwunderte Blicke zu, als sie an ihnen vorbei hastete. Erst als die Kate weit hinter ihr lag, ließ sich Antonia auf das freie Feld sinken. Es regnete immer noch, aber es machte ihr nichts mehr aus. Zum ersten Mal dachte sie, dass es vielleicht doch besser gewesen wäre, mit ihrer Mutter an die cornische Westküste zu fliehen. Nun war es zu spät, und sie musste versuchen, das Beste aus der Situation zu machen. Sie hatte es schließlich nicht anders gewollt.

  Nachdem Antonia davongerannt war, stapfte Norman wütend durch den kleinen Raum. So etwas war ihm noch nie untergekommen! Nach einiger Zeit verrauchte jedoch sein Zorn, und er begann, ein gewisses Verständnis für den Jungen aufzubringen. Anthony war schließlich in der Abgeschiedenheit des Landes und in der Gesellschaft von zwei Frauen erzogen worden. Norman erinnerte sich daran, dass der Waffenmeister Lifton sich wohlwollend über seinen Schützling geäußert und behauptet hatte, er könne sehr gewandt mit dem Schwert umgehen. Nun, es konnte schließlich nicht jeder wie Norman das Privileg haben, in einer großen Familie aufzuwachsen. Er hatte sich bereits in jungen Jahren gegen seine älteren Brüder behaupten und seinen Platz in der Familie erkämpfen müssen. Seine Eltern waren nie sentimental oder besonders zärtlich gewesen und hatten von den Söhnen schon früh verlangt, auf eigenen Füßen zu stehen. Lord Fenton hatte ihn, Norman Powderham, dazu ausersehen, aus seinem einzigen Sohn einen tapferen Kämpfer zu machen. Offenbar hielt der Lord ihn für geeignet dafür. Darum wollte er nicht schon auf der Reise kläglich versagen und seinem Herrn einen Bengel bringen, dessen Nase triefte, weil er sich wegen seiner Schamhaftigkeit eine Erkältung zugezogen hatte.

  Norman seufzte, schlüpfte wieder in seine feuchte Hose und legte sich den nassen Umhang um. Die Decke legte er neben das Feuer, dann ging er in den immer noch strömenden Regen hinaus. Er fand Anthony unter einer Eiche zusammengekauert auf der Erde. Sanft legte er die Hand auf seine Schultern.

  »Komm in die Hütte, Anthony«, bat er, und seine Stimme klang ungewöhnlich sanft. Ärgerlich bemerkte er, wie der Junge unter seiner Berührung zusammenzuckte, als wäre seine Hand aus glühendem Eisen. Trotzdem stand Anthony auf. Als sich ihre Blicke kreuzten, bemühte sich Norman um ein Lächeln. »Wir werden uns schon zusammenraufen, meinst du nicht auch?«

  Antonia nickte verunsichert, folgte Norman dann aber in die Kate zurück. Inzwischen war es dunkel geworden. Sie entzündete eine Kerze, die flackernde Schatten an die unbehauenen Wände warf. Sir Normans Männer nächtigten im Stall, und Antonia überlegte, ob sie sich zu ihnen gesellen sollte, denn die Aussicht, die Nacht bei Regen unter freiem Himmel zu verbringen, war wenig verlockend.

  Norman hatte dieses Problem aber bereits gelöst. Er deutete auf zwei Decken in der Ecke, dann legte er sich selbst auf sein Lager direkt neben dem Feuer. »Du wirst hier schlafen«, befahl er.

  Antonia nickte und schlüpfte unter die Decke.

  Sofort fuhr Norman in die Höhe. »Junge! Strapazier meine Geduld nicht ins Unendliche! Du wirst nicht in deinen nassen Kleidern schlafen, und wenn ich sie dir eigenhändig vom Leib reißen muss!« Er bemerkte Antonias Zögern und ihren angstvollen Blick und ergänzte seufzend: »Nun gut, ich werde das Licht löschen. Vielleicht fällt es dir dann leichter, dich zu entkleiden.«

  Einen Augenblick lag der Raum in völliger Dunkelheit. Da es Antonia inzwischen so kalt war, dass ihre Zähne bibbernd aufeinander schlugen, schlüpfte sie erleichtert aus den nassen Sachen und hüllte sich in die warme, trockene Decke, die Norman neben dem Feuer getrocknet hatte. Langsam legte sie sich nieder, wagte jedoch nicht, die Augen zu schließen. Nicht auszudenken, wenn sie sich im Schlaf aus der Decke strampeln und Norman erwachen würde! Nein, sie durfte auf keinen Fall einschlafen. Norman machte es ihr leicht, ihren Vorsatz einzuhalten, denn er begann, laut zu schnarchen. Antonia presste beide Hände auf die Ohren. Du meine Güte, eine Frau würde es ja keine Nacht mit ihm in einem Bett aushalten! Zum ersten Mal fragte sich Antonia, ob es wohl eine Frau in seinem Leben gab. War er verheiratet? Bei dem Gedanken, dass in London eine hübsche junge Gattin auf ihn warten könnte, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Sie presste fest die Zähne aufeinander, bis ihre Kiefergelenke schmerzten. Sir Normans Privatleben hatte für sie nicht von Interesse zu sein. Sie war sein Knappe, weiter nichts! Außerdem würde sie Lord Fenton ihre wahre Identität so schnell wie möglich zu erkennen geben und damit Norman Powderham niemals wiedersehen.

  »Pitschi … büüü …«

  Die grunzenden Laute ließen Antonia wieder aus ihren Gedanken auffahren. Nein, an Schlaf war wirklich nicht zu denken! Sie verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte in die Dunkelheit. Wie würde ihr weiteres Leben als Frau aussehen? Würde ihr Vater einen Mann für sie auswählen? Später vielleicht, denn jetzt war sie für eine Ehe noch viel zu jung. Vielleicht würde er ihr auch gestatten, ihre Ausbildung in Kampfeskunst auf Fenton Castle fortzuführen. Antonia fühlte sich hin und her gerissen. Nein, eigentlich wollte sie nicht das Leben einer Frau führen, sondern lieber als Knappe in Normans Nähe bleiben und eines Tages vielleicht mit ihm in den Kampf ziehen. Aber die Schwierigkeiten, ihre Weiblichkeit vor ihm zu verbergen, zeigten sich ja bereits an den ersten zwei Tagen ihrer Reise. Nun, ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, wie die Dinge sich entwickeln würden.



  Ein Rütteln an der Schulter riss Antonia unsanft aus dem Schlaf.

  »Hol mir Wasser und das Frühstück!«, befahl Sir Norman. »Künftig wünsche ich, von dir geweckt zu werden.«

  Wie von einer Nadel gestochen fuhr Antonia in die Höhe. Es gelang ihr gerade noch, die Decke vor ihre Brust zu pressen. Der Morgen graute bereits durch die Fensteröffnung, denn Norman hatte den Laden geöffnet. Mit grimmigem Gesicht stand er breitbeinig vor ihr. Wenigstens war er so anständig gewesen, seine Hose anzuziehen, so dass Antonia nur auf die bronzefarbene Haut seiner nackten Brust starren musste. Sie war doch tatsächlich eingeschlafen! Wie hatte ihr das nur passieren können?

  »Sofort, Sir«, beeilte sie sich zu sagen und zog die Decke noch enger um sich. »Wenn ich mich nur kurz anziehen dürfte …«

  Sir Norman schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Und dabei soll ich dich allein lassen, nicht wahr?« Mit ironisch nach oben gezogen Brauen musterte er seinen Knappen. »Nun gut, ich gehe mich mit den anderen Männer waschen. Hinter dem Haus ist ein Brunnen. Aber wenn ich zurückkomme, erwarte ich, dass du für das Frühstück gesorgt hast.«

  Rums! Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihm zu. Antonia warf die Decken beiseite und beeilte sich, ihre Brüste wieder mit dem Leinentuch zusammenzuschnüren, dann schlüpfte sie in ihre Sachen. Die Kleider waren immer noch feucht. Ich hätte sie heute Nacht neben das Feuer hängen sollen, dachte Antonia, aber jetzt blieb ihr keine andere Wahl, als die klammen Sachen wieder anzuziehen.

  Draußen schien wieder die Sonne, und Antonia erhielt von Roger eine Portion kaltes Fleisch und verdünntes Bier, das sie aus dem Schlauch in den Becher schenkte, den Sir Norman im Gepäck mit sich führte. Als er in die Kate kam, das Haar nass von der Wäsche, reichte sie ihm das Essen. Er würdigte sie keines weiteren Blickes, so dass Antonia zu Roger ging, um auch etwas zu essen. Dann wurden die Pferde gesattelt, und sie setzten ihre Reise fort.



  Am letzten Abend, bevor sie am darauf folgenden Tag Hampton Court erreichen würden, rastete die Gruppe in einem Gasthaus. Über der Tür des lang gestreckten, zweigeschossigen Fachwerkbaus baumelte ein Holzschild mit einem Hirsch und dem irreführenden Namen Wild Rabbits. Antonia schwang sich aus dem Sattel und streckte ihre verknoteten Glieder. Sie war hungrig und von der Reise erschöpft, verspürte gleichzeitig aber eine große innere Ahnung, wenn sie daran dachte, am nächsten Tag vor ihrem Vater zu stehen.

  Der Wirt und seine dicke Frau, auf deren Schürze Antonia die Speisekarte ablesen konnte, begrüßten die Ankömmlinge mit tiefen Verbeugungen. »Seid gegrüßt, Herr. Wie schön, dass Ihr unserem bescheidenen Haus erneut die Ehre gebt.«

  Norman Powderham blinzelte Antonia kurz zu. »Auf der Reise nach Devon haben wir hier bereits Rast gemacht«, raunte er. »Es ist zwar nicht das beste Haus, aber es hat durchaus seine Vorzüge.«

  Welche Sir Norman damit meinte, konnte Antonia wenig später feststellen. Das Essen war einfach, das Bier dünn und geschmacklos, aber die Tochter der Wirtsleute schien diese Mängel in Normans Augen zu seiner Zufriedenheit auszugleichen. Das Mädchen zählte kaum mehr als fünfzehn Jahre und war klein, drall, mit blonden Locken und einem Blick in den Augen, der zeigte, dass sie wusste, was Männer mochten. Sie begrüßte Norman mit einer stürmischen Umarmung und drückte ihm einen schmatzenden Kuss mitten auf die Lippen. Neckisch fragte sie ihn: »Ihr habt mich in den letzten Wochen doch nicht vergessen …?«

  Während des kargen Mahls saß sie auf Normans Schoß, wobei ihre wogenden Brüste das knappe Mieder fast sprengten. Obwohl Antonia vorhin noch großen Hunger verspürt hatte, schob sie nun den Teller mit den in Fett schwimmenden Fleischstücken angewidert zur Seite. Den Wirt schien das provozierende Verhalten seiner Tochter nicht zu stören, im Gegenteil! Antonia hatte den Eindruck, als freue er sich, dass sich das Mädchen dem Ritter so schamlos an den Hals warf.

  In Antonia tobte ein Sturm der Gefühle, die zwischen Zorn und Neid schwankten. Zorn, dass ein Mann seine Gelüste so offensichtlich zur Schau trug, und Neid, weil sie nicht an Stelle der üppigen Wirtstochter war. Als sie sich ihrer Gedanken bewusst wurde, stand sie rasch auf.

  »Ich lege mich schlafen«, sagte sie zu Norman, doch der beachtete sie nicht, denn sein Blick verlor sich in der Grube zwischen den Brüsten des Mädchens.

  Es war schon längst dunkel, als Antonia sich immer noch ruhelos auf dem Strohlager umher warf. Obwohl sie erschöpft war, konnte sie keinen Schlaf finden. Immer wieder drängte sich das Bild von Norman und der Wirtstochter vor ihre Augen. Außerdem war es in der kleinen Dachkammer unerträglich heiß und stickig, zumal die Ausdünstungen der fünf anderen Männer, mit denen sie die Kammer teilen musste, ihr fast den Atem nahmen. Antonia dachte, dass sie selbst wohl auch nicht besser roch, hatte sie doch, seitdem sie ihr Heim verlassen hatte, keine Möglichkeit gehabt, sich ausgiebig zu waschen. Auch in dieser Herberge gab es hinter dem Haus einen großen Trog, in dem die Männer sich ungeniert mit entblößten Oberkörpern reinigen konnten. Plötzlich erinnerte sich Antonia daran, auf dem Weg hierher einen klaren Fluss überquert zu haben, der kaum eine Meile von der Herberge entfernt lag.

  Um niemanden zu wecken, stand sie leise auf und schlich über die schmale Holzstiege nach unten. Gott sei Dank knarrten die Dielenbretter nicht, denn Antonia hatte keine Lust, jemandem zu erklären, warum sie mitten in der Nacht ein Bad nehmen wollte. In der Gaststube war es ruhig und dunkel, das ganze Haus lag in tiefem Schlaf. Sie überlegte kurz, in welcher Kammer Norman untergebracht war, wischte dann aber den Gedanken an ihn beiseite. Rasch lief Antonia den Pfad, den sie gekommen waren, entlang. Die Nacht war warm und sternenklar. In zwei Tagen würde es Vollmond sein, und so leuchtete das Licht des Mondes Antonia den Weg. Bevor sie ihn sah, hörte sie den Fluss rauschen. Antonia kletterte die flache Böschung hinunter und entledigte sich ihrer Kleider, dann watete sie ins Wasser. Die unerwartete Kälte nahm ihr im ersten Moment den Atem, doch sie biss die Zähne zusammen und tauchte unter. Das Wasser reichte ihr an der tiefsten Stelle lediglich bis an die Hüften, so brauchte sie nicht fürchten zu ertrinken, denn sie hatte nie schwimmen gelernt. Nachdem sich ihr Körper an die Temperatur gewöhnt hatte, empfand Antonia das Wasser als angenehm. Erneut tauchte sie mit dem Kopf unter und rubbelte mit beiden Händen durch ihr kurzes Haar. Als sie wieder auftauchte und die Augen öffnete, erstarrte sie – sie war nicht mehr allein! Am Ufer, direkt neben ihren Kleidern, befanden sich zwei Personen. Erschrocken schnappte Antonia nach Luft und watete weiter in das Wasser hinein. Dabei bemühte sie sich, so leise wie möglich zu sein. Sie durfte auf keinen Fall entdeckt werden!

  Die beiden Menschen waren nur zwei undeutliche Schatten, doch als der eine sagte: »Du verstehst dich wirklich darauf, einen Mann glücklich zu machen«, hätte Antonia vor Schreck beinahe laut aufgeschrien. Es war Norman! Offenbar war auch er der Hitze seiner Kammer entflohen, um die Gunst der Wirtstochter unter freiem Sternenhimmel zu genießen. Er hatte sie, Antonia, noch nicht entdeckt, dabei trennten sie nur wenige Schritte – und sie war nackt! Jetzt sanken Norman und die freizügige Wirtstochter in inniger Umarmung ins Gras. Antonia hörte das Mädchen lustvoll seufzen und vernahm tiefe, stöhnende Laute von Norman. Da Antonia nicht mehr als Umrisse von Schatten erkennen konnte, hatte sie die Hoffnung, selbst nicht entdeckt zu werden. Sie versuchte, ans gegenüberliegende Ufer zu waten, sich dort zu verstecken und zu warten, bis das Paar wieder in die Herberge zurückkehren würde, blieb aber sofort stehen, als sie merkte, dass jede Bewegung, die sie im Wasser machte, in der Stille der Nacht so laut zu sein schien, als würde sich ein ganzes Regiment im Wasser bewegen. Somit blieb Antonia nichts anderes übrig, als regungslos zu verharren. Nach kurzer Zeit stach ihr die Kälte des Wassers wie eisige Nadeln in die Haut. Solange sie sich bewegt hatte, war es angenehm gewesen, doch jetzt begannen Antonias Zähne laut zu klappern, und sie zitterte am ganzen Körper. Nur gut, dass die Wirtstochter ihr Handwerk verstand – schneller als erwartet hörte Antonia ein lautes Keuchen von Norman und sah, wie sein Körper zuckte und bebte. Ein ziehendes Gefühl durchzog ihren Unterleib, und plötzlich wurde es ihr glühend heiß, obwohl sie eben noch gefroren hatte. Das Mädchen erhob sich. Aus dem schmatzenden Geräusch schloss Antonia, dass sie Norman ausgiebig küsste, bevor sie im Dunkel der Nacht verschwand. Antonia wollte gerade auf das Ufer zu waten, als sie feststellte, dass Norman noch nicht gegangen war. Er ging an der Böschung entlang und trat prompt auf das Kleiderbündel.

  »Hoppla! Was haben wir denn da?« Norman bückte sich und erkannte die Kleider. Sein Blick schweifte über das Flussbett, als er rief: »Anthony? Bist du da?« Antonia tauchte bis zum Kinn ins Wasser ein. Bevor sie etwas sagen konnte, hatte Norman sie bereits bemerkt. Er lachte laut auf. »Und ich dachte schon, du hast eine völlige Abneigung gegen Wasser. Aber wie ich sehe, ziehst du ein nächtliches Bad der Gesellschaft meiner Männer vor.«

  Mit Entsetzen erkannte Antonia, wie er begann, die Schnürung seiner Hose zu lösen. »Was macht Ihr da?«, schrie sie, wobei ihre Stimme hoch und grell klang.

  Norman runzelte die Stirn. Es war wirklich höchste Zeit, dass der Junge in den Stimmbruch kam! Wie sollte er ein mutiger Ritter werden, wenn er wie ein hysterisches kleines Mädchen klang?

  »Nun, ich werde dir ein wenig Gesellschaft leisten, denn ich kann eine Abkühlung gut gebrauchen.«

  »Nein!« So schnell sie konnte, watete Antonia ans andere Ufer. »Bitte, lasst mich allein, Sir!«

  Seufzend zuckte Norman mit den Schultern. Er wurde aus diesem Jungen einfach nicht schlau. Aber wahrscheinlich lag sein seltsames Verhalten wirklich daran, dass er von zwei Frauen erzogen worden war. Fast empfand er Mitleid mit Lord Fenton, weil sein einziger Sohn so verzärtelt war, dann erinnerte sich Norman daran, dass es seine Aufgabe war, aus dem Jüngelchen einen Mann zu machen. Nun gut, am besten würde es sein, gleich damit zu beginnen. Seine Augen suchten die Dunkelheit nach Anthonys Schatten ab, bis er ihn am anderen Ufer im Wasser kauernd entdeckte.

  »Nun komm schon, Junge, stell dich nicht so an! Ich nehme an, du hast mitbekommen, was ich mit dem Mädchen gemacht habe. Hast du schon einmal bei einer Frau gelegen?«

  Antonia stieß einen Schrei der Empörung aus. »Natürlich nicht, denn ich bin nicht verheiratet!«

  Norman lachte so laut auf, dass Antonia meinte, man könne ihn bis zum Gasthaus hin hören.

  »Ein wohlerzogenes Weib mag vielleicht so denken, mein Junge, aber für uns Männer gelten andere Regeln. Als ich so alt war wie du, hatte ich bereits meine Erfahrungen gesammelt.« Norman kniff fest die Augen zusammen, konnte aber die Gesichtszüge Antonias nicht erkennen. »Wenn dir das Mädchen gefällt, bin ich bereit, einen Schilling springen zu lassen. Sie ist wirklich gut, du wirst nicht enttäuscht sein. Und ihr Vater ist für jeden Zusatzverdienst dankbar.«

  »Sir Norman! Wie könnt Ihr es wagen, mir eine Hure anzubieten? Bitte, kehrt in das Haus zurück, ich werde Euch gleich folgen.«

  »Nun gut, wie du willst. Lass dir jedoch gesagt sein, dass es besser wäre, wenn du so schnell wie möglich gewisse Erfahrungen sammelst.«

  Norman dachte an die Burschen und Männer in der Ausbildungsstätte in Hampton Court. Dort ging es recht derb zu. Wenn sich Anthony weiterhin so verklemmt und schamhaft verhielt, würde er bald Spott und Hänseleien ausgesetzt sein. Während Norman in seine Kammer zurückkehrte, zweifelte er daran, ob er die ihm übertragene Aufgabe würde meistern können. Etwas an dem Jungen rührte sein Herz. Er empfand Gefühle, die Norman nur als väterlich bezeichnen konnte, obwohl er nur zehn Jahre älter war als Anthony. Nie zuvor hatte er einem Knappen gegenüber die Empfindung gespürt, ihn vor aller Unbill der Welt beschützen zu wollen.



  Am frühen Nachmittag waren sie nur noch wenige Meilen vom königlichen Palast Hampton Court entfernt. Antonia war müde und erschöpft und sehnte das Ende ihrer Reise herbei. In der letzten Nacht hatte sie kein Auge mehr zugetan, so dass ihr Kopf jetzt immer wieder auf die Brust sackte und sie sich gewaltsam wach halten musste. Was dann geschah, erfolgte so unerwartet, dass Antonia erst registrierte, dass sie überfallen wurden, als sie plötzlich am Boden lag. Aus dem dichten Gebüsch des Waldes sprang rund ein Dutzend Männer in zerlumpter Kleidung und überwältigte die Gruppe im Überraschungseffekt, so dass auch Sir Norman keine Zeit mehr blieb, sein Schwert zu ziehen. Der Kleidung nach waren es verarmte Bauern oder Landstreicher, die sich mit Schwertern und Holzprügeln bewaffnet vor die Pferde warfen. Ihre Stute hatte sich hoch aufgebäumt und Antonia rücklings aus dem Sattel geworfen. Für einen Moment blieb sie benommen liegen, während um sie herum Schreie und das Klirren von Schwertern erklangen. Sie sah, wie Roger verzweifelt bemüht war, den Angriff zweier Räuber abzuwehren. Er kämpfte verbissen gegen die Angreifer, doch ein Schwerthieb traf ihn an der Schulter. Roger ließ sein Schwert fallen und stürzte zu Boden. Auf seinem Wams bildete sich ein Blutfleck.

  Antonia sprang auf die Füße und sah sich suchend um. Sie bedauerte, ihr Schwert aus Fenton Castle nicht mitgenommen zu haben, aber Sir Norman hatte ihr versichert, sie würde in Hampton Court mit neuen Waffen ausgestattet werden. Zwei weitere Männer lagen regungslos am Boden, während vier Räuber die Packtaschen nach Wertgegenständen durchwühlten. Da sah Antonia, wie Sir Norman von drei Männern aufs Heftigste attackiert wurde. Mit dem Rücken gegen den Stamm einer mächtigen Eiche gelehnt, hielt er dem Angriff stand und parierte geschickt Schlag für Schlag. Aber wie lange noch?

  So schnell sie konnte lief Antonia zu dem blutenden Roger und hob sein Schwert auf. Sie keuchte, denn die Waffe war deutlich schwerer und größer als die, mit der sie bisher geübt hatte. Fest biss sie die Zähne zusammen und schwang das Schwert wie einen Dreschflegel über ihrem Kopf. »Euch werde ich es zeigen!«, schrie sie und stürmte auf die Angreifer los.

  Einer, der Sir Norman gerade das Hemd über der Brust aufgeschlitzt hatte, wandte sich kurz zu ihr um. Als er jedoch sah, dass ein Junge, noch beinahe ein Kind, auf ihn losstürmte, spuckte er verächtlich aus und wandte sich wieder dem Ritter zu, in dessen Satteltaschen er reiche Beute erwartete. Als Antonia sah, wie aus der Wunde auf Sir Normans Brust Blut rann, versetzte sie dies derart in Rage, dass sie mit der flachen Seite des Schwertes blindlings auf den Hinterkopf eines Räubers einschlug. Der Mann, der keinen Helm trug, taumelte kurz, stand aber einen Augenblick später wieder sicher auf den Beinen. Kurz fing Antonia Sir Normans ungläubigen Blick auf, doch dann war keine Zeit mehr für Überlegungen. Norman Powderham hatte den Fehler begangen zu zögern, als er Antonia erblickte. Dieser Moment reichte aus, dass ihm sein Schwert aus der Hand geschlagen wurde. Gleichzeitig hieb ihm ein anderer auf den Kopf, und Norman ging stöhnend zu Boden. Der Räuber hob sein Schwert, um es Norman mitten in die Brust zu stoßen.

  »Ihr Schweine!«, brüllte Antonia und ließ ihr Schwert in blinder Wut auf den Arm des Mannes krachen. Dieser quiekte wie ein Schwein, die Waffe entglitt seinen Händen und aus dem Arm quoll hellrotes Blut. Antonia schluckte die aufkommende Übelkeit schnell herunter, denn jetzt sah sie sich dem Angriff dreier bulliger Kerle ausgeliefert. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, wie die anderen zerlumpten Gestalten mit gespannten Gesichtern die Szene verfolgten. Sie sahen, in der Meinung, dass zwei ihrer Kameraden mit einem bartlosen Jungen allein zurechtkämen, wohl keinen Grund einzugreifen. Obwohl alles blitzschnell ging, erinnerte sich Antonia an Tipps und Tricks des Waffenmeisters. So parierte sie geschickt die Schläge, duckte sich und drehte sich um ihre eigene Achse, um dann mit dem Schwert von unten einen Streich zu führen. Leider war ihr Gegenüber ebenso flink und wendig und wich der Parade geschickt aus. Antonia merkte, wie ihre Arme schwer wurden und die Kraft in ihren Händen schwand. Das Schwert schien jetzt bereits das Doppelte zu wiegen.

  Sir Norman, der nur einen Augenblick benommen gewesen war, erkannte, dass sich der Junge in arger Bedrängnis befand, während seine eigenen Leute verletzt oder mit den anderen Räubern beschäftigt waren. Also sprang er hoch, ergriff sein Schwert und stürzte sich zwischen Antonia und den bulligen Kerl. Dabei kam er ihm so nahe, dass er den fauligen Atem aus seinem Mund wahrnehmen konnte. Sir Norman überragte den Angreifer um Haupteslänge. Im Bruchteil eines Augenblickes stieß er ihm das Schwert bis zum Schaft in die Brust. Der Räuber riss ungläubig die Augen auf, sah auf das Metall, das aus seiner Brust ragte, dann sackte er wie ein gefällter Baum in sich zusammen. Blut sprudelte aus seinem Mund. Sein Körper zuckte noch einmal auf, dann brachen seine Augen, in denen immer noch ungläubiges Staunen lag.

  Mit dem Tod des Mannes, der offenbar der Anführer der Bande gewesen war, erstarb sofort jedes Kampfgetümmel. Drei der Angreifer lagen verwundet auf dem Boden, die übrigen versuchten zu fliehen. Aber Sir Normans Männer waren schneller, und es gelang ihnen, sie zu überwältigen und sie mit ihren Waffen in Schach zu halten.

  Sir Norman wischte sich mit einem blutverschmierten Ärmel über die Stirn, dann erst wandte er seine Aufmerksamkeit dem Jungen zu. Antonia starrte fassungslos auf den Toten, in dessen Brust immer noch das Schwert steckte. Sie schluckte mehrmals, konnte sich dann aber nicht mehr beherrschen und erbrach sich am Wegesrand. Sofort war Norman an ihrer Seite und umgriff stützend ihren Oberkörper. Antonia dachte in diesem Augenblick nicht daran, wie nahe seine Hände ihrem Busen waren. Sie war nicht in der Lage, an überhaupt etwas zu denken.

  »Du hast zuvor noch keinen Toten gesehen, nicht wahr?«, fragte Sir Norman, als Antonias Magen nichts mehr hergab. Er reichte ihr eine Wasserflasche, und Antonia trank gierig. Langsam kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück, und ihr Atem beruhigte sich. Stumm schüttelte sie den Kopf. »Es ist eine Sache, mit dem Schwert zu üben, und eine andere, es einem Menschen gegenüber einzusetzen«, fuhr Sir Norman fort. »Ich denke, ich habe dich unterschätzt, Junge, denn du hast sehr viel Mut bewiesen. Du hast mein Leben gerettet!«

  Deutlich hörte Antonia den Stolz in seiner Stimme, und ein warmes Gefühl durchflutete sie. »Ich wäre nie allein mit den Strauchdieben fertig geworden. Eigentlich habt Ihr mir das Leben gerettet.«

  Sir Norman lachte laut auf. »Nun wollen wir uns mal nicht darüber streiten, wer hier wen vor dem Tod bewahrt hat. Wir haben den Angriff einigermaßen unbeschadet überstanden und die Räuber sogar in unsere Gewalt gebracht.«

  Antonia zeigte auf Normans Brust. »Ihr seid verwundet, Sir.«

  »Ach, das ist nur ein Kratzer, kaum der Rede wert.« Er drehte sich zu Roger um, der leicht schwankend, eine Hand auf seine Schulter gepresst, auf ihn zukam. »Bist du schwer verletzt?«

  Rogers Mund verzog sich zu einem aufmunternden Grinsen. Er nahm die Hand von der Wunde und schob sein Hemd zur Seite.

  Antonia sah einen handlangen und fingerbreiten Schnitt, der aber bereits aufgehört hatte zu bluten. Sie trat vor und betrachtete die Verletzung. »Wir müssen die Wunde auswaschen, damit es zu keiner Entzündung kommt. Kann einer der Männer Wasser holen?«

  Sir Norman nickte und gab den entsprechenden Befehl. Die gefangenen Räuber waren zwischenzeitlich an die Bäume gefesselt worden. Kurz entschlossen riss Norman einen Streifen Stoff aus seinem zerfetzten Hemd, mit dem Antonia Rogers Wunde verband. Norman beobachtete staunend, wie vorsichtig und geschickt sie mit dem Verletzten umging.

  »Du bist nicht nur ein guter Kämpfer, sondern scheinst auch noch über Kenntnisse in der Krankenpflege zu verfügen.«

  Dieses zweite offensichtliche Lob aus seinem Mund ließ Antonias Wangen in einem tiefen Rot aufleuchten. Schnell beugte sie sich tiefer über Rogers Schulter, damit Sir Norman ihre Verlegenheit nicht bemerkte.

  Norman Powderham gab nun einem Mann den Befehl, so schnell wie möglich nach Hampton Court zu reiten, um die Wachen von dem Überfall in Kenntnis zu setzen. Dann deutete er auf drei seiner stärksten Männer. »Ihr bleibt hier und bewacht die Gefangenen, bis die Männer des Königs kommen. Und den hier …«, er stieß dem Toten die Schuhspitze in die Seite, »könnt ihr vergraben. Auch wenn es ein Gesetzloser war, möchte ich nicht, dass er zum Fraß für die Wölfe wird.«

  Nachdem er noch mal persönlich die Fesseln der Räuber überprüft hatte, gebot er Antonia, wieder auf ihr Pferd zu steigen. »Wir reiten ebenfalls nach Hampton Court. Ich denke nicht, dass uns heute noch einmal eine Gefahr droht.«

  Während Antonia ihre Stute neben ihn lenkte, fragte sie: »Ich verstehe nicht, wie es die Räuber wagen konnten, uns in der Nähe des Palastes zu überfallen. Hatten sie denn keine Furcht, von den Männern des Königs gefasst zu werden?«

  »Gerade weil der König mit seinem Gefolge in Hampton weilt, ist der Anreiz für Überfälle besonders groß«, knurrte Sir Norman. »In Hampton Court geht es zu wie in einem Bienenstock – täglich kommen Reisende in den Palast, und andere verlassen ihn wieder. Darunter sind viele reiche Kaufleute und Adlige, die auszurauben sich lohnt. Diese Gesetzlosen gehen jedes Risiko ein, um gute Beute zu machen.«

  Antonia dachte, wie verzweifelt die Menschen sein mussten, wenn sie mit minderwertigen Waffen und Holzstöcken eine Gruppe von Rittern angriffen. Dann versagte sie sich sofort jegliches Mitleid mit den Männern. Auch wenn sie Not und Hunger litten, war das kein Grund, andere auszurauben und ihnen sogar das Leben zu nehmen. In den Augen des Anführers, der jetzt tot am Boden lag, hatte sie deutlich Hass und Mordlust gelesen. Nein, dieser Kerl hätte keinen Moment lang gezögert, sie zu töten. Unwillkürlich zog Antonia schaudernd die Schultern zusammen. Ihr wurde bewusst, wie klein und eingeschränkt ihre Welt in Fenton Castle gewesen war und wie Ellen sie behütet und vor aller Unbill beschützt hatte. Doch jetzt hatte sie eine Tür in ein anderes, aufregenderes Leben aufgestoßen. Unter gesenkten Lidern schielte sie zu Norman Powderham hinüber, der ungeachtet seiner Verletzung stolz und aufrecht im Sattel saß. Nun, solange er an ihrer Seite war, war sie mehr als bereit, sich der ihr unbekannten Zukunft zu stellen.
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  4. KAPITEL


  Überwältigt vom Anblick, der sich ihr nun bot, zügelte Antonia ihr Pferd und richtete sich staunend im Sattel auf.

  Sir Norman bemerkte, wie beeindruckt sie war, lenkte sein Ross an ihre Seite und sagte mit weit ausholender Geste: »Der Palast von Hampton Court.« Dabei war der Stolz in seiner Stimme unüberhörbar. »Anthony, siehst du die weißgrüne Standarte auf dem großen Torhaus?« Sie nickte, und ihr Blick schweifte über die riesige Anlage mit den unzähligen Türmchen, Kaminen und Fahnen. »Das ist das Zeichen, dass der König im Palast weilt. Seit er Hampton Court von Wolsey als Geschenk erhalten hat, ist es sein liebster Aufenthaltsort geworden.«

  Das Wasser der breiten Themse glitzerte im Sonnenlicht, Dutzende von Schiffen – Fischerboote, Lastschiffe und auch elegante Barken der Adligen – kreuzten hin und her. Dahinter erhob sich der Palast. Mit seinen roten Ziegelmauern, den zahlreichen Innenhöfen und der imposanten Größe glich er einer kleinen Stadt. Die ganze Anlage war nur als Zierde von einem Wassergraben umgeben. Hampton Court würde keiner Belagerung standhalten. Es war ein Lustschloss, nach Kriterien der Schönheit und Behaglichkeit gebaut, und es entzückte jeden, der einen Blick darauf warf. Antonia hatte von ihrem Lehrer zwar schon viel über die königliche Residenz gehört, aber es war etwas völlig anderes, das größte und prächtigste Königsschloss mit eigenen Augen zu sehen.

  Während sie langsam den Hügel hinab auf das westliche Tor zuritten, erinnerte sich Antonia an die Geschichte von Hampton Court: Der einst mächtige Kardinal und Lordkanzler Thomas Wolsey hatte das Gelände mit den Ruinen einer Abtei und eines Hospitals vom König geschenkt bekommen und begann, ein Schloss zu bauen, das in ganz England nicht seinesgleichen hatte. Bald stellte es an Pracht und Eleganz alles in den Schatten, was der König sein Eigen nannte. Das erregte natürlich Henrys Unwillen, zumal der Kardinal wegen seiner Arroganz und Selbstherrlichkeit beim Volk äußerst unbeliebt war. Bald kursierten Spottverse durch ganz England. So schrieb zum Beispiel der Dichter Skelton in sarkastischem Ton:



  Warum kommst du nicht an den Hof?

  An welchen Hof?

  An den des Königs oder den Hof von Hampton?

  Natürlich an den Hof des Königs:

  Des Königs Hof sollte der erste sein,

  Aber Hampton Hof sticht alle aus …


  Das hörte der König nicht gern, zumal die Staatskassen durch zahlreiche Feldzüge so leer waren, dass er in seinen eigenen Gemächern mit weit weniger Komfort und Eleganz auskommen musste als sein Untergebener Wolsey, der nur der Sohn eines Metzgers war. Im Jahr 1525 begann Wolseys Stern am Himmel des Königs zu sinken, da er ihn auch in der Angelegenheit seiner Scheidung von Catherine von Aragon nicht zufrieden stellen konnte. Als ihn König Henry bei einem Besuch in Hampton Court nun fragte, ob er mit dieser Residenz ihm, dem gekrönten König, Konkurrenz machen wolle, versicherte Wolsey rasch, er habe den Palast nur bauen lassen, um ihn seinem über alles geliebten Souverän zu schenken. Wolsey, zwar eitel und immer auf eigenen Vorteil bedacht, aber nicht dumm, hatte in der spaßig formulierten Frage des Königs deutlich dessen Unwillen darüber erkannt, dass der Lordkanzler über einen prachtvolleren Besitz verfügte als er selbst.

  Schlussendlich rettete dieses wahrhaft fürstliche Geschenk Wolsey nicht. Schon lange hatte er sich in Anne Boleyn eine Feindin geschaffen, und als diese Henrys Frau und Königin wurde, war es für den Kardinal nur noch ein kurzer Schritt zum Schafott. Vielleicht war es sein Glück, dass er während des Transports von York in den Tower an einer Krankheit starb, wenn auch die Londoner Bevölkerung nur zu gerne seinen abgeschlagenen Kopf aufgespießt auf der London Bridge gesehen hätte.

  Das war alles schon einige Jahre her, und Antonia verschwendete keinen Gedanken mehr an die Vergangenheit, als sie sich dem Palast näherten. Es herrschte ein dichtes Gedränge, und Menschen wuselten wie im Bienenstock durcheinander: Bettler und Landstreicher hofften auf eine milde Gabe, Kauf-und Handwerksleute priesen ihre vielfältigen Waren an. Dazwischen strebten vornehm gekleidete Damen und Herren auf das Westtor zu, das für das einfache Volk verschlossen blieb. Dass kein Ungebetener den Palast betrat, dafür sorgten die an sämtlichen Zugängen postierten, in Grün und Weiß gekleideten Wachen, die mit ausdruckslosem Gesicht jede Person genau kontrollierten. Fasziniert sog Antonia die vielen neuen Eindrücke auf. Nie zuvor hatte sie so viele Menschen auf einem Haufen gesehen, wobei jeder genau zu wissen schien, wohin er ging und was er wollte. Doch erschreckte Antonia dies alles nicht im mindesten, im Gegenteil, das Wissen, bald Anteil zu haben an dieser hektischen Betriebsamkeit, ließ sie vor Aufregung erzittern. Vielleicht würde sie selbst eines Tages in einer solchen prachtvollen Livree für die Sicherheit des Königs Sorge tragen können. Dass Antonia eigentlich nach Hampton Court gekommen war, um ihrem Vater als Mädchen gegenüberzutreten, vergaß sie in diesem Augenblick völlig.

  Langsam trabten die Pferde durch das große Torhaus, und sie gelangten in einen Innenhof, der zu allen Seiten von prachtvollen zweistöckigen Bauten aus rotem Backstein umgeben war. Sir Norman saß ab, und Antonia folgte ihm, sie führten die Pferde am Zügel nach links durch ein weiteres Tor, durchquerten einen kleineren Innenhof, um gleich wieder nach rechts auf ein Gelände zu gelangen, auf dem sich zahlreiche junge Männer im Schwertkampf übten.

  »Was für ein Labyrinth«, murmelte Antonia. Ihre Aufmerksamkeit wurde dann aber von einem kräftigen Mann mittleren Alters in Anspruch genommen, der die Ankömmlinge dienernd begrüßte.

  Sir Norman drückte ihm die Zügel in die Hand und sagte: »Seid gegrüßt, Master Rowse. Bitte kümmert Euch um mein Pferd. Ich bringe Euch einen neuen Schützling – Anthony Fenton, Sohn von Lord Thomas Fenton und mein Knappe. Macht einen guten Kämpfer und einen Mann aus ihm!«

  Antonia lächelte den Ausbilder freundlich an, doch dieser kniff nur die Augen zusammen und musterte sie kritisch.

  »Was ist denn das für ein Jüngelchen?« Seine Stimme war im Gegensatz zu seinem derben Aussehen relativ hoch.

  Antonia fand ihn vom ersten Augenblick an unsympathisch, zumal Master Rowse nur noch wenige schwarze Zahnstummel im Mund hatte und ihm, wenn er sprach, Speichel aus dem Mundwinkel lief. Instinktiv wusste Antonia, dass es nicht leicht sein würde, mit diesem Mann auszukommen. Trotzdem sagte sie freundlich: »Ich mag zwar jung an Jahren sein, aber ich hatte einen sehr guten Waffenmeister, der mich bisher ausgebildet hat.«

  Master Rowses Gesicht kam so dicht an Antonias heran, dass sie seinen schlechten Atem riechen konnte. »Du redest hier nur, wenn du gefragt wirst. Ist das klar?« Seine Hand schnellte nach vorne und fuhr so geschwind über ihr Kinn, dass Antonia den Kopf nicht hatte wegdrehen können. »Du kannst dich anscheinend noch mit dem Handtuch rasieren!«

  Er lachte gackernd, was ihm jedoch sofort verging, als Antonia entgegnete: »Mein Kinn mag zwar bartlos sein, aber meine Klinge ist schnell und scharf. Ich hoffe, Euch das bald beweisen zu können, stellt mich nur auf die Probe!«

  Master Rowse warf Sir Norman einen schrägen Blick zu. »Das Jüngelchen trägt seine Haare statt im Gesicht offenbar auf den Zähnen. Nun, er wird schon zahm werden. Unter meiner Knute hat noch jeder pariert.« Er wandte sich wieder Antonia zu und deutete mit der Hand auf eine Tür am rechten Ende des Hofes. »Dort wirst du schlafen, musst dir allerdings ein freies Bett suchen. Bei Sonnenaufgang erwarte ich alle im Hof zu den ersten Übungen. Verstanden?«

  Antonia nickte beklommen und blickte zu Norman, der sich umdrehte und den Hof verlassen wollte. Mit zwei Schritten war sie an seiner Seite und zupfte ihn am Ärmel. »Ihr wollt schon gehen?«

  Verwundert blickte Norman in die dunklen Augen, die ängstlich zu ihm aufsahen. Er war doch nicht Anthonys Kindermädchen! »Du unterstehst jetzt Master Rowse, ich werde nach dir schicken lassen, wenn ich dich benötige. Und Anthony – mach mir keine Schande, hörst du?«

  Antonia nickte beklommen. Sie konnte es sich nicht vorstellen, nicht mehr Tag und Nacht an der Seite von Sir Norman zu sein. »Wann werde ich meinen Vater sehen?«, fragte sie.

  »Heute Abend, beim Bankett«, rief ihr Norman über die Schulter zu, während er mit großen Schritten dem Tor zustrebte und wenig später dahinter verschwand.

  Da Master Rowse sich ebenfalls nicht mehr um sie kümmerte, betrat Antonia den ihr zugewiesenen Raum. Der Boden war aus gestampftem Lehm, durch die winzigen Fenster fiel nur wenig Licht. An den Seiten standen rund zwei Dutzend einfache Bettgestelle mit Strohsäcken und leichten Decken. An der hinteren Wand entdeckte sie eine freie Bettstatt, doch gerade als sie ihr Bündel darauf legte, erhielt sie einen so derben Stoß, dass sie an die Wand taumelte.

  »Weg da! Das ist mein Platz!« Sie drehte sich um und sah sich einem jungen, kräftigen Kerl gegenüber, der sie aus eng stehenden Augen musterte. Zusammen mit seiner niedrigen, etwas fliehenden Stirn machte er auf Antonia nicht den Eindruck von besonderer Intelligenz. »Bist wohl neu hier, hä?«

  Antonia nickte und verzichtete darauf, ihm zur Begrüßung die Hand zu geben.

  »Master Rowse hat mich in diesen Raum verwiesen, er meinte, ich solle hier schlafen.« Sie sah sich suchend im Raum um. »Aber wie ich sehe, sind alle Betten bereits belegt.«

  Der Junge grinste und deutete auf einen Haufen Stroh in der linken hinteren Ecke. »Da ist noch Platz. Auf ein Bett wirst du wohl warten müssen, bis jemand, der ältere Rechte hat, geht. Ich bin übrigens John, der Knappe von Sir Francis Mallory.«

  Antonia zuckte mit den Schultern und legte ihr Bündel auf die Erde. Kritisch betrachtete sie ihr Strohlager. Sie war wirklich nicht verwöhnt, hatte bisher aber nicht auf dem Fußboden nächtigen müssen.

  Gerade als sie sich fragte, wie lange sie wohl in dieser Umgebung ihre Identität würde wahren können, trat Master Rowse ein und brüllte: »Na los, ihr faulen Kreaturen! Werdet ihr euch wohl waschen? Danach kommt ihr in die Große Halle, der König ist bereits unterwegs. Er wird am Bankett teilnehmen.«

  Antonia blieb nichts anderes übrig, als dem Jungen in einen kleinen Hof zu folgen, in dessen Mitte ein großer Waschtrog stand. Sie benetzte sich Hände und das Gesicht, mehr konnte sie nicht wagen, und war froh, vor zwei Tagen im Fluss gebadet zu haben. Bei der Erinnerung an diese Nacht und an das, was sie am Ufer beobachtet hatte, durchfuhr es sie heiß. Die Aussicht, Sir Norman beim Bankett wiederzutreffen, beflügelte sie, und rasch klopfte sie den letzten Rest Staub aus ihrer Kleidung.

  Als Antonia wenig später die Große Halle betrat, blieb ihr Mund vor Staunen offen. Sie war zwar noch nie in einer Kathedrale gewesen, aber die Gotteshäuser konnten wohl kaum höher und beeindruckender sein! Die Halle verfügte über riesige Ausmaße, die Wände waren mit kostbaren flämischen Teppichen bedeckt. Am beeindruckendsten aber war die ungewöhnliche Decke. Über drei Stockwerke ragte die Halle in die Höhe, und man gewann den Eindruck, als hätten Tausende von Spinnen ein filigranes Gespinst aus Holz an der Decke gesponnen. An einer Schmalseite brannte trotz der Sommerhitze im Kamin ein mächtiges Feuer. Davor befand sich ein erhöhtes Podium, auf der die Tische mit Tüchern in den grünweißen Farben der Tudors bedeckt waren. Die Stühle waren mit dickem rotem Samt bezogen, die Rückenlehnen mit Stickereien kunstvoll verziert. In der Halle wimmelte es von Menschen jeglichen Standes: Hochwohlgeborene in kostbaren, goldbestickten Gewändern, Bedienstete in schlichter, aber sauberer Kleidung und Geistliche in dunklen, einfachen Gewändern. Dazwischen wuselte die Dienerschaft in rotgoldenen Livreen geschäftig hin und her. Antonia wurde an die untere Schmalseite gedrängt, an der grobe Holztische und Bänke ohne Zierrat und Geschirr aus Zinn bereitstanden. Sie erkannte Master Rowse und den Jungen von vorhin und setzte sich neben sie auf die Bank. Einen Augenblick später erklangen Fanfaren, und der König betrat durch eine Tür neben dem Kamin die Halle. Sofort verstummten alle Gespräche, und die Leute verneigten sich in Richtung ihres Herrschers. Auch Antonia wurde durch einen Rippenstoß dazu aufgefordert. Sie hob den Blick und sah, dass König Henry links und rechts von zwei starken Männern gestützt wurde, sich aber trotzdem nur ganz langsam vorwärts bewegte. Sie erschrak über den Leibesumfang des Königs. Sicher hätte es drei Männer gebraucht, seinen Bauch zu umfassen. Sein Gesicht war so aufgedunsen, dass Antonia keine Augen erkennen konnte. Der König war prunkvoll in Weiß und Gold gekleidet, Farben, die seiner Korpulenz nicht schmeichelten. Ächzend nahm er auf seinem Stuhl Platz, die Königin setzte sich neben ihn. Sie war eine kleine, zierliche Frau, nicht mehr ganz jung, aber von angenehmem Äußeren. Gegen ihren Koloss von Gatten nahm sie sich wie ein Mäuschen aus, aber in ihrer Haltung und mit der juwelenbesetzten Haube wirkte sie auf Antonia durch und durch wie eine Königin. Ein Mundschenk kredenzte dem König Wein. Nachdem er gekostet hatte, hob er die Hand. Das war das Zeichen für die Diener, die Speisen aufzutragen.

  Antonia konnte ihren Blick nicht von König Henry lösen. Dieser alte und unbeschreiblich fette Mann war also der grausame Herrscher, der ohne mit der Wimper zu zucken zwei seiner Ehefrauen hatte hinrichten lassen? Der mit dem Papst gebrochen und jeden, der die Suprematsakte nicht unterzeichnen wollte, ebenfalls aufs Schafott geschickt hatte?

  Ein unsanfter Rippenstoß riss Antonia aus ihren Gedanken. John beugte sich zu ihr und flüsterte: »Starr den König nicht so unverschämt an! Das mag er gar nicht leiden.«

  »Aber er sieht uns hier doch überhaupt nicht«, entgegnete Antonia.

  »Er nicht, aber siehst du den dunkel gekleideten, streng aussehenden Mann rechts hinter ihm?«, mischte sich Master Rowse ins Gespräch. »Das ist Edward Seymour, Graf von Hertford und des Königs Schwager. Er ist nach dem König der mächtigste Mann in ganz England. Ihm entgeht nichts, was in diesem Reich geschieht.«

  Antonia blickte interessiert auf den hageren Mann mit dem mächtigen Bart, der ihm bis auf die Brust reichte.

  »Man sagt, Lord Seymour wird Lordprotektor, wenn der König stirbt. Prinz Edward ist ja noch viel zu jung, um allein regieren zu können«, warf John ein.

  Zu Antonias Verblüffung handelte er sich mit dieser Bemerkung eine Ohrfeige von Master Rowse ein.

  »Halt deinen Mund! Es ist Hochverrat, auch nur mit einem Wort den eventuellen Tod des Königs zu erwähnen! Wenn dir dein Leben lieb ist, so hältst du dein loses Mundwerk künftig besser im Zaum.«

  Antonia wollte eben entgegnen, dass schließlich jeder Mensch eines Tages würde sterben müssen, aber dann sah sie Sir Norman die Halle betreten. Sie sprang auf und eilte zu ihm. An seiner Seite ging eine junge Rothaarige, mit der Norman Powderham offenbar sehr vertraut zu sein schien, denn sie hatte sich bei ihm eingehakt und ließ keinen Blick von Sir Normans markantem Gesicht.

  »Sir Norman!«, rief Antonia und zupfte ihn am Ärmel.

  Er trug jetzt nicht mehr die Reisekleidung, sondern das elegante Wams eines Ritters und eng anliegende, braune Beinkleider, eine grüne Überhose und ein ebenfalls grünes, mit Silberfäden durchwirktes Oberteil. Bei Antonias Anblick rollte Sir Norman unwillig mit den Augen. »Was willst du, Junge?«

  Antonia wich vor seinem abweisenden Ton zurück. »Ich wollte mich erkundigen, wie es Eurer Verwundung geht. Habt Ihr noch Schmerzen?«

  Bevor Sir Norman antworten konnte, riss seine Begleitung die Augen auf und fragte entsetzt: »Ihr seid verletzt? Ach du meine Güte, wo denn und wie schlimm ist es?« Mit schmachtendem Blick sah sie Norman an, legte leicht, aber trotzdem intim ihre schmale, helle Hand auf die seine. »Vielleicht kann ich etwas tun, um Eure Schmerzen zu lindern?«

  Antonia hätte der Person am liebsten an Ort und Stelle die Augen ausgekratzt.

  Sir Norman entgegnete lächelnd: »Keine Sorge, meine Liebe, es ist nichts von Bedeutung. Aber Eure Heilkünste nehme ich gerne in Anspruch. Später!«, fügte er bedeutungsvoll hinzu.

  Plötzliche Wut auf den Ritter ließ Antonia betont scharf fragen: »Ihr verspracht, ich würde hier meinen Vater treffen. Nun, wo ist er?«

  Norman runzelte die Stirn. Wenn dieses Jüngelchen am Nachmittag auch ein gewisses Geschick im Umgang mit dem Schwert gezeigt hatte, gab ihm das gewiss nicht das Recht, in einem solchen Ton mit ihm zu sprechen.

  »Anthony, du vergisst, dass du mein Knappe bist. Ich habe dir gar nichts versprochen. Lord Thomas sitzt dort hinten.«

  Er deutete vage zur westlichen Wand, wo sich kostbar gekleidete Herrschaften die vielfältigen Speisen schmecken ließen. Da sich Antonia beim besten Willen nicht mehr an das Aussehen ihres Vaters erinnern konnte, machte sie ein ratloses Gesicht.

  Sogleich taten Sir Norman seine harten Worte Leid. Verflixt, dieser Bursche schaffte es immer wieder, in ihm eine Art Beschützerinstinkt auszulösen. Entschuldigend wandte er sich an seine Begleiterin: »Lady Lanyon, verzeiht, aber ich muss dieses Kind seinem Vater zuführen. Ansonsten verläuft sich der Kleine noch.«

  Die Lady kicherte, während es in Antonias Kopf brauste. Kind! Wie konnte er es wagen, sie als Kind zu bezeichnen! Vor Zorn bebend folgte sie Norman zu einem älteren, dicken Mann.

  Er verneigte sich leicht vor ihm. »Mylord Fenton, ich bringe Euch Euren Sohn Anthony.«

  Auch Antonia verbeugte sich, dann sah sie auf und blickte direkt in zwei kalte, graue Augen. Lord Thomas streckte seine fleischige, mit einem großen goldenen Siegelring geschmückte Hand aus, und Antonia verstand, dass er einen Kuss auf dieselbe erwartete. Sie tat es und richtete sich dann auf. »Mylord … Vater …«

  »Mylord genügt«, unterbrach er sie scharf. »Sir Norman hat mir bereits berichtet, wie tapfer du dich heute geschlagen hast. Nun, ich muss sagen, ich bin dennoch enttäuscht von dir.« Antonia wagte keine Entgegnung, sie sah ihren Vater nur stumm an. In seinem feisten Gesicht war keine Gefühlsregung zu erkennen. »Da habe ich mich über Jahrzehnte mit einer dummen und frigiden Frau abgegeben, und das Einzige, was sie zustande bringt, ist ein Junge, der ihrer Statur gleichkommt.« Er kniff die Augen zusammen und musterte Antonia streng. »Wenigstens ist dir heute nichts geschehen. Es wäre doch zu ärgerlich gewesen, seinen einzigen Sohn zu verlieren, kurz bevor endlich ein Mann aus ihm wird.«

  »Mylord, verzeiht, auch wenn ich vielleicht nicht Eure Größe und Statur aufweisen kann, verstehe ich mich dennoch gut auf den Umgang mit Waffen«, warf Antonia trotzig ein. »Lifton war ein guter Lehrmeister.«

  Lord Fentons Gesicht lief rot an. »Wie kannst du es wagen, das Wort an mich zu richten, ohne dass ich dich um deine Meinung gefragt habe? Ich sehe schon, die Weiberwirtschaft hat deinen Charakter verdorben. Sir Norman, ich beneide Euch nicht um die Aufgabe, aus diesem schmächtigen Etwas einen Mann zu machen.«

  »Im Gesicht sieht er beinahe wie ein Mädchen aus«, kicherte eine mollige Frau mit verlebten Gesichtszügen neben Lord Thomas. Antonia erschrak über die Worte. Erst jetzt erkannte sie, dass die andere Hand ihres Vaters auf der ausladenden Hüfte der Frau lag. War sie hier eigentlich nur von Lasterhaftigkeit umgeben? Norman Powderham vergnügte sich mit allem, was einen Rock anhatte, aber er war schließlich Junggeselle. Ihr Vater hingegen hatte eine Ehefrau!

  »Ein Mädchen! Behüt mich Gott vor einem Mädchen«, polterte Lord Thomas los. »Wenn mein Weib damals ein Mädchen zur Welt gebracht hätte, so wäre es mir lieber gewesen, es wäre gleich darauf gestorben. Dann hätte ich mich wenigstens dieser hageren Person entledigen und eine richtige Frau heiraten können. Ihr wisst, was ich meine?«

  Er machte eine obszöne Bewegung mit seinem Unterkörper, was ihm laute Lacher aus dem Umkreis einbrachte. Einzig Sir Norman zog etwas indigniert eine Augenbraue in die Höhe. Antonia verstand nun, warum ihre Mutter ihr Leben auf einer Lüge aufgebaut hatte. Sie und Ellen hatten Recht – diesem Mann würde sie als Mädchen nicht nur gleichgültig, sondern sogar zuwider sein. Mit einem Schlag erkannte Antonia auch, dass ihr Plan, das Herz des Vaters für sich zu gewinnen, um ihm ihre wahre Identität zu offenbaren, zum Scheitern verurteilt war. Es würde ihr also nichts anderes übrig bleiben, als ihre Rolle als Anthony Fenton weiterzuspielen.

  Sie verzichtete darauf, Grüße ihrer Mutter zu bestellen, die Lord Thomas ohnehin nicht interessiert hätten. Als wäre sie nicht vorhanden, widmete er sich wieder seinem Weinpokal und schenkte ihr keinen weiteren Blick.

  Sir Norman klopfte ihr leicht auf die Schulter, gebot ihr, ihm zu folgen, und führte sie zu den Bänken der Knappen und niedrigen Ritterschaft. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, Kleiner: Halt dich von deinem Vater fern, triff ihn nur, wenn er dich dazu auffordert. Du hast sicher bemerkt, dass er nicht der Mensch ist, der auf ein harmonisches Familienleben Wert legt.«

  Der Sarkasmus in seiner Stimme war Labsal in Antonias Ohren. Mochte Sir Norman sie auch immer wieder verletzen – wie gerade eben mit der Anrede Kleiner –, so las sie jetzt in seinen Augen einen Funken Anteilnahme. Sie sah ihm nach, als er mit ausholenden Schritten durch die Halle zu seinem Platz ging.

  Sir Norman verstand sich selbst nicht. Am liebsten hätte er Anthony gerade eben in den Arm nehmen und trösten wollen, so sehr rührte ihn der traurige Ausdruck in den großen dunklen Augen. Was war nur los mit ihm? Mylord Fenton war sein Förderer und Gönner, ohne ihn würde er sich jetzt vielleicht irgendwo als Söldner verdingen müssen. Trotzdem konnte er Fentons kaltes, herzloses Verhalten gegenüber seinem einzigen Sohn nicht gutheißen. Norman dachte kurz darüber nach, ob er wohl eines Tages auch einen Sohn haben würde. Nur setzte das die Notwendigkeit einer Ehefrau voraus, zumindest, wenn sein Sohn legitim sein sollte. Norman hatte nichts gegen Frauen. Sie boten einen angenehmen Zeitvertreib und Sinnesfreuden, wenn ihm daran gelegen war. Manche waren dafür mehr, andere weniger geeignet, doch weder die schönste noch die unterhaltsamste dieser Damen hatte in ihm auch nur das geringste Verlangen nach einer dauerhaften Verbindung wecken können. Allein der Gedanke, für immer an eine einzige Frau gefesselt zu sein, löste eine Beklemmung in ihm aus, als wenn eine Schlinge um seinen Hals gelegt worden wäre. So gab es kein weibliches Wesen, von dem er sich vorstellen könnte, ihr sein Herz und seine Hand anzubieten.

  Antonia fand keine Freude mehr an dem Fest. Sie kostete nur wenig von den reichhaltigen Speisen und schenkte den Gauklern und Musikanten kaum Aufmerksamkeit. Neben ihr klatschte John begeistert in die Hände, als ein Feuerschlucker seine Kunststücke vorführte, Antonia jedoch wäre am liebsten aufgestanden und hätte die Halle verlassen. Wie gerne wäre sie jetzt ein Weilchen allein, um über alles nachzudenken. Sie zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich ein verwachsener Narr mit derben Gesichtszügen, an dessen Kostüm zahlreiche Schellen klingelten, sie am Arm berührte. Als sie aufsah, blickte sie in das Gesicht eines erwachsenen Mannes, der jedoch nur die Größe und Statur eines ungefähr siebenjährigen Kindes hatte.

  »Warum so nachdenklich?«, griente der Narr sie an. »Der König möchte, dass heute alle vergnügt und munter sind.«

  »Mach, dass du verschwindest!«, kam John ihr zur Hilfe und jagte den Narren mit einer Handbewegung fort. »Das war der Oberhofnarr Will Somers, eine schrecklich aufdringliche Kreatur. Aber der König hat ihn ins Herz geschlossen, er darf ihn sogar respektlos Harry nennen. Du siehst aber wirklich aus, als hättest du gerade einen besonders sauren Apfel verspeist. Was ist denn los?«

  »Ach, lass mich in Ruhe«, fuhr Antonia ihn an. Gleich darauf taten ihr die groben Worte Leid. Sie sehnte sich danach, ihre ganze Enttäuschung und ihre Wut im Kampf auszutoben. Lifton hatte immer gemeint, dass sie besonders gut focht, wenn ihr eine Laus über die Leber gelaufen war, wie er sich ausdrückte. Darum fragte sie etwas freundlicher: »Werden wir morgen Waffenübungen machen?«

  John grinste hämisch. »Wir Älteren sicher, aber du wirst zuerst lernen müssen, wie man die Waffen putzt und pflegt. Freu dich auch nicht so bald auf Reitunterricht! Auch hier heißt es, zuerst Stalldienst zu schieben.«

  »Aber ich bin doch hier, um ein Ritter zu werden!«, begehrte Antonia auf.

  Master Rowse bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick. »Du bist in Hampton Court, um Knappe zu werden«, belehrte er sie von oben herab. »Ritter kann man nicht werden, diese Würde wird einem für besonders mutige Taten verliehen. So wie du aussiehst, wirst du dieses Privileg wohl niemals erreichen.«

  Antonia war froh, als Master Rowse seinen Schützlingen das Zeichen zum Aufbruch gab. Auch der König hatte seinen Platz bereits verlassen. Nach der Schlemmerei war es ihm nicht einmal mit der Hilfe der Männer möglich gewesen, zu Fuß in seine Gemächer zu gelangen. So wurde der große Tragestuhl gebracht, in dem er nun immer häufiger transportiert werden musste.

  Zum Glück war das Stroh ihres Lagers trocken und sauber, und Antonia wickelte sich fest in die Decke ein. Von der Reise bereits daran gewöhnt, nachts mit anderen Menschen einen Raum zu teilen, lauschte sie auf die Geräusche ihrer Schlafgenossen. Die Gemeinschaft der angehenden Knappen hier in Hampton Court schien so eng zu sein, dass ein Privatleben nicht möglich war. Plötzlich beschlich sie ein Gefühl von Panik. In ein, zwei Tagen wäre seit ihren letzten »Beschwerden« wieder ein Monat vergangen. Ihrem Vater konnte sie sich nicht offenbaren. Die Zweifel, wie lange sie ihr Geheimnis würde wahren können, ließen sie keinen Schlaf finden. Leise stand sie auf und tappte in völliger Finsternis zur Tür. Dabei stolperte sie über einen Schuh und stieß sich schmerzhaft das Schienbein an einem Bett. Der darin liegende Schläfer grunzte jedoch nur unwillig und schlief ungestört weiter. Zum Glück war die massive Eichentür nicht verschlossen und knarrte auch nicht, als Antonia sie aufzog. Draußen atmete sie tief die frische Nachtluft ein. Grillen zirpten, ansonsten war alles ruhig. Ohne auf den Weg zu achten, ging Antonia durch verschiedene Gärten, bis sie schließlich auf einen kleinen Weiher stieß. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander, so dass sie die Frau auf der Bank erst bemerkte, als sie direkt vor ihr stand. In der hellen Vollmondnacht erkannte Antonia, dass ihr Kopf und ihr Gesicht vollständig von der Kapuze ihres dunklen Umhangs verhüllt waren.

  »Verzeiht«, murmelte Antonia schnell und wollte sich zurückziehen, doch die Dame winkte ihr, sich zu setzen.

  »Es ist zum Schlafen zu warm und stickig, nicht wahr? Wandelst du auch deshalb durch die Gärten?«

  Ihre Stimme war leise, ihre Ausdrucksweise verriet Antonia jedoch, dass sie eine Adlige sein musste. Darum sagte sie: »Ich wollte Euch nicht stören, Mylady.«

  »Du störst mich nicht, mein Junge. Gehörst du zu der Ausbildungsstätte für Knappen?« Als Antonia bejahte, fuhr sie fort: »Wie gefällt es dir hier? Ich hoffe, ihr lernt alles, um eines Tages das Land ausreichend verteidigen zu können.«

  »Ich bin heute erst angekommen, Mylady. Mein Vater, Lord Fenton, ließ mich rufen, und ich diene Sir Norman Powderham als Knappe.«

  »Powderham? Der Name sagt mir nichts. So, so, du bist also der Junge von Mylord Fenton. Nun, ich wünsche dir viel Glück und ein gutes Leben.« Sie erhob sich. »Ich muss jetzt gehen, mein Gatte erwartet mich.«

  Wie ein lautloser Schatten verschwand sie zwischen den hohen Taxushecken. Wer die Dame wohl war? Sicher eine Lady von Stand, eine Hofdame vielleicht oder die Frau eines hohen Hofbeamten. Immerhin hatte sie Antonia nicht gescholten, dass sie mitten in der Nacht in den Gärten des Palastes umherschlich. Sie beschloss, in ihr Quartier zurückzukehren, schließlich lag morgen ein anstrengender Tag vor ihr.



  Hatte Antonia geglaubt, John habe übertrieben, so wurde sie am nächsten Morgen schnell eines Besseren belehrt. Bei Sonnenaufgang riss ein lauter Gong die Jungen aus dem Schlaf. Antonia rieb sich müde die Augen und sammelte die Strohhalme von der Kleidung. Trotz des unbequemen Nachtlagers hatte sie schließlich doch noch tief und fest geschlafen. Zum Frühstück gab es nur trockenes Brot und verdünntes Bier.

  Master Rowse ließ ihnen kaum Zeit, das karge Mahl hinunterzuschlingen. »Macht schon, ihr faulen Burschen! Ihr habt gestern Abend Gelegenheit gehabt, eure Bäuche voll zu schlagen. Das gibt es nicht jeden Tag, sonst werdet ihr nur dick und träge.«

  So wie der König, fügte Antonia in Gedanken hinzu, hütete jedoch ihre Zunge.

  Master Rowse schickte sie tatsächlich zuerst zu den Pferdeställen, wo ein Stallbursche sie zum Ausmisten anwies. Da sie dies zu Hause auch regelmäßig getan hatte, hatte sie diese Aufgabe zur Zufriedenheit des Burschen schnell erledigt. Anschließend durfte Antonia in den Hof zurückkehren, aber nicht an den Kampfspielen der älteren Jungen teilnehmen. Sie übten sich im Schwert-und Faustkampf, und Antonia beobachtete, dass Master Rowse ein strenger, aber guter Lehrer war. Seinen Augen entging nichts, und seine derben Anweisungen und Befehle dienten immer dazu, die Kampftechniken der Jungen zu verbessern. Auch wenn Master Rowse ihr menschlich unsympathisch war, zollte sie ihm insgeheim Anerkennung. Antonia musste nun die benutzten Schwerter reinigen und polieren. Dabei saß sie im Schatten einer weit ausladenden Eiche und fand es ganz angenehm, obwohl sie sich danach sehnte, selbst auf dem Kampfplatz zu sein. Fasziniert beobachtete sie, wie einige Knappen sich im Lanzenreiten übten. Die schweren und langen Lanzen unter die Arme geklemmt, ritten sie in hohem Tempo auf einen Baum zu, um die an den Ästen aufgehängten kleinen Ringe aufzuspießen. Immer wieder kam es dabei zu Stürzen, aber niemand verletzte sich ernsthaft, denn Master Rowse hatte ihnen beigebracht, wie man vom Pferd fällt, ohne Schaden zu nehmen.

  Diesen Abend gab es kein Bankett, und das Abendessen fiel recht karg aus. Antonia war jedoch so müde, dass sie keinen Hunger verspürte. Kaum hatte sie sich auf ihr Strohlager gelegt, schlief sie auch schon ein.

  In den folgenden zwei Tagen änderte sich an ihrem Tagesablauf wenig. Antonia wagte nicht, Master Rowse zu fragen, wann auch sie sich im Kämpfen üben durfte. Antonia wusste, dass sie irgendwann eine Entscheidung treffen musste, wusste aber noch nicht, was sie machen sollte. Während sie an ihrem dritten Tag einen prachtvollen dunkelbraunen Hengst striegelte, durchfuhr ein heftiger Schmerz ihren Unterleib. Sie presste beide Hände auf den Bauch und stöhnte leise auf. Zum Glück hatte der Stallbursche nichts gehört. Antonia holte tief Luft, bis die erste Schmerzwelle verebbt war, dabei überlegte sie fieberhaft, wo sie am besten die Tücher vorlegen konnte. Sicherheitshalber trug sie seit gestern eines in ihrer Tasche mit sich. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, striegelte sie das Pferd in aller Ruhe fertig. Damit war der Stalldienst für sie erledigt. Im Hof sah sich Antonia unsicher um. Allein zu sein war in Hampton Court beinahe unmöglich. Die Abtritte hinter den Stallungen waren nur mit einfachen Latten voneinander getrennt und boten keine Privatsphäre. Antonia ging in den Schlafraum zurück, fand diesen aber auch nicht leer vor. Sie seufzte, dann wandte sie sich in Richtung der großen Küche. Über einen Teil des ehemaligen Kreuzganges gelangte sie in die große Halle. Überall waren Menschen, die geschäftig umherwuselten. Endlich gelangte Antonia in einen Gang, in dem sich niemand aufhielt. Die Wände waren mit Porträts und bestickten Teppichen ausgestattet, offenbar hatte sie sich in die herrschaftlichen Räume verirrt. Antonia wusste, dass sie kein Recht hatte, sich hier aufzuhalten, aber das Ziehen in ihrem Unterleib wurde immer stärker. Plötzlich hörte sie leichte, trippelnde Schritte vor sich, gleich würde jemand um die Ecke biegen und sie fragen, was sie in diesem Teil des Palastes zu suchen hätte. Schnell öffnete sie die nächstgelegene Tür und huschte hinein. Zum Glück fand sie das Zimmer leer vor. Der Raum war nicht besonders groß, aber prachtvoll und gemütlich eingerichtet. Zu Antonias Erleichterung befand sich links neben dem Bett ein kleines Kabinett, ein Zeichen, dass es das Zimmer einer hochgestellten Person war. Der Einbau von Abtritten direkt in die jeweiligen Schlafräume wurde immer beliebter. Zwar verwendeten die meisten immer noch das Nachtgeschirr oder die außen gelegenen Abtritte, aber Hampton Court verfügte über zahlreiche dieser kleinen Kabinette. Antonia huschte hinein, öffnete ihre Hose und legte sich das Tuch zwischen die Beine. Später würde sie einen Platz finden müssen, um es auszuwaschen. Vielleicht würde es ihr gelingen, am Abend zur Themse hinunterzugehen. Die Kinderfrau Ellen hatte ihr erzählt, dass Männer keine solchen Probleme hätten, und Antonia wünschte sich erneut, wirklich ein Junge zu sein. Sie ging durch das Zimmer zurück zur Tür. Genau in dem Augeblick, als sie die Tür öffnen wollte, wurde die Klinke von außen heruntergedrückt und die Tür schwang auf. Es war zu spät, sich zu verstecken! Durch den Türspalt zwängte sich ein kleines Mädchen, kaum älter als acht, neun Jahre. Überrascht blickte sie Antonia an, die befürchtete, die Kleine würde gleich laut zu schreien anfangen. Aber das Mädchen musterte den Eindringling aus großen, hellen Augen, in denen nichts Kindliches lag. Ihr helles, sandfarbenes Haar wurde von einer strengen Haube aus ihrer hohen Stirn gehalten.

  »Bist du ein Stallbursche?« Ihre Stimme war klar und fein.

  Antonia straffte die Schultern und blickte auf das zwei Köpfe kleinere Mädchen hinab. »Ich bin Knappe«, sagte sie, verzichtete aber darauf zu erwähnen, wem sie unterstellt war. Sie hatte nur den Wunsch, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, bevor das Kind die Wachen alarmieren konnte. Irgendetwas in der Haltung des Mädchens hinderte Antonia jedoch daran, sie einfach zur Seite zu stoßen und hinauszulaufen.

  Die Kleine schloss die Tür hinter sich und ging zum Fenster, vor dem auf einem zierlichen Holztischchen ein Schachspiel aufgebaut war. »Hast du Zeit, eine Partie mit mir zu spielen?«, fragte sie.

  Antonia riss verwundert die Augen auf. »Ich beherrsche das Spiel leider nicht …«

  Das Mädchen seufzte und runzelte die Stirn. Dabei nahm ihr Gesicht einen so kindlichen Ausdruck an, dass Antonia erleichtert lächelte. Der ernste Blick und die erwachsenen Gebärden passten nämlich gar nicht zu dem Mädchen.

  »Möchtest du mir vorlesen?«

  Antonia sah das Flehen in den grauen Augen. Es war offensichtlich, dass das Mädchen sich langweilte. Nun, ein bisschen Zeit hatte sie tatsächlich, Master Rowse befand sich gerade beim Mittagessen. Darum antwortete Antonia: »Gerne, wenn Ihr mir ein Buch geben möchtet?« Sie ergriff den dünnen, in Leder gebundenen Band, den das Mädchen ihr reichte, schlug die erste Seite auf – und erschrak. »Das kann ich nicht lesen! Was für eine Sprache ist das?«

  Die Augenbrauen des Kindes hoben sich und wirkten wie zwei wunderschön geschwungene Arkaden über den großen Augen.

  »Du kannst kein Griechisch?« Sie überlegte kurz. »Nein, woher auch? Einem Knappen ist es verwehrt, die Sprache der großen Gelehrten wie Plato oder Aristoteles zu lernen. Schade.«

  Antonia fing den Ball auf. »Und ein Knappe hat viele Verpflichtungen, Mylady.« Sie verbeugte sich. »Gestattet Ihr, dass ich mich entferne? Mein Master erwartet mich bereits.«

  Das Kind nickte huldvoll, und Antonia erschien es beinahe lächerlich, das Mädchen wie eine Erwachsene zu behandeln, doch sie war es offensichtlich nicht anders gewohnt. Wer war sie wohl? Sicher das Kind eines Adligen, denn der Stoff ihres aufwändig gearbeiteten Kleides war von erlesener Qualität.

  Es gelang Antonia, ungesehen den Palast zu verlassen und zum Übungsplatz zurückzukehren, wo Master Rowse sie grimmig zu sich heranwinkte.

  »Wo hast du dich rumgetrieben? Sir Powderham hat nach dir gefragt.«

  Antonias Herz tat einen Hüpfer. »Es tut mir Leid, ich wusste nicht, dass Ihr mich gesucht habt. Wo ist Sir Norman? Soll ich ihn aufsuchen?«

  Master Rowse schüttelte den Kopf. »Ich soll dir ausrichten, dass man dich morgen Vormittag in der Turnierstätte erwartet. Der Prinz möchte sich im Kampf mit anderen üben, und Sir Powderham hat dich dazu ausgewählt.«

  »Mich?« Antonia presste vor Überraschung beide Hände auf die Brust. »Aber ich habe doch noch gar keine Gelegenheit gehabt, mich vorzubereiten und zu üben!«

  »Genau aus diesem Grund bist du der Richtige. Selbstverständlich darf der Prinz von Wales nicht verletzt werden, darum werden für ihn nur minderwertige Kämpfer ausgewählt.«

  Antonia senkte den Kopf. Minderwertig! Sie hatte gedacht, bei dem Raubüberfall im Wald hätte Sir Norman erkannt, dass sie sich sehr wohl darauf verstand, mit dem Schwert umzugehen. Und jetzt sollte sie als Opfer für den jungen Prinzen herhalten. Sie musste sich jedoch fügen und dem Befehl gehorchen.



  Der Turnierplatz wurde von vielen Menschen gesäumt. Auch der König war auf seinem Stuhl herangetragen und auf einer erhöhten Empore platziert worden. Erneut erschrak Antonia über seine fahle Gesichtsfarbe und darüber, wie sehr seine dicken Hände zitterten. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf die Prozession gelenkt, die Prinz Edward auf den Platz führte. Der Thronfolger, klein und schmächtig, wirkte jung und verletzlich. Antonia wusste, dass er in wenigen Wochen seinen neunten Geburtstag feiern würde. Edward Seymour schritt an seiner Seite, seinen dunklen, stechenden Augen entging keine Bewegung. Zwei Knappen halfen dem Prinzen, sich seines bestickten Umhangs zu entledigen, ein dritter reichte ihm ein Schwert mit einem juwelenbesetzten Griff. Der Prinz wiegte es abschätzend in den Händen und nickte wohlwollend.

  »Man führe mir die Kämpfer zu«, rief er zu Antonias Überraschung mit lauter und klarer Stimme, die nicht zu der schmalen Gestalt passte.

  Master Rowse bedeutete ihr und zwei anderen Jungen, den Platz zu betreten. Aus den Augenwinkeln erkannte sie Sir Norman, der direkt neben Lord Fenton ein paar Reihen hinter dem König saß. Sie verneigten sich hoheitsvoll vor dem Prinzen, dann wurden ihnen ebenfalls Schwerter ausgehändigt. Antonia wurde als zweiter Kämpfer benannt. Ihr Schwert war alt, die Schneide stumpf und wies Rostflecke auf. Nein, mit dieser Waffe würde sie den Prinzen gewiss nicht ernsthaft verletzen können. Master Rowse hatte ihr eingeschärft, lediglich die Schläge des Prinzen zu parieren, keinesfalls jedoch selbst anzugreifen. Nach gegebener Zeit hatte sie sich dann zu ergeben und vor dem Prinzen auf zu Knie zu fallen. Sie beobachtete den Jungen, der sich nun gegen die Angriffe des Prinzen wehrte und erkannte, dass Prinz Edward trotz seiner Jugend und schmächtigen Gestalt die Waffe elegant und sicher zu führen verstand. Sie lächelte und dachte, wie man sich doch täuschen konnte. Auch ihr traute man wegen ihrer zierlichen Figur nicht viel zu, dennoch würde sie es mit einem größeren und stärkeren Kämpfer aufnehmen. Ein schmerzhafter Rippenstoß nahm ihr den Atem.

  »Was hast du zu grinsen?«, fuhr Master Rowse sie an. »Du bist dran. Na los, geh und denke dran, was ich dir gesagt habe!«

  Antonia stolperte auf den Platz und stand dem Prinzen gegenüber. Er musterte sie abschätzend von oben bis unten und kam anscheinend zu dem Ergebnis, dass sie trotz ihrer Größe keinen Grund zur Furcht darstellte. Dann begann er mit dem Fechtkampf. Antonia konnte die Schläge mühelos abwehren, kein einziger Streich traf sie. Es war nicht mehr als ein Kinderspiel, sie kam nicht einmal ins Schwitzen. Kurz überlegte sie, dass es ein Leichtes wäre, dem Prinzen des Schwert aus der Hand zu schlagen, und fühlte sich versucht, es zu tun. Und als der Prinz einen Angriff auf ihren Schwertarm unternahm, parierte sie so geschwind, dass ihre Klinge hart auf seinen Griff prallte. Scheppernd fiel die Waffe in den Sand. Um den Platz herum verstummten sämtliche Geräusche, es war, als hielten die Menschen den Atem an. Prinz Edward starrte konsterniert auf sein Schwert, dann auf seine Hand. Für einen Moment befürchtete Antonia, den Prinzen verletzt zu haben. Dann aber sah sie, dass zwar sein Hemd am Handgelenk aufgeschlitzt, die rosige Haut darunter jedoch unverletzt geblieben war. Schnell bückte sie sich und hob das königliche Schwert auf. Mit einer Verbeugung reichte sie es dem Prinzen.

  »Verzeiht, Eure Hoheit. Wenn Ihr möchtet, können wir fortfahren.«

  Prinz Edward nahm die Waffe jedoch nicht an. Als Antonia sich wieder aufrichtete, sah sie Tränen an seinen Wimpern glitzern, und tiefes Mitleid durchflutete sie. Der einzige legitime Sohn des Königs war, weil stets kränklich, seit seiner Geburt verhätschelt worden. Jeder Wunsch wurde ihm von den Augen abgelesen, und er war es gewohnt, dass alles nach seinem Kopf ging. Von einem einfachen Knappen das Schwert aus den Händen geschlagen zu bekommen bedeutete für ihn eine unsägliche Blamage. Noch dazu vor den Augen seines Vaters und des gesamten Hofstaats.

  Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Prinz von ihr ab. Sofort war Edward Seymour an seiner Seite und führte ihn vom Platz. Auf den Rängen erhob sich Gemurmel. Antonia wagte einen Blick zum König, der seinen Sohn grimmig musterte. Dann sah sie das kleine Mädchen, in dessen Zimmer sie am Vortag geraten war. Sie stand hinter der Königin, die Augen angstvoll geweitet. Auch sie ließ keinen Blick von dem Prinzen.

  Master Rowse packte sie am Ärmel und zerrte sie an den Rand. »Was fällt dir ein? Keiner darf es wagen, den Prinzen zu entwaffnen! Mein Gott, mein Gott, das kann Folgen haben …«

  Antonia blieb nichts anderes übrig, als hinter dem Master zurück in ihr Quartier zu gehen.

  John klopfte ihr auf die Schulter. »Nun lass mal den Kopf nicht hängen, Kleiner, es war nicht deine Schuld. Vor einigen Wochen hatte ich das zweifelhafte Vergnügen, gegen den Prinzen zu kämpfen. Es kostet sehr viel Kraft und Konzentration, ihn nicht zu besiegen, aber so ist es nun mal bei Königen. Unsereins wird zwar als Gegner benötigt, aber Seine Hoheit muss stets die Oberhand behalten.«

  »Ich habe es nicht mit Absicht gemacht«, stammelte Antonia. Sie hatte doch nur ganz leicht des Prinzen Schwert touchiert und nicht ahnen können, dass er sich das Heft so schnell würde aus der Hand nehmen lassen.

  »Komm jetzt, wir wollen essen. Es heißt, dass der Koch uns heute in Bierkruste gebackenes Wildschwein auftragen lässt.« John legte seinen Arm um Antonia.

  Wenn der derbe Junge auch etwas schwerfällig im Denken war, so hatte Antonia in den letzten Tagen eine gewisse Sympathie für ihn entwickelt, denn John schien in seinen Worten und Taten stets offen und ehrlich.

  Während sie den Platz verließen, drehte sich Antonia noch mal zum königlichen Podest um. In diesem Moment kreuzte sich ihr Blick mit dem des Mädchens mit den großen Augen. Antonia deutete auf das Mädchen und fragte John: »Weißt du, wer das Kind neben der Königin ist?«

  John nickte. »Lady Jane Grey. Man munkelt, dass sie den Prinzen heiraten soll. Aber behalt das bloß für dich, sonst ist es das letzte Mal, dass ich dir was erzählt habe. Klar?«

  »Selbstverständlich, ich bin ja keine Klatschbase«, entgegnete Antonia.

  »Nee, sonst wärst du ja ein Weib.« John grinste, dann ließ er sie stehen und ging davon. Antonia wagte einen Blick zu dem Platz, von dem Sir Norman das Geschehen verfolgt hatte, konnte ihn aber nicht mehr erkennen. Bestimmt war auch er verärgert, dass sie es gewagt hatte, dem Prinzen das Schwert aus der Hand zu schlagen. Den Namen Jane Grey hatte sie schon einmal gehört, konnte sich aber nicht erinnern, in welchem Zusammenhang. Auf jeden Fall hatte das Mädchen niemandem verraten, dass ein einfacher Knappe unbefugt in ihre Gemächer eingedrungen war.

  Hampton Court war ein interessanter, aber auch seltsamer Ort. Verschleierte Damen, die mitten in der Nacht im Garten saßen, und Kinder mit den Gesichtern von Erwachsenen, die Schriften von griechischen Philosophen lasen. Obwohl für Antonia noch alles neu und voller Spannung war, sehnte sie sich manchmal nach der Abgeschiedenheit von Fenton Castle. Aber dann würde sie auch Sir Norman nicht mehr sehen, und dieser Gedanke behagte ihr gar nicht.



  Nachdem drei Tage vergangen waren, in denen niemand mehr auf den Vorfall zu sprechen kam, entspannte sich Antonia langsam wieder. Master Rowse hatte ihr inzwischen erlaubt, nach dem Stalldienst an den Waffenübungen teilzunehmen. Dabei stellte sich Antonia recht geschickt an, merkte aber auch, dass es für sie noch viel zu lernen gab. Der schönste Augenblick für sie seit ihrer Ankunft kam, als Master Rowse ihr ebenfalls erlaubte, sich beim Lanzenstechen zu versuchen. Man brachte das Pferd, das sie von Fenton Castle mitgenommen hatte, in den Hof. Die Stute wieherte erfreut, als sie ihre Herrin erkannte. Antonia schwang sich in den Sattel und ergriff die ihr gereichte Lanze. Diese war so schwer, dass sie sie beinahe wieder fallen gelassen hätte. Bei den Rittern hatte alles so leicht ausgesehen, als seien die Lanzen nicht aus massivem Holz, sondern aus Federn. Es dauerte einige Zeit, bis es Antonia gelang, die Lanze unter ihrem rechten Arm zu platzieren, ohne unter dem Gewicht seitlich vom Pferd zu kippen.

  Master Rowse beobachtete sie schmunzelnd. »Na, mein kleiner Ritter, das ist gar nicht so leicht, nicht wahr? Ihr Knappen übt das auch nur, damit ihr wisst, welchen Anstrengungen eure Herren bei einem Turnier ausgesetzt sind. Ihr selbst werdet nie in die Turnierbahn einreiten, denn das ist den hohen Herren vorbehalten.«

  Erst wenn ich selbst ein Ritter bin, ergänzte Antonia in Gedanken. Dabei vergaß sie völlig, dass sie ein Mädchen war und diesen Weg niemals würde beschreiten können. Ihr Ehrgeiz gewann die Oberhand, und noch vor dem Abendessen gelang es Antonia, alle Ringe aufzuspießen.

  Stolz präsentierte sie die Lanze mit den Trophäen dem Ausbilder. »Was sagt Ihr nun, Master Rowse?«

  Er ließ sich zu einem wohlwollenden Nicken herab. »Du wirst bald beweisen können, was du als Knappe taugst, Junge. In zwei Wochen wird der Hof nach Whitehall zurückkehren. Vorher wird es noch ein Turnier geben, bei dem sich die besten Ritter aus dem ganzen Land messen können.«

  Seine laut gesprochenen Worte hatten auch die anderen Knappen gehört. Im Halbkreis standen sie alle um Master Rowse herum und lauschten gespannt seinen Ausführungen.

  »Wird Sir Norman dabei sein?«, fragte Antonia gespannt.

  »Ich denke schon. Nun, du hast also nur noch wenige Tage Zeit, um zu lernen, wie man einem Ritter, der unglücklich vom Pferd gestürzt ist, wieder auf die Beine hilft. In solchen Augenblicken ist die Rüstung nämlich sehr hinderlich.«

  »Sir Norman wird nicht stürzen!«, rief Antonia voller Überzeugung.

  Einige Knappen, darunter John, lachten. »Hört, hört! Solch einen Gefolgsmann wünscht sich wohl jeder Ritter.«

  Master Rowse klatschte in die Hände. »Nun genug geredet. Ab morgen werdet ihr lernen, wie ihr den Ritter auf den Turnierplatz begleitet, ihm seine Waffen reicht und was ihr sonst für seine Bequemlichkeit tun könnt, damit er siegreich aus dem Wettkampf hervorgeht.«

  In Antonias Augen glänzte Vorfreude. Überzeugt, dass Sir Norman alle anderen bei dem Turnier ausstechen würde, freute sie sich bereits unbändig, ihn in einer schimmernden Rüstung auf seinem schwarzen Hengst einreiten zu sehen.
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  5. KAPITEL


  Am Tag des Turniers war das Feld vor den südlichen Toren des Palastes prachtvoll in den Tudorfarben geschmückt. Für den König war eine Tribüne errichtet worden. So konnten der Monarch und seine engsten Gefolgsleute das Geschehen von erhöhter Stelle gut beobachten.

  Am Vortag hatte Sir Norman Antonia aufgesucht und ihr Anweisungen gegeben, wie sie ihm zur Hand gehen sollte. »Da du zum ersten Mal bei einem Turnier dabei sein wirst, werden mich selbstverständlich noch drei weitere Knappen betreuen. Schau dir alles an und pass gut auf. Der König liebt Turniere, und der nächste Wettkampf wird anlässlich der Weihnachtsfeierlichkeiten in Whitehall stattfinden.«

  »Früher ritt er selbst an der Spitze und besiegte jeden Gegner, nicht wahr?«, fragte Antonia.

  Leicht legte Sir Norman seine Hand auf ihre Schulter, und Antonia zuckte unmerklich zusammen. »Diese Zeiten sind für immer vorbei. Ich war damals zwar ein Kind, doch ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie prächtig und beeindruckend der König in seiner Rüstung ausgesehen hat. Er war der größte, kräftigste und mutigste Kämpfer in ganz England.« Sein Blick schweifte in die Ferne, und Antonia hütete sich, ihn zu unterbrechen, wollte sie doch so viel wie möglich erfahren. »Auch liebte es der König, an Wettkämpfen inkognito teilzunehmen. Besonders bei Faust-und Ringkämpfen verkleidete er sich als einfacher Bauer. Natürlich wusste trotzdem jeder, wen er vor sich hatte, denn allein seine Größe und Statur verrieten Henry. Dennoch galt auch hier, dass der König niemals geschlagen werden durfte. Sir William Compton wurde seine Zurückhaltung dem König gegenüber einmal fast zum Verhängnis. Als Henry mit geschlossenem Visier einritt, ahnte Sir William sehr wohl, wer ihm gegenüberstand, und er setzte sich aus Anstand kaum zur Wehr. Als Dank für seine Rücksicht wurde er vom König zu Fall gebracht und beinahe totgeschlagen. Erst im letzten Moment stoppte Henry seine Kampfwut, und Sir William blieb nichts anderes übrig, als sich lächelnd zu verneigen, obwohl er aus zahlreichen Wunden blutete und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.«

  »Es tut mir Leid, dass der König jetzt so krank ist«, flüsterte Antonia. Aus den zahlreichen Erzählungen hatte sie eine ungefähre Vorstellung davon bekommen, was für eine überwältigende Erscheinung Henry VIII. einst gewesen sein musste.

  Sir Norman fuhr sich mit der Hand über die Stirn und starrte sie erstaunt an. Für einige Augenblicke hatte er die Anwesenheit seines Knappen völlig vergessen. Ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, sagte er, während er sich zum Gehen wandte: »Nun denn, morgen kannst du beweisen, was du bei Master Rowse gelernt hast.«



  Seit dem Morgen nieselte es ununterbrochen, so dass sich der Grasplatz schon vor Turnierbeginn in eine Schlammwüste verwandelt hatte. Antonia bedauerte, dass ausgerechnet heute das Wetter nach den langen heißen Tagen umschlagen musste. Der Regen tat der Stimmung jedoch keinen Abbruch. Aus der ganzen Umgegend strömten Menschen nach Hampton Court, gab es doch auf dem Land sonst wenig Abwechslung. Die Umgebung des Palastes glich einem Markt, auf dem Händler ihre Waren feilboten. Artisten, Jongleure, Feuerschlucker und Narren verkürzten den Besuchern gegen klingende Münze die Wartezeit bis zum Turnierbeginn. An mehreren Ecken wurde gekocht und gebraten, so dass würzige Gerüche über das Feld zogen, und so manchem lief das Wasser im Mund zusammen.

  Jeder der teilnehmenden Ritter hatte ein eigenes kleines Zelt am Rande des Platzes. Sir Norman Powderhams Zelt war rotblau gestreift, auf der Spitze wehte das Wappen der Familie. Ritter und Pferde waren eindrucksvoll mit aufwändiger und edler Plattenpanzerung, die als Schutz gegen Schwerthiebe diente, ausgestattet. Über den Rüstungen trugen die Kämpfer kunstvoll verzierte, mit Edelsteinen besetzte Gewänder, während ihre Pferde mit bestickten Schabracken geschmückt waren, auf die der jeweilige Wahlspruch des Hauses, für das der Ritter in das Turnier zog, gestickt war. Seit Sonnenaufgang hatte Antonia zusammen mit drei weiteren Gefolgsleuten Sir Normans die Waffen in das Zelt gebracht, sie gereinigt und auf Hochglanz poliert. Drei verschiedene Rüstungen und vier Pferde standen für den Kämpfer bereit, darunter eine schlichte schwarze Rüstung, die für die breitschultrige Gestalt Sir Normans viel zu eng schien.

  Als Antonia ihn fragte, ob er diese Rüstung auch tragen wolle, schüttelte er lachend den Kopf. »In dieser Rüstung nahm ich an meinem ersten Turnier teil, damals war ich gerade fünfzehn Jahre alt. Sie hat mir Glück gebracht, denn ich ging als Sieger aus dem Wettkampf hervor. Seitdem ist die Rüstung eine Art Talisman, den ich stets in meiner Nähe haben will.«

  Antonia schmunzelte über seinen Aberglauben.

  Nachdem sich alle Teilnehmer vor ihren Zelten eingefunden hatten, machten Fanfarenbläser auf den Einzug des Königs aufmerksam. Henry schien sich heute wohler zu fühlen, denn er beschritt die Tribüne zu Fuß, gestützt von drei kräftigen Männern. Der König trug einen mit weißem Atlas gefütterten und mit breiter Schleppe versehenen veilchenfarbenen Mantel, der von einer dicken goldenen Kordel mit goldenen Schmuckstücken in der Größe von Eicheln gehalten wurde. Darunter trug er ein Wams aus geschlitztem weißem und karmesinrotem Samt. Seinen kahlen Kopf bedeckte eine Mütze aus ebenfalls rotem Samt, und ein Halsschmuck mit einem walnussgroßen Diamanten rundete das Bild ab. Seine dicken Finger verschwanden beinahe unter den protzigen Edelsteinen an den Ringen.

  Das Volk jubelte dem Monarchen zu, Hüte und Mützen flogen vor Begeisterung in die Luft. König Henry nickte huldvoll nach allen Seiten, dann ließ er sich ächzend in den massiven Eichenstuhl mit den großen roten Kissen nieder. An seiner Seite nahm Königin Catherine Platz, deren eher schlichtes, nachtblaues Kleid neben dem Prunk des Königs beinahe verblasste. Begleitet wurde die Königin von verschiedenen Hofdamen, darunter befand sich auch das Mädchen Jane Grey. Natürlich durfte der düstere Edward Seymour nicht fehlen. Ihm zur Seite saß der Prinz von Wales, der in seinem juwelenbesetzten Wams und dem pelzverbrämten Umhang wie ein zu klein geratener Erwachsener wirkte.

  Nachdem Maskenspieler und Narren dem König die Ehre erwiesen und die Stimmung im Volk angeheizt hatten, gab Henry das Zeichen, mit dem Turnier zu beginnen. Die Reihenfolge der Ritter, die sich in der Bahn zu Pferd und mit der Lanze gegenüberstehen sollten, wurde ausgelost. Sir Norman Powderham kam erst ganz zum Schluss an die Reihe. Atemlos verfolgte Antonia, wie die Ritter ihre Pferde antrieben, wie Lanze auf Lanze splitterte oder wie die Kämpfer aus dem Sattel gehoben wurden und auf den matschigen Untergrund stürzten. Sofort waren Helfer zur Stelle, um den wie Käfer auf dem Rücken liegenden Rittern wieder aufzuhelfen. Es floss kein Blut, denn das Turnier war kein Kampf auf Leben und Tod. Es diente lediglich zur Übung und Vorbereitung auf einen Krieg und zur Erbauung des Königs.

  Jetzt war Sir Norman an der Reihe. Antonia half ihm in den Sattel und reichte ihm mit der Hilfe eines anderen Knappen die schwere Lanze hinauf. Prächtig sah er aus in seinen Farben Rot und Blau! Sir Norman ritt vor die königliche Loge und erwies wie alle Ritter dem König seine Ehrerbietung. Dann senkte er den Kopf in Richtung von Lady Jane Grey, und das Kind errötete. Sie nestelte ein Tuch von ihrem Gürtel und warf es ihm zu. Er presste die Lippen darauf und band es dann an das Halfter seines Pferdes. Verwundert hatte Antonia die Szene beobachtet. Die meisten Ritter kämpften für die Frau ihres Herzens und trugen deren Farben im Turnier. Aber Jane Grey war noch ein Kind! Antonia vermutete, dass Sir Norman sich die Sympathie und Freundschaft von Lady Jane erkämpfen wollte, denn das Mädchen würde in einigen Jahren erwachsen sein und zu einer Schönheit heranreifen. Zusätzlich bestand ein enges Verwandtschaftsverhältnis zum König, denn Jane Grey war eine Urenkelin von König Henry VII., dem Vater des jetzigen Königs. Eine Freundschaft mit ihr konnte für jeden Mann nur von Vorteil sein. Jetzt erkannte Antonia in dritter Reihe auch ihren Vater, der Sir Norman wohlwollend zunickte, jedoch keinen Blick in ihre Richtung wandte.

  Der Kampf war schnell entschieden. Bereits beim ersten Angriff hebelte Sir Norman seinen Gegner aus dem Sattel. Danach sprang auch er vom Pferd und griff nach seinem Schwert. Während der andere mühsam aufgerichtet wurde und um sein Gleichgewicht kämpfte, setzte Sir Norman ihm die Schwertspitze an die Kehle. Der immer noch schwankende Ritter hob die rechte Hand, das war das Zeichen seiner Aufgabe. Jubel erhob sich auf den Rängen, während Sir Norman in sein Zelt zurückkehrte.

  »Rasch, helft mir in die andere Rüstung!«, wies er die Knappen an, die ihn sofort auszogen, und Antonia kam nicht umhin, wiederum seinen kräftigen Körper zu bewundern. Sir Norman wurde eine andere, etwas leichtere Rüstung angelegt. Er sollte jetzt gegen die Sieger aus den vorherigen Durchgängen kämpfen. Zuvor jedoch unterhielten Ring-und Faustkämpfe das Publikum, ausgetragen von kräftigen Burschen aus dem Volk. Bei diesen Kämpfen ging es deutlich härter zu, es gab zahlreiche aufgeplatzte Lippen und ausgeschlagene Zähne. Antonia wandte sich von der derben Unterhaltung ab und polierte an Sir Normans ehemaliger Rüstung herum, obwohl diese blitzblank war.

  Nach einer kurzen Pause wurden wieder die Ritter auf den Platz gerufen. Inzwischen hatte der Regen aufgehört, doch der Grasplatz hatte sich unter den Hufen der Pferde und den schweren Stiefeln der Männer in eine noch schlimmere Schlammwüste verwandelt.

  Hocherhobenen Hauptes ritt Norman Powderham in die Kampfstätte. Ihn störte das schlechte Wetter nicht, im Gegenteil, er war ein erfahrener Kämpfer auf schlechtem Untergrund, wohingegen seine Gegner erhebliche Probleme damit hatten. Erneut verneigte er sich vor der königlichen Loge und nahm sich die Freiheit heraus, Lady Jane Grey vertraulich zuzuzwinkern. Unter den Zuschauern gab es nicht wenige Damen, die es gerne gesehen hätten, wenn er ihre Farben an seinem Pferd getragen hätte. Wenn aber ein Junggeselle für eine bestimmte Dame kämpfte, kam das einer Liebeserklärung gleich und wurde gern als Eheversprechen angesehen. Obwohl Norman die Gesellschaft und Bereitwilligkeit diverser Damen nicht missen wollte, war unter ihnen keine, die er zum Traualtar führen wollte. Er hatte ja überhaupt nicht vor zu heiraten, dazu liebte er sein ungebundenes Leben viel zu sehr. Es gab so viele schöne Frauen auf der Welt, warum sollte er sich da an eine einzige ketten? Aus diesem Grund hatte er Jane Grey die Ehre erwiesen, das war unverfänglich, denn sie war noch ein Kind. Zudem empfand er Mitleid mit dem Mädchen, das aus einem kalten und herzlosen Elternhaus stammte. Für ihr Alter war sie viel zu ernst, dauernd steckte sie ihre hübsche kleine Nase in irgendwelche Bücher. Einzig wenn sie in der Nähe von Prinz Edward weilte, blühte sie auf und benahm sich, wie es einem Kind ihres Alters gebührte.

  Sir Norman blieb keine Zeit für weitere Überlegungen, die Trompeten riefen zum ersten Kampf. Sein Schlachtross scharrte nervös mit den Hufen. Jenseits der Schranken, auf der anderen Seite des Turnierplatzes, erkannte er seinen Gegner. Er trug die Farben des Herzogs von Ellery. Obwohl nicht mehr jung, war der Herzog ein kampferprobter Ritter, der schon an der Seite des Königs am großen Frankreichfeldzug teilgenommen hatte. Norman drückte seinem Hengst die Sporen in die Seite und hörte die schmatzenden Geräusche der Hufe auf der aufgeweichten Bahn. Durch die Sehschlitze sah er den Herzog mit gesenkter Lanze auf sich zukommen, nun stemmte er die seinige. Dann drückte er sich in die Steigbügel und zielte. Etwas prallte so hart gegen seinen Brustpanzer, dass er für einen Augenblick gelähmt war. Norman hörte den Aufschrei in der Menge, aber er schwankte nur einen Augenblick, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Tief sog er die Luft in seine Lungen, der ziehende Schmerz in seiner Brust war zwar unangenehm, aber auszuhalten. Er wendete sein Pferd für einen erneuten Angriff. Wieder galoppierte der Gegner auf ihn zu, doch dieses Mal gelang es Norman, ihm die Lanze in die Schulter zu bohren. Der Herzog wurde aus dem Sattel gehoben und fiel in den Matsch. Wie bereits zuvor saß Norman ab und zog sein Schwert, doch dem Herzog gelang es, sich ohne Hilfe aufzurichten. Kampfbereit standen sich die beiden Männer mit erhobenen Schwertern gegenüber. Dann klirrte Metall auf Metall, Funken stoben nach allen Seiten. Die schwere Rüstung behinderte Norman, bot aber gleichzeitig Schutz vor den Hieben, die hin und wieder seinen Oberkörper trafen. Die Menge grölte und schrie, beide Männer wurden gleichermaßen angefeuert. Obwohl es nicht warm war, lief Norman der Schweiß in Strömen über den Körper. Er hatte Recht behalten, der Herzog von Ellery war nicht zu unterschätzen. Insgeheim bewunderte Norman dessen Kraft und Ausdauer. Jetzt schwang sein Gegner die Waffe so schnell, dass Norman unnachgiebig immer weiter nach hinten gedrängt wurde. Er war unfähig, selbst anzugreifen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als die Schläge abzuwehren. Schon spürte er die Bande der Tribüne in seinem Rücken, als der Herzog durch eine ungeschickte Bewegung plötzlich strauchelte und zu Boden stürzte. Dieses Mal kam er auf dem Rücken zum Liegen, so dass Norman mit seiner Schwertspitze auf die ungeschützte Stelle zwischen Helm und Brustpanzer zielte und damit den Herzog zwang, seine Aufgabe durch das Heben der rechten Hand bekannt zu geben. Norman warf das Schwert zur Seite, löste die Scharniere seines Helms und nahm ihn ab. Drei Knappen waren bereits zur Stelle, um dem Herzog auf die Beine zu helfen. Beide Männer verbeugten sich voreinander.

  »Ihr habt Euch wacker geschlagen«, sagte er Ältere. »Wenn ich nicht gefallen wäre …«

  Sir Norman nickte. Er musste zugeben, dass er sich ohne den glücklichen Zufall wohl dem Schwert des Herzogs hätte geschlagen geben müssen.

  Als er sich zum Platz des Königs umdrehte, erhob sich Henry mit Hilfe zweier starker Männer und musterte ihn wohlwollend. »Ihr habt große Tapferkeit und Mut bewiesen, Sir Norman. Männer wie Euch braucht unser Land«, dröhnte seine Stimme für alle hörbar über den Platz. »Ihr habt den Sieg verdient, den Ihr allerdings nur erringen konntet, da mich mein Bein daran hinderte, selbst in die Bahn zu reiten.«

  Norman unterdrückte ein Schmunzeln. Die Tage, als der König unbestrittener Sieger aller Wettkämpfe war, würden nie wiederkehren. Keine Rüstung der Welt war groß genug, seinen massigen Körper zu umschließen, und kein Pferd stark genug, sein Gewicht zu tragen.

  Nun erhob sich auch die Königin. Ein Diener reichte ihr ein besticktes Kissen, in dessen Mitte ein juwelenbesetzter Dolch lag. Sie nahm ihn in beide Hände und präsentierte ihn Norman. »Nehmt Euren Preis in Empfang, Sir Norman Powderham.«

  »Halt! Es sind noch nicht alle Gegner geschlagen!« Der Ruf hallte über die Turnierbahn und ließ sämtliche Geräusche verstummen. Verwundert drehte sich Norman um und starrte den schwarzen Ritter an, der auf einem ungeschmückten Kampfross in die Bahn ritt.

  In Henrys Augen blitzte es erregt auf. »Wer seid Ihr?« fragte er donnernd. »Euer Ross schmücken keine Farben oder Wappen.« In jenen Zeiten war es durchaus üblich, dass ein geheimnisvoller Herausforderer auftauchte, um die Veranstaltung zu beleben. Meist war diese Maskerade Henry selbst überlassen geblieben.

  Der Fremde hob die Hand. »Wer ich bin, tut nichts zur Sache. Ich bin gekommen, den edlen Ritter Norman Powderham zum entscheidenden Kampf zu fordern.«

  Das war völlig legitim, und Norman blieb nichts anderes übrig, als die Herausforderung anzunehmen, wollte er nicht als Feigling gelten. Er seufzte leise, als er den Helm wieder über die Locken streifte. In seiner Brust pochte und brannte es noch vom vorherigen Stoß, und er fühlte sich erschöpft. Der unbekannte Herausforderer erschien ihm jedoch nicht sonderlich kräftig, er würde leichtes Spiel mit ihm haben. Während Norman sein Pferd bestieg, meinte er, die Rüstung des Fremden zu kennen. Sie war seiner alten nicht unähnlich, es schien ihm jedoch unmöglich, dass jemand seine eigene Rüstung trug. Das würde doch niemand wagen! Schwarze Rüstungen gab es viele, und sie wurden gerne von unbekannten Herausforderern getragen.

  Wie zuvor brachte Norman seinen Hengst in Position und preschte auf den Gegner zu. Mit ohrenbetäubendem Geräusch krachten die Lanzen aufeinander und splitterten entzwei. Ein Splitter ritzte Norman die Haut auf, wo sie zwischen Handschuh und Kettenhemd ungeschützt war, und hinterließ einen feinen roten Strich. Grimmig zügelte er sein Ross und stieg ab. Der schwarze Ritter tat es ihm gleich und drang mit gezogenem Schwert auf ihn ein. Wie zuvor im Kampf mit dem Herzog von Ellery klirrten die Klingen aufeinander. War der Herzog Norman an Kraft und Ausdauer überlegen, machte der schmächtige Ritter dies durch Schnelligkeit und Wendigkeit wett. Norman gelang kein Treffer, so geschwind tauchte sein Gegner unter Normans Schwertarm ab und stand mit einer eleganten Drehung wieder kampfbereit vor ihm. Der Fremde hielt sein Schwert mit beiden Händen. Es war offensichtlich, dass er auf Grund seiner Statur die Waffe nicht lange in einer Hand halten konnte. Der schwarze Ritter mochte zwar geschickt sein, war ihm aber konditionell deutlich unterlegen. Das musste er sich zunutze machen. Um sich selbst nicht unnötig zu verausgaben, verringerte Norman seine Schlagkraft, doch jeder Hieb wurde von dem Fremden geschickt pariert. Es standen sich zwei ebenbürtige Kämpfer gegenüber. Aus den Zurufen des Volkes entnahm Norman, wie rasch sich der geheimnisvolle Gegner die Sympathien des Publikums erkämpfte. Das weckte seinen Ehrgeiz. Er hatte die größten und stärksten Ritter besiegt und würde sich jetzt nicht von einem solchen Hänfling unterkriegen lassen! Wie von Sinnen begann er auf den schwarzen Ritter einzuschlagen, dessen Kräfte zusehends erlahmten. Seine Bewegungen wurden langsamer und unkontrollierter, bald fehlte ihm die Kraft, die Waffe zu heben. Norman holte ein letztes Mal aus und wollte dem Ritter mit einem Hieb das Schwert aus der Hand schlagen. Er zielte auf das Handgelenk, in diesem Moment duckte sich der Fremde, und Normans Schwert krachte auf dessen Schulter. Die scharfe Klinge durchtrennte das Kettenhemd, sofort sprudelte Blut aus der Wunde. Der Fremde ließ sein Schwert fallen und starrte auf die Verletzung, auch Norman war entsetzt, denn er hatte seinen Gegner auf keinen Fall ernsthaft verletzen wollen! Der schwarze Ritter schwankte, dann fiel er zu Boden. Bevor Norman sich um ihn kümmern konnte, waren Männer zur Stelle, unter ihnen auch der Wundarzt. Schnell schoben sie das Kettenhemd zur Seite.

  »Es ist nur eine tiefe Fleischwunde. Es besteht kein Grund zur Besorgnis«, rief der Arzt und presste ein sauberes Tuch auf die Wunde, um die Blutung zu stillen.

  Norman atmete erleichtert auf. Zwar wurde in den Turnieren mit scharfen Waffen gekämpft, aber es ging nicht darum, den Gegner zu töten. Er nahm den schweren Helm vom Kopf und wandte sich zur königlichen Loge, um nun endgültig den Siegerpreis in Empfang zu nehmen.



  Zappelnd lag Antonia – denn um niemand anderen handelte es sich bei dem schwarzen Ritter – auf dem Rücken. In ihrer Schulter pochte und klopfte es heftig, der Schmerz nahm ihr beinahe den Atem. Als die Männer begannen, die Schnallen ihrer Rüstung zu lösen, wurde ihr bewusst, in welch prekärer Situation sie sich befand. Welcher Teufel hatte sie nur geritten, sich Sir Normans alte Rüstung anzulegen und ihn vor aller Augen herauszufordern? Jetzt fingerte jemand am Verschluss ihres Helms herum, und bevor sie sich wehren konnte, wurde er ihr über den Kopf gestreift. Ein Aufschrei ging durch die Menge, alle Aufmerksamkeit richtete sich auf sie.

  »Anthony!« Mit funkelnden Augen beugte sich Sir Norman über sie. »Bist du völlig verrückt geworden?«

  »Ihr kennt diesen Mann?«, fragte der König, beugte sich interessiert nach vorne über die Brüstung und blinzelte, um besser sehen zu können.

  Norman wandte sich zähneknirschend wieder seinem Monarchen zu. »Sire, es ist mein Knappe Anthony Fenton. Ich habe ihn erst vor kurzer Zeit in meine Dienste genommen, und er untersteht derzeit der Aufsicht von Master Rowse.«

  »Ein Knappe gibt sich als Ritter aus? Fenton …? Fenton …!«, brüllte der König und sah sich suchend um.

  Antonias Vater trat nach vorne, seine Augenlider zuckten nervös, als er sich vor König Henry verbeugte. »Verzeiht Sire, aber es ist mein Sohn, der sich so ungebührlich verhalten hat. Ich weiß nicht, was ihn dazu getrieben hat, aber Ihr könnt versichert sein, dass er seine Strafe erhalten wird.«

  Plötzlich trat die Königin vor und berührte Lord Thomas am Ärmel. »Bitte, züchtigt Euren Sohn nicht zu sehr. Er hat gewiss nur aus Übermut gehandelt, dabei aber viel Mut und Geschick bewiesen. Ihr müsst zugeben, Sir Norman, dass der Junge es Euch nicht leicht gemacht hat.«

  Lächelnd ergriff König Henry ihre zarte Hand und drückte sie mit seinen fleischigen Fingern. »Meine Gemahlin hat Recht, Mylord Fenton. Euer Sohn hat gezeigt, dass eines Tages ein guter Kämpfer aus ihm werden wird. Dennoch muss er dafür bestraft werden, dass er sich in eine Stellung erhoben hat, die ihm nicht zusteht. Es liegt in Eurer Hand, wie Ihr mit ihm verfahren wollt.«

  »Sir Norman, bedenkt, dass Ihr einen flinken und mutigen Knappen habt. Es wäre eine Schande, wenn er seine Tätigkeit nicht mehr ausüben könnte«, wandte die Königin ein. »Hoffentlich hinterlässt die Wunde keine bleibenden Schäden.«

  Norman Powderham nickte grimmig. Am liebsten hätte er Anthony an Ort und Stelle den Hals umgedreht. Wie konnte dieser dumme Junge es wagen, ihn, einen Ritter des Königs, herauszufordern und vor dem gesamten Hofstaat zu blamieren! Auch wenn er den Kampf letztendlich gewonnen hatte – es war für jeden offensichtlich gewesen, dass er sich mächtig hatte anstrengen müssen, dem Knappen Paroli zu bieten. Das würde er Anthony nie verzeihen! Niemals!



  Verzweifelt versuchte Antonia von der Trage, auf der man sie in die Waffenkammer brachte, aufzustehen. Vier starke Hände legten Antonia auf eine Pritsche und streiften ihr das Kettenhemd ab.

  Obwohl ihre Schulter wie Feuer brannte, schrie und strampelte sie, als man ihr das Leinenhemd ausziehen wollte. »Nein! Lasst mich in Ruhe, es geht mir schon wieder gut. Ich habe gar keine Schmerzen.«

  Master Rowse trat heran, sein zorniger Blick verhieß nichts Gutes. Aber das war nichts gegen das, was geschehen würde, wenn es den Männern gelänge, ihr das Hemd abzustreifen.

  »Du undankbarer Kerl …«, schimpfte Master Rowse, wurde jedoch von der kalten Stimme Lord Fentons unterbrochen: »Überlasst den Jungen mir, Master. Er ist schließlich mein Sohn, und er wird sich wünschen, nie geboren worden zu sein, wenn ich mit ihm fertig bin.«

  In seinen Augen brannte ein so wilder Zorn, dass Antonia sich ganz klein und unbedeutend vorkam. Sie wusste, nun war alles aus und die Wut ihres Vaters würde unberechenbar sein, wenn gleich ihre wahre Identität enthüllt werden würde. Sie unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, das Hemd, das nun über ihren Kopf gezogen wurde, festzuhalten, aber es war zu spät! Erstaunt lösten die Männer die Leinenbandage, die ihren Busen verbarg, dann spürte Antonia den kalten Luftzug an ihren nackten Brüsten. Mit einem Schlag war es mucksmäuschenstill. Antonia schloss die Augen, als könne sie sich von dieser Szene ausschließen, wenn sie selbst nichts sah.

  »Was ist das für eine Teufelei?« Heiser presste Lord Thomas die Worte hervor. Er griff sich an den Hals und lockerte seinen Kragen, der plötzlich zu eng geworden war und ihm die Luft abschnürte.

  Norman Powderham beugte sich über Antonia, er konnte nicht glauben, was sich seinem Blick darbot. »Mylord … ich verstehe nicht …«

  Mit krebsrotem Gesicht packte Lord Thomas Norman mit beiden Händen am Kragen und schüttelte ihn. »Ich habe dich beauftragt, meinen Sohn zu bringen! Stattdessen schleppst du mir diese Kreatur an! Wo ist mein Sohn? Wo ist Anthony?«

  Starr vor Entsetzen starrte Norman seinen Herrn an. »Mylord, ich versichere Euch, diese … Person wurde mir auf Fenton Castle als Euer Sohn vorgestellt. Es gab dort weit und breit keinen anderen Jungen in dem Alter.«

  »Das glaube ich nicht!«

  »Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist!«

  Mit einem Ruck ließ Lord Thomas ihn los, und Norman taumelte ein paar Schritte nach hinten. Verwirrt fuhr er sich durch sein schweißnasses Haar. Barsch wies Lord Thomas den Wundarzt an: »Zieht ihr das da aus!« Er deutete auf Antonias Hose.

  Der Mann gehorchte. Verzweifelt versuchte Antonia mit ihrem unverletzten Arm eine letzte Gegenwehr, aber es war aussichtslos. Im Nu lag ihr nackter Körper ungeschützt vor den Blicken der Männer. Mit einer Hand bedeckte sie rasch ihre Scham und schloss die Augen. Sie wünschte sich weit fort, hoffte, der Boden möge sich unter ihr auftun und sie verschlucken.

  Nun richtete sich Lord Thomas’ ganze Wut gegen sie. Er verpasste ihr eine Ohrfeige, dass ihr Kopf zur Seite flog. »Sprich, wer immer du bist: Wo ist mein Sohn Anthony Fenton? Was hast du mit ihm gemacht?«

  »Ich bin Anthony …« Weiter konnte sie nicht sprechen. Ein zweiter Schlag nahm ihr den Atem. Antonia spürte den Geschmack von Blut auf ihren Lippen.

  »Das ist nicht möglich! Ich habe meinen Sohn mit eigenen Augen gesehen. Ich habe sein Geschlecht gesehen, es war ein Junge!«

  Bevor Lord Thomas erneut zuschlagen konnte, fiel ihm der Wundarzt in den Arm. »Mylord! Ich verstehe Eure Aufregung, aber er … sie ist verletzt. Bitte zügelt Euren Zorn!«

  Plötzlich weiteten sich Lord Thomas’ Augen vor Entsetzen. »Das ist Zauberei! Mir wurde ein Sohn geboren, doch jetzt liegt ein Weib vor mir. Sie ist eine Hexe und ein Wechselbalg. Diese Kreatur muss vernichtet werden. Auf den Scheiterhaufen mit ihr. Sofort!«

  Antonia zweifelte keinen Augenblick daran, dass ihr Vater es ernst meinte. Wäre die ganze Situation nicht so grotesk gewesen und würde ihre Schulter nicht so sehr schmerzen, hätte sie laut aufgelacht. Hatte sie tatsächlich geglaubt, ihr Vater würde sie liebevoll in die Arme schließen, wenn sie ihm offenbarte, dass sie eine Tochter war? Antonia verstand die Handlungsweise ihrer Mutter nun besser. Lord Thomas hätte sie damals kaltblütig ermordet, wenn er erfahren hätte, dass sein Sohn gestorben war.

  Sie schenkte Norman einen dankbaren Blick, als er jetzt vortrat und eine Decke über ihre Blöße breitete, doch der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, denn in ihnen stand der blanke Hass.

  »Mylord … ich möchte Euch erklären …«, stammelte sie und sah ihren Vater an. »Es ist keine Hexerei. Ja, Ihr habt Euren Sohn Anthony gesehen, aber er starb wenig später. Dann wurde ich geboren, aber Ihr wart schon unterwegs, um den Priester zu holen. Darum habt Ihr nicht bemerkt, dass Mutter Zwillinge zur Welt gebracht hat.«

  Lord Thomas begann zu verstehen. »Dann hat sie einfach ein Mädchen als meinen Sohn ausgegeben? Heißt das, dass vor Gott ein Weib auf den Namen eines Jungen getauft wurde? Was für eine Blasphemie! Wir sind verflucht, weil wir Gott hintergangen haben …« Er brach ab und sackte plötzlich wie ein alter Mann in sich zusammen.

  »Vater … bitte … verzeiht Lady Margaret. Mutter tat es nur aus Liebe zu Euch. Sie wusste, wie sehr Ihr Euch einen Sohn gewünscht habt, und Ihr standet kurz davor, in den Krieg zu ziehen. Sie wollte, dass Ihr mit glücklichen Gedanken in den Kampf geht.«

  Der Schwächeanfall war so schnell vorüber, wie er gekommen war. Lord Thomas schnellte wie eine Feder empor, das Gesicht vor Hass verzerrt. »Sie hoffte wohl, dass ich in der Schlacht fallen und niemals zurückkehren würde«, traf er den Nagel auf den Kopf. »Margaret wusste genau, dass ich ein weiteres Versagen ihrerseits nicht mehr gebilligt und sie fortgejagt hätte. O Gott, was für verschenkte Jahre! Vierzehn Jahre hätte ich Zeit gehabt, eine starke und gesunde Frau zu ehelichen und mit ihr einen gesunden Sohn zu zeugen. Das wird sie mir büßen. Das schwöre ich, so wahr ich Thomas Fenton heiße!« Er hob drohend seine Faust, dann winkte er Norman zu sich.

  »Mylord?«

  »Nimm die besten meiner Männer. Du reitest noch heute nach Devon und sorgst dafür, dass dieses verräterische Weib und die Hexe von Kinderfrau mein Haus verlassen.«

  »Vater!«, rief Antonia. »Das könnt Ihr nicht machen!«

  »Halt deinen Mund! Wenn ich mit deiner Mutter fertig bin, dann bist du an der Reihe. Norman, die Weibsbilder können ihre persönlichen Sachen und die Kleider mitnehmen. Aber du bist mir dafür verantwortlich, dass kein wertvoller Gegenstand in ihre Beutel wandert.«

  »Wohin soll ich die Frauen bringen?«, fragte Norman mit verschlossenem Gesicht.

  »Nirgendwohin. Du wirst sie ins Moor führen, sie haben es nicht anders verdient. Auch das Personal muss gehen, gewiss waren sie alle an dem Komplott beteiligt. Dann verriegelst du Fenton Castle und bringst mir persönlich den Schlüssel. Hast du verstanden?«

  Norman nickte und deutete eine Verbeugung an. »Ich werde so schnell wie möglich aufbrechen.«

  »Nein, Norman!«, rief Antonia. »Ich bitte Euch, tut das nicht! Vergreift Euch nicht an zwei hilflosen Frauen.«

  Norman zögerte, doch dann wandte er sich zu Antonia und beugte sich so tief über sie, dass sie seinen heißen Atem an ihren Wangen spüren konnte. »Nie zuvor in meinem Leben hat mich ein Mensch so sehr blamiert. Nicht nur, dass du als Knappe es gewagt hast, mich vor dem König herauszufordern, nein, ich kämpfte gegen ein Weib! Wochenlang hast du mich an der Nase herumgeführt, hinter meinem Rücken über mich gelacht …«

  »Das habe ich niemals!«, unterbrach Antonia ihn.

  Norman umklammerte das Handgelenk ihres verletzten Armes so stark, dass ihr vor Schmerzen die Tränen in die Augen traten. »Ja, heul jetzt nur wie ein Weibsstück. Ich schließe mich deinem Vater an – du bist eine Hexe und hast Gottes Gesetze besudelt. Ich hoffe nur, du wirst deine gerechte Strafe bekommen.« Mit einem verächtlichen Schnauben ließ er sie los und stürmte davon.

  Lord Thomas warf einen letzten hasserfüllten Blick auf Antonia. »Wenn ihre Wunden versorgt sind, sperrt sie in den Kerker. Ich werde mich mit dem König beraten, was mit ihr geschehen soll.«

  Während der Wundarzt saubere Tücher um ihre Schulter band, trat Master Rowse an ihre Seite. Für einen Augenblick sah Antonia so etwas wie Mitleid in seinen Augen aufflackern, dann verschloss sich sein Blick.

  »Du hast die Ehre der Ausbildungsstätte von Hampton Court beschmutzt«, stellte er kalt fest, »und damit auch meine Ehre. Wage es niemals wieder, unter meine Augen zu treten.«

  Fest presste Antonia die Kiefer aufeinander, um nicht laut aufzuschreien, als der Arzt den Verband festzog. Es war zu offensichtlich, dass er zwar seine Arbeit tat, sie dabei aber keineswegs schonte. Was würde jetzt mit ihr geschehen? Würde man sie wirklich in ein Verlies sperren und ihr den Prozess als Hexe machen? Was geschah mit ihrer Mutter und mit Ellen? Sie stöhnte laut auf, was ihr aber nur einen hohnvollen Lacher des Arztes einbrachte, der sie nun unsanft von der Pritsche zog und in die Hände von zwei Männern schubste.

  »Ihr habt den Befehl Mylords gehört. Bringt sie in das Verlies neben der alten Küche und passt auf, dass sie euch nicht entwischt.«

  Grob wurde Antonia zum Ausgang gezerrt. Da hörte sie eine helle, kräftige Stimme: »Halt! Bringt das Mädchen in meine Gemächer.«

  Antonia wurde so plötzlich losgelassen, dass sie zu Boden fiel und sich schmerzhaft die Knie aufschlug. Beim Aufstehen sah sie, wie sich alle Männer verbeugten. Sie hob den Blick und erkannte Königin Catherine, die stolz und majestätisch im Türrahmen stand.

  »Meine Königin …«, stammelte sie nun und versuchte, sich ebenfalls zu verbeugen. Der scharfe Schmerz in ihrer Schulter ließ sie jedoch laut aufschreien.

  Die Königin gab ihren Damen, die sie begleitet hatten, einen Wink und wiederholte: »Bringt sie in meine Gemächer und schaut, dass sie anständig versorgt wird.« Dann drehte sie sich um und ging hocherhobenen Hauptes davon.

  Die Männer sahen sich unsicher an.

  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte einer. »Lord Fenton wollte doch …«

  »Ihr habt den Wunsch der Königin gehört!«, brüllte Master Rowse. »Also los, bringt das Weib in den Palast.«



  Nachdem der König den Turnierplatz verlassen hatte, war Catherine in die Waffenkammer geeilt, um sich nach dem Befinden des mutigen Knappen zu erkundigen. Sie hatte die Wut Lord Fentons bemerkt und befürchtet, er könnte seinem Sohn etwas antun. Die Männer hatten vor Aufregung nicht bemerkt, dass die Königin die ganze Zeit im Türrahmen gestanden und alles mit angehört hatte. Catherine war über den Betrug des Knappen zwar ebenso entsetzt, aber sie empfand auch Mitgefühl für das Mädchen. Sie wusste um ihren Einfluss auf den kranken König, und sie wollte sich dafür einsetzen, dass dem Kind kein Leid geschah.



  Langsam beruhigte sich Antonia. Man hatte sie in eine kleine Kammer im ersten Stock des Palastes gebracht. Der Raum war spärlich, aber zweckmäßig eingerichtet, und auf dem Boden lagen duftende Binsen. Ihr Zittern ließ nach, als vorsichtige Hände sie erneut entkleideten. Erschöpft ließ sie sich in den Zuber mit dem warmen Wasser, dem duftendes Rosenöl zugesetzt worden war, gleiten. Die beiden älteren Frauen wuschen sie, dabei sparten sie die verletzte Schulter aus und achteten darauf, dass kein Wasser in die Wunde drang. Dann wurde sie in warme Tücher gehüllt, und eine der Frauen legte einen neuen, mit Heilkräutern getränkten Verband an. Man brachte ihr eine Schüssel mit dicker Gemüsesuppe und Weißbrot, und erst als sie den Löffel zum Mund führte, merkte Antonia, wie hungrig sie war. Dankbar nahm sie einen Becher mit einer süßen Flüssigkeit entgegen.

  »Das müsst Ihr trinken, dann werdet Ihr tief und ruhig schlafen«, sagte die Frau, deren Kleidung sie als Magd auswies.

  Antonia leerte den Becher in einem Zug. Wenig später merkte sie, wie ihre Glieder schwer wurden, die Schmerzen in ihrer Schulter nachließen und sie kaum noch die Augenlider offen halten konnte. Noch bevor ihr Kopf das Kissen berührte, war sie eingeschlafen.



  Als Antonia erwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie sich befand. Sie wunderte sich nur, dass alles um sie herum so still war, denn sonst herrschte in der Unterkunft der Knappen hektische Betriebsamkeit, durchsetzt mit den scharfen Befehlen von Master Rowse. Dann sah sie, wie die Morgensonne durch die bleiverglasten Scheiben fiel und Kringel auf den Binsen bildete. Statt des harten Strohs spürte sie unter sich die weichen Laken, und ihre Erinnerung an den gestrigen Tag kehrte zurück. Unter Stöhnen richtete sie sich auf. Ihre Schulter schmerzte stark, und ein Blick auf den Verband zeigte ihr, dass die Wunde wieder hatte zu bluten begonnen.

  Gerade als Antonia überlegte, was sie jetzt tun sollte, öffnete sich die Tür und eine der Frauen, die sie gestern gewaschen hatten, trat ein. Sie stellte ein Tablett auf den Tisch und lächelte Antonia zu. »Guten Morgen, Mistress Fenton, ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen?«

  Antonia nickte verwirrt. Zu neu, zu ungewohnt klang die Anrede Mistress in ihren Ohren. »Wer seid Ihr?«

  Die Frau reichte ihr einen Becher Milch, den Antonia durstig leerte. »Mein Name ist Beth, ich gehe der Königin bei ihrer Toilette zur Hand. Sie hat mich angewiesen, Euch anzukleiden und zu ihr zu bringen, Mistress.«

  »Ich danke Euch«, sagte Antonia und stand langsam auf. Der erquickende Schlaf hatte ihr gut getan, sie fühlte sich, bis auf die Schmerzen an der Schulter, frisch und ausgeruht.

  Mit geschickten Händen wechselte Beth den Verband und trug wieder eine dicke Schicht Kräuterpaste auf. »Ich denke nicht, dass die Wunde zu eitern beginnt, aber Ihr müsst darauf achten, den Arm noch einige Tage still zu halten und ihn so wenig wie möglich zu benutzen«, mahnte sie.

  Antonia versprach, sich zu schonen, obwohl sie nicht wusste, was jetzt eigentlich mit ihr geschehen würde. Zumindest hatte sie die letzte Nacht nicht im Kerker verbracht, wie es ihr Vater angeordnet hatte. Aber was hatte die Königin mit ihr vor? Hatte ihr Vater bereits mit König Henry gesprochen? Welche Strafe würde der Monarch, der für seine Grausamkeit bekannt war, über sie verhängen?

  In diese Gedanken versunken ließ es Antonia automatisch zu, dass Beth sie ankleidete. Die passenden Gewänder holte sie aus einer Truhe unter dem Fenster. Unschlüssig drehte die Kammerfrau eine schlichte, mit dunkelbraunem Samt bezogene Sichelhaube in den Händen. »Ihr werdet wohl einen Schleier tragen müssen, bis Euer Haar gewachsen ist«, murmelte sie, suchte und fand ein entsprechendes Tuch. Als sie ihr die Haube aufgesetzt hatte, schob sie Antonia sanft vor den Spiegel.

  Vor Überraschung entfuhr Antonia ein Aufschrei. Aus dem Rahmen blickte ihr eine völlig Fremde entgegen. Zum ersten Mal in ihrem Leben trug sie Frauenkleidung. Das Kleid aus einfachem braunem Wollstoff schmiegte sich perfekt an ihre grazile Gestalt und betonte die schlanke Taille. Das eingearbeitete Mieder hob ihre kleinen Brüste, deren Ansätze wie zwei vorwitzige Apfelhälften aus dem Dekolleté lugten. Ihr Kopf wurde von dem Schleier umrahmt, der ihr bis über die Schultern fiel und von der Sichelhaube auf ihrem Scheitel gehalten wurde. Während sich Antonia betrachtete, konnte sie es kaum glauben, dass jemand wirklich geglaubt hatte, sie wäre ein Junge. Ohne das kurze, strubbelige Haar wirkten ihre Gesichtszüge weich und feminin, die dunklen Augen wurden von einem Kranz langer, dichter Wimpern umgeben. Unwillkürlich fragte sich Antonia, ob Sir Norman sie wohl für hübsch halten würde, dann verdüsterten sich ihre Züge bei der Erinnerung daran, dass er unterwegs war, ihre Mutter aus Fenton Castle zu vertreiben.

  Antonia folgte Beth durch zahlreiche Gänge, treppauf und treppab. Überall waren die Wände mit kostbaren, zum größten Teil flämischen Teppichen bedeckt, dazwischen hingen Porträts von längst verstorbenen Männern und Frauen. Sie erreichten eine Zimmerflucht, an deren Türen jeweils zwei Wachen in grünweißen Uniformen standen. Die Türen wurden geöffnet, und Beth führte Antonia in einen holzgetäfelten Raum, dessen Mittelpunkt ein riesiges Bett mit dunkelblauen Vorhängen bildete. Vor den Fenstern saß die Königin mit vier Hofdamen, alle arbeiteten sie an Stickereien. Königin Catherine legte bei Beth’ und Antonias Eintreten den Rahmen zur Seite und gebot ihren Damen, sie allein zu lassen.

  »Danke, Beth, du kannst jetzt auch gehen.« Mit einer Handbewegung wies sie Antonia an, sich auf einem Schemel niederzulassen. Antonia tat wie geheißen, alles in ihr pochte vor Anspannung. Demütig senkte sie den Kopf. »Schau mich an, Mädchen«, forderte die Königin sie auf. Antonia hob den Blick, in ihren Augen lag nackte Angst. Catherine lächelte beruhigend und fuhr schnell fort: »Du brauchst dich nicht zu fürchten, mein Kind. Wie sollen wir dich eigentlich nennen? Der Name Anthony ist wohl wenig passend, oder?«

  Angesichts des leichten Plaudertons entspannte sich Antonia ein wenig. »Meine Mutter nannte mich in ihren Gedanken immer Antonia«, antwortete sie leise.

  »Antonia also, ein schöner Name. Nicht gerade sehr englisch, vielmehr spanisch, aber trug nicht auch schon eine Königin dieses Landes einen spanischen Namen? Hast du gut geschlafen? Bereitet dir die Verletzung große Schmerzen?«

  »Ja, Mylady, nein, Mylady«, antwortete Antonia schüchtern. »Das heißt, wenn ich mich ungeschickt bewege, dann tut es noch weh, aber es ist zu ertragen.«

  Königin Catherine erhob sich, und Antonia beeilte sich, es ihr gleichzutun. Die Königin besaß in etwa Antonias Figur, reichte ihr jedoch nur bis an die Schultern, trotzdem strahlte sie so viel Würde und Größe aus, dass Antonia sich ganz klein fühlte.

  »Ich habe mich entschlossen, dich in meine Dienste zu nehmen, Mädchen. Das heißt, wenn du es nicht vorziehst, zu deiner Familie aufs Land zurückzukehren.«

  Bei dem Gedanken an ihre Mutter und Ellen zog sich Antonias Herz schmerzhaft zusammen. »Mein Vater, Lord Fenton, hat veranlasst, dass meine Mutter ihr Heim verlassen muss«, sagte sie bitter. »Da ich keine sonstigen Verwandten habe, wüsste ich nicht, wohin ich gehen sollte.«

  »Ich habe den Befehl, den dein Vater Sir Norman Powderham erteilt hat, gehört. Es tut mir Leid, aber mein Einfluss reicht nicht aus, die Anweisung zu widerrufen, denn schließlich handelt es sich um den Besitz deines Vaters. Auf dem kann er tun und lassen, was er will. Nachdem Lord Fenton gestern den König aufgesucht hatte, ist es mir allerdings gelungen, seinen Zorn auf deine Maskerade zu zügeln.«

  Antonias Kopf ruckte nach oben. »Wie denn das?«, entfuhr es ihr. Sofort schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Verzeiht, Mylady, ich habe kein Recht, eine solche Frage zu stellen.«

  Catherine winkte ab und lächelte gütig. »Der König wird von heftigen Beschwerden im Bein geplagt. Ich kann mit Stolz sagen, dass es mir gelingt, ihm für einige Zeit Linderung zu verschaffen. Daher hat er für meine Wünsche stets ein offenes Ohr. Ich bat ihn, dich in meine Dienste nehmen zu dürfen, und es wurde mir gestattet. Wenn der König deinen Vater auch schätzt, so sind ihm seine Privatangelegenheiten recht gleichgültig, solange es nicht das Ansehen des Hofes in Misskredit bringt. Nun hat zwar gestern jeder mitbekommen, wie ein größenwahnsinniger Knappe in das Turnier geritten ist, aber die Tatsache, dass dieser Junge in Wirklichkeit ein Mädchen ist, konnte geheim gehalten werden. Nur die Männer in der Waffenkammer wissen davon, und diese werden sich hüten, offen darüber zu sprechen. Auch dein Vater wird diese Schande nicht öffentlich verbreiten. Er hat allerdings beim König eine Untersuchung auf Hexerei beantragt.«

  Antonia schrie vor Schreck leise auf. Die Gefahr war noch nicht vorbei!

  Beruhigend berührte die Königin kurz ihre Hand. »Keine Angst, mein Kind. Ich sagte schon, du unterstehst nun mir, und die Angelegenheit wird nicht weiter verfolgt. Allerdings musst du mir ein Versprechen geben.«

  »Alles, meine Königin«, rief Antonia erleichtert, »alles, was Ihr verlangt!«

  »In Zukunft keine Schwertkämpfe oder wilden Ritte mehr, ja? Und keine Männerkleidung, du wirst dich so betragen, wie es der einzigen Tochter von Lord Thomas Fenton zusteht. Hast du das verstanden?«

  Obwohl ihre Worte sehr ernst klangen, verriet Antonia das Zwinkern in den Augen von Catherine, dass sie nicht so streng war, wie sie sich gab. Antonia setzte zu einer Verbeugung an, besann sich aber, dass ihr das nun nicht mehr anstand, und versuchte einen Knicks. Er misslang gründlich, und Antonia verlor beinahe das Gleichgewicht. Ihr schoss die Röte ins Gesicht.

  Die Königin lachte hell auf. »Das, mein Kind, ist vielleicht das Erste, was du lernen musst. Ich weise Beth an, sogleich mit dem Unterricht zu beginnen.«
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  6. KAPITEL


  In der ersten Oktoberwoche kehrte der Hof nach London zurück, und Antonia war ein Teil des unüberschaubaren Gefolges, in dem jeder Einzelne wusste, wo sein Platz war und was er zu tun hatte. Während die königliche Familie und die engsten Vertrauten des Königs in zehn Barken über die Themse fuhren, wählte der restliche Hofstaat den Weg über aufgeweichte und schlammige Landstraßen. Der warme Sommer war einem nebligen und regnerischen Herbst gewichen, der einen Aufenthalt auf dem Land wenig attraktiv machte. Zwei Wochen lang wurde alles verpackt, in Truhen und Kisten verstaut und auf Karren verladen. Zu Antonias Enttäuschung wurde ihr untersagt, auf ihrer Stute zu reiten.

  »Einer Lady steht es nicht an, wie ein Mann zu reisen«, wies sie Beth, die sich für Antonia zu einer Art Ausbilderin entwickelt hatte, an.

  So musste sich Antonia mit vier anderen Frauen, darunter Beth, in einen unbequemen Holzkarren quetschen, der an einem neblig-grauen Morgen aufbrach und über schlecht befestigte Straßen rumpelte. Der meilenlange Zug bestand aus rund zweitausend Menschen, auch Lord Thomas Fenton und Sir Norman Powderham waren unter ihnen. Seit dem verhängnisvollen Tag des Turniers war Antonia ihrem Vater nur einmal begegnet. Drohend hatte er seine imposante Gestalt vor ihr aufgebaut, aus seinen Augen sprühte blanker Hass. Mit einer Hand umklammerte er Antonias Oberarm so fest, dass dort Tage später noch blaue Male zu sehen waren.

  »Du hast es also geschafft, deinen erbärmlichen Hals zu retten. Stehst jetzt unter dem Schutz der Königin, aber ihr Einfluss wird nicht ewig dauern. Der Tag wird kommen, an dem du für deinen schändlichen Betrug bezahlen wirst!«

  Antonia zweifelte keinen Augenblick am Ernst seiner Worte, und sie ging ihm aus dem Weg, soweit das möglich war.

  Mehr als der Hass ihres Vaters verletzte Antonia die Missachtung von Norman Powderham. Er schien sie restlos aus seinem Gedächtnis gestrichen zu haben, denn er behandelte sie wie Luft. Selbst als sie sich einmal in einem engen Gang des Palastes begegneten und sich dabei so nahe kamen, dass Sir Norman ihre Röcke streifte, blickten seine Augen durch sie hindurch, als wäre sie aus Glas. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. Einmal hatte Antonia es gewagt, ihn anzusprechen, einen Versuch der Entschuldigung anzubringen, aber Norman war einfach weitergegangen und hatte sie keines Blickes gewürdigt.

  Die Verletzung an ihrer Schulter war gut verheilt, nur noch eine fingerdicke Narbe zeugte von der Wunde. In den letzten Wochen hatte Beth versucht, Antonia das Nähen beizubringen. Entsetzt hatte die Kammerfrau die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, als Antonia gestand, dass sie keine Erfahrung im Umgang mit Nadel und Faden hatte – und leider auch kein Geschick. Sosehr sie sich auch bemühte – das Stück Stoff verwandelte sich nach kurzer Zeit in einen schmuddeligen Lumpen, der Faden verknotete sich, und es verging kein Tag, an dem sie sich nicht in den Finger stach und dicke Blutstropfen die Arbeit zunichte machten.

  Frustriert hatte Beth mit den Augen gerollt. »Du meine Güte, wie wollt Ihr jemals einen Mann finden, wenn Ihr nicht nähen könnt?«

  »Ich bin noch viel zu jung zum Heiraten. Außerdem habe ich nicht vor, mein Leben jemals in die Hände eines Mannes zu geben«, hatte Antonia bitter entgegnet.

  »Wartet ab, bis die Liebe Euer Herz berührt, dann werdet Ihr Eure Vorsätze schnell vergessen. So furchtbar es ist, dass Euer Vater Euch verstoßen hat, so hat es doch ein Gutes: Ihr seid frei, den Mann zu ehelichen, dem Euer Herz gehört. Mit Euch wird man keine politischen Schachzüge führen.«

  Traurig hatte Antonia den Kopf gesenkt. Beth hatte Recht, es gab einen Mann, der ihr Herz berührt hatte, aber diesen hatte sie auf immer und ewig verloren …



  Der bleigraue Himmel verdunkelte sich bereits, als der Zug die ersten Vorstädte Londons erreichte. Überall standen Menschen an den Straßenrändern, um den Hofstaat zu begrüßen. Jubelrufe ertönten, obwohl der König gar nicht unter ihnen weilte. Der Palast von Whitehall lag außerhalb der Stadtmauern, in Westminster, so dass sich die vielen Menschen, Tiere und Karren nicht durch die engen Tore und schmalen Gassen zwängen mussten. Der Palast, einst die Residenz des Erzbischofs von York, trug früher den Namen York Place. Auch diese Anlage hatte Kardinal Wolsey um-und ausbauen lassen, und der König hatte den Palast nach Wolseys Sturz zur königlichen Residenz erweitern lassen und ihr aufgrund der hellen Mauern einen neuen Namen gegeben. Seitdem war Whitehall des Königs liebstes Schloss. Einst war es Greenwich gewesen, aber seitdem Anne Boleyn in den Räumen gelebt und gewirkt hatte, war der König der Meinung, Greenwich sei von bösen Kräften und schlechten Schwingungen durchsetzt, und er hielt sich nur noch dort auf, wenn es nicht anders ging.

  Die königliche Barke hatte bereits an den Whitehall Stairs angelegt und wurde von Hunderten von Menschen bestaunt. Antonia verblüffte die Entscheidung des Königs, den seit Menschengedenken öffentlichen Landeplatz an der Themse nicht sperren zu lassen, so dass der Zugang zum Fluss die Bevölkerung quer durch die Schlossgründe und durch das neue Tor führte. Der Palast von Whitehall war viel kleiner als Hampton Court, und Antonia fragte sich, wo all die Menschen Unterkunft fänden. Doch die meisten Höflinge besaßen Residenzen in der Stadt oder in der nahen Umgebung und wohnten nicht im Palast. Antonia war erleichtert, zu erfahren, dass sich ihr Vater in seinem Stadthaus aufhielt. Das verringerte die Möglichkeit eines Zusammentreffens mit ihm. Sir Norman wohnte in Whitehall, aber seine Räume lagen weit von den Gemächern der Königin entfernt. Auch wenn sich sein Zimmer direkt neben dem Antonias befunden hätte – er war ihr so fern wie der Mond der Erde.



  In Whitehall rückte Antonia mehr und mehr in den engeren Kreis der Damen um die Königin vor. Da sich ihr Vater von ihr losgesagt hatte, wurde ihr der Status einer Hofdame nicht offiziell zugestanden, dennoch verbrachte Antonia die meiste Zeit in der Nähe von Königin Catherine. Da Beth inzwischen eingesehen hatte, dass Antonias Stärken im Bereich von Literatur und Musik lagen, musste sie sich nicht länger mit Nadel und Faden abmühen, sondern las der Königin vor oder musizierte mit ihr zusammen. Es war ein eintöniges Leben, zumal das zunehmend schlechtere Wetter es immer seltener möglich machte, in den Gärten zu spazieren. Manchmal fürchtete Antonia, in den engen Wänden verrückt zu werden. Gleichgültig, ob es regnete oder stürmte, sie sehnte sich danach, frei und unbeschwert über Wiesen und Felder zu galoppieren und wieder ein Schwert zu führen. Aber all das war ihr jetzt auf immer und ewig verboten. Ihr Haar begann zu wachsen und sich über den Ohren zu kringeln, die mit gestickten Borten besetzten Kleider brachten zwar ihre Figur vorteilhaft zur Geltung, dennoch fand sie wenig Gefallen am Leben als Frau. Nur die Literatur-, Latein-und Musikstunden machten ihr Freude. Wenn ihre Unzufriedenheit Oberhand zu gewinnen drohte, sagte sich Antonia, dass sie wahrlich ein schlimmeres Schicksal hätte erleiden können. Ohne den Schutz der Königin würde sie jetzt irgendwo in einem Kerker schmachten, vielleicht sogar schon tot sein. Gott hatte sie als Mädchen auf diese Welt geschickt, also musste sie das Beste daraus machen.An einem Nachmittag las sie zusammen mit der Königin in den Schriften von Erasmus, und sie diskutierten über seine Lehren. Catherine bekannte sich offen zur Reformation. Das war dem König seit Monaten ein Dorn im Auge, er unternahm aber nichts dagegen. Henry hatte sich zwar von Rom losgesagt und leugnete den Papst als Oberhaupt der Kirche, hielt aber sonst an den Sitten und Gebräuchen des katholischen Glaubens und der Durchführung der Messe fest. Erasmus ging jedoch einen Schritt weiter – in zahlreichen Schriften prangerte er die kirchlichen Missstände der Habgier und Völlerei und die abergläubischen Überzeugungen an. Seine Schriften waren vom Papst verboten worden, und auf dem Festland riskierte man sein Leben, wenn man ein Buch von Erasmus besaß. Obwohl der König die Klöster und Abteien aus ähnlichen wie den von Erasmus angeführten Gründen aufgelöst hatte, gingen ihm die radikalen Lehren von Erasmus zu weit, aber er war zu krank, um seiner Frau Einhalt zu gebieten. Henry, der skrupellos und grausam drei seiner Frauen ins Verderben gestürzt hatte, wollte seine Pflegerin nicht verlieren, so verschloss er seine Ohren gegen die Interventionen des Kronrates, der ihn bedrängte, sich von seiner Frau zu trennen. Catherine wusste, dass sie auf einem schmalen Grat wandelte, aber sie konnte nicht gegen ihre Überzeugung handeln.

  Ein Diener schenkte Wein in die Becher, und Antonia nippte an der goldenen Flüssigkeit.

  Unvermittelt fragte die Königin: »Bist du mit deinem Leben zufrieden, Antonia? Ich lese in deinem Gesicht, dass dich etwas bedrückt.«

  Vor Überraschung verschluckte sich Antonia an dem Wein. Nachdem sie gehustet und sich die Tropfen von den Lippen getupft hatte, antworte sie: »Ich habe alles, was ich brauche, Mylady. Allerdings lässt mich die Sorge um meine Mutter und meine Kinderfrau nachts oft nicht einschlafen. Was mag nur aus ihnen geworden sein?«

  Die Königin nickte verständnisvoll. »Leider sind mir in dieser Sache die Hände gebunden. Es steht nicht in meiner Macht, Männer auszusenden, um etwas über das Schicksal deiner Mutter in Erfahrung zu bringen. Würde ich gegen den Wunsch meines Gemahls handeln, dann …«

  Sie brauchte nicht weitersprechen, Antonia verstand. Da sie selbst nicht über Geld verfügte, konnte sie keine Männer bestechen und um Hilfe bitten. Erneut stellte Antonia fest, dass Frauen viele Möglichkeiten verwehrt blieben.



  Am zehnten Dezember erkrankte der König an einem heftigen Fieber. Obwohl es niemand offen aussprach, wusste ein jeder, dass sein Tod nahe war. Antonia beobachtete, wie sich der Hof in zwei Lager spaltete: Die eine Hälfte scharte sich schleimig um den Monarchen, in der Hoffnung, noch vor seinem Tod mit Titeln oder Ämtern bedacht zu werden. Die andere, in Antonias Augen klügere Hälfte hofierte Prinz Edward in einer Art und Weise, die Antonia beinahe Übelkeit verursachte. Sie empfand tiefes Mitleid mit dem zarten Jungen, der in absehbarer Zeit die Last des Königreichs auf seinen schmalen Schultern tragen würde. Man sah Edward an, dass er vor dieser Verantwortung am liebsten geflohen wäre und sich irgendwo in einer Höhle verkrochen hätte.

  Kurz vor Weihnachten wurden der Prinz und seine Halbschwester Elizabeth aus Whitehall fortgeschickt.

  Königin Catherine war erbost, als sie erfuhr, dass auch sie nach Greenwich übersiedeln sollte. »Henry braucht mich! Ich werde ihn auf keinen Fall verlassen!«

  Antonia hatte nie geglaubt, dass Catherine dem König in tiefer Liebe zugetan war. Jetzt erst erkannte sie, dass wirklich Zuneigung und Sorge Catherine gegen die Räte aufbrachte.

  »Mylady, es ist der Wunsch des Königs«, antwortete John Dudley, ein Mitglied des Kronrates, vorsichtig. »Er braucht absolute Ruhe, um sich von seinem Anfall zu erholen.«

  »So ein Unsinn! Henry braucht meine Pflege. Er hat mir oft genug versichert, dass nur ich mich um sein schlimmes Geschwür so kümmern kann, dass er für einige Zeit seine Schmerzen vergisst. Er braucht meine Salben und Tinkturen!«

  »Meine Königin, Ihr habt Euch den Befehlen des Königs wie wir alle hier zu beugen. Er ist Euch gegenüber ohnehin viel zu nachsichtig.«

  Antonia fand den scharfen, zurechtweisenden Tonfall anmaßend. Überhaupt war dieser John Dudley ein ausgesprochen unsympathischer Mann. Antonia hatte ihn und Sir Norman an einem trockenen Tag im Park beim Tennisspielen beobachtet. Das Spiel, vor Jahren von König Henry erfunden, hatte sich bei Hof etabliert, und die Männer verausgabten sich oft und gerne bei dem Schlagabtausch mit dem kleinen Ball. Antonia bedauerte es, dass es den Frauen untersagt war, ebenfalls zum Schläger zu greifen. Nach der Partie hatte Dudley vertrauensvoll seinen Arm um den jüngeren Mann gelegt, die beiden unterschiedlichen Männer schienen sich gut zu verstehen. Dudleys Gesichtszüge wirkten auf Antonia verschlagen wie die eines Fuchses, sein Blick irrte stets rastlos hin und her. Zweifelsohne übte er aber großen Einfluss auf den König aus und stand mit dem finsteren Edward Seymour an der Spitze des Kronrates.

  Catherine fügte sich den Anordnungen ihres Gemahls, ebenso wie der Prinz und Elizabeth, die zu ihrem Bedauern in verschiedene Häuser geschickt wurden. In einem letzten Versuch bat Catherine, man möge sie und die Kinder zusammenlassen, aber ihr wurde der Zugang zu den königlichen Gemächern verwehrt, und der Kronrat schenkte ihr kein Gehör. So reiste zuerst Edward nach Ashridge in Hertfordshire ab, dann begab sich Elizabeth in den Palast zu Enfield, und Antonia zog mit den Hofdamen und der Königin in den Palast von Greenwich, wo sie ein stilles Weihnachtsfest verlebten. Heftiger Schneefall und klirrender Frost machten Aufenthalte im Freien unmöglich. Die Damen scharten sich um die Kamine, aber in dem alten Gemäuer zog es durch jede Ritze, so dass Antonia die meiste Zeit fror. Die Königin bemühte sich, die Weihnachtstage unbeschwert zu verbringen und sich ihre Sorgen nicht anmerken zu lassen. Reichhaltige Speisen wurden aufgetischt, in der Halle spielten Musikanten auf, und Gaukler führten ihre Kunststücke vor. Dennoch wollte sich bei niemandem eine Festtagsstimmung einstellen. Ruhig und ereignislos verging der Jahreswechsel. Aus Whitehall kamen nur selten Nachrichten, aber dann berichtete ein Bote, er hätte auf der Straße gehört, dass der König einen Vers über seinen Tod verfasst hätte:



  »Drei Catherinen, zwei Annen und eine Jane freite ich;

  Eine Spanierin, eine Deutsche und vier englische Weiber.

  Von zwei ließ ich mich scheiden, zwei ließ ich enthaupten;

  Eine starb im Wochenbett, und eine wird mich überleben …«


  Catherine bat, zu ihrem Gemahl gelassen zu werden, aber es wurde ihr erneut verwehrt. Dann folgten Nachrichten, dass des Königs Bein vollständig geheilt und das Geschwür verschwunden sei, der König mache bereits wieder Leibesübungen im Hof. Es war allerdings nur das letzte Aufbäumen dieses Mannes, der die Geschichte Englands nachhaltig verändert hatte.

  König Henry VIII. starb in den frühen Morgenstunden des 28. Januar 1547. Er wurde fünfundfünfzig Jahre alt und hatte fast achtunddreißig Jahre lang regiert. Sein einziger legitimer Sohn Edward Tudor, gerade mal neun Jahre alt, folgte ihm auf den Thron.



  Antonia begleitete die Königin in die Kapelle nach Whitehall, in der man den toten König in einem enorm großen Sarg aufgebahrt hatte. Catherine kniete nieder und betete in Ehrerbietung für ihren Gemahl in lateinischer Sprache. Antonia betrachtete das aufgedunsene Gesicht des größten Herrschers, den England jemals erlebt hatte. Sie hatte die sich nähernden Schritte nicht gehört und fuhr mit einem leisen Aufschrei herum, als sich plötzlich eine Hand von hinten auf ihre Schulter legte.

  »Pst, wir wollen die Totenruhe nicht stören!«

  Vor ihr stand Norman Powderham und bat sie, ihm nach draußen zu folgen. Ein schwarzes Samtband an seinem Barett zeugte von seiner Trauer. Klirrende Kälte schnitt in Antonias Haut, doch ihr war so warm, als würde sie innerlich verglühen. Zum ersten Mal seit dem Turnier sprach Norman sie an, suchte ihre Nähe. Sie betraten eine kleine Halle, in der schwarz gewandete Diener für die Gäste, die dem König die letzte Ehre erwiesen, heißen gewürzten Wein kredenzten. Dankbar griff Antonia nach einem Becher und wärmte ihre Finger an dem Gefäß.

  »Ein trauriger Tag, nicht wahr?«, begann Sir Norman. Antonia nickte und wusste nicht, was sie sagen sollte, aber das war auch nicht nötig, denn Norman fuhr fort, und es war, als spräche er zu sich selbst: »Nun werden am Hof andere Zeiten anbrechen. Hast du schon gehört, dass Edward Seymour zum Lordprotektor erhoben worden ist? Zusätzlich hat er den Titel des Herzogs von Somerset erhalten, und der Emporkömmling John Dudley darf sich jetzt Herzog von Lisle nennen. Das hat König Henry nur wenige Stunden vor seinem Tod befohlen. Die beiden Männer werden im Gremium nun unweigerlich den Ton angeben und aus dem Prinzen eine hilflose Marionette ihrer korrupten Machenschaften machen.«

  »Aus dem König«, erinnerte ihn Antonia an die veränderte Lage.

  »Was?« Zum ersten Mal sah Norman ihr direkt in die Augen, und Antonia begann zu schwanken.

  »Der ehemalige Prinz ist jetzt der König, Sir Norman. König Edward VI. von England, Irland und Frankreich.«

  Normans Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich vergaß, dass du immer alles besser weißt und kannst, Anthony … äh … Antonia. Aber ich muss dir Recht geben. Ein Reiter ist bereits nach Ashridge unterwegs, um Edward – ich meine den neuen König – vom Tod seines Vaters in Kenntnis zu setzen. Der arme Junge.«

  Schüchtern hob Antonia die Hand und berührte Norman am Ärmel. Zu ihrer Freude zuckte er vor ihrer Berührung nicht zurück.

  »Sir Norman, könnt Ihr mir irgendwann mein Verhalten verzeihen?«, flüsterte sie und sah ihn mit flehenden Augen an.

  Es zuckte um seine Mundwinkel. »Du hast mein Vertrauen schändlich missbraucht, Antonia, aber …«

  In diesem Augenblick bog eine Dame um die Ecke. Als sie Norman entdeckte, stieß sie einen Freudenschrei aus und warf sich regelrecht in seine Arme. »Norman, Norman, du schlimmer Junge!«, tadelte sie ihn spöttisch. »Wie lange willst du mich noch warten lassen? Es ist kalt, und ich brauche notwendig deine Wärme.« Sie beachtete Antonia nicht und schob sie einfach zur Seite, als wäre sie ein kleines, dummes Kind.

  Das bin ich in Normans Augen wahrscheinlich auch, dachte Antonia bitter. Sie hatte gespürt, dass Norman bereit war, ihr zu verzeihen. Er hatte es ihr gerade sagen wollen, als dieses unverschämte Weib aufgetaucht war! Antonias Herz krampfte sich zusammen bei der Vorstellung, dass Norman in den Armen dieser Frau lag. Mit gesenktem Kopf kehrte sie in die Kapelle zurück.



  Am 19. Februar 1547 zog der neue König in die Hauptstadt ein. Drei Tage zuvor war Henry Tudor in Abwesenheit seiner Kinder in der Kapelle St. George in Windsor Castle an der Seite seiner dritten Frau und Mutter von Edward, Jane Seymour, beigesetzt worden. Sosehr der Tod des Monarchen, der Englands Struktur nachhaltig verändert hatte, vom Volk betrauert wurde – nun gab es einen neuen, jungen König, dem es huldigte. Der Herzog von Somerset hatte auf einem großartigen öffentlichen Einzug bestanden, um dem Volk zu signalisieren, dass das Land nun einen neuen Herrscher hatte.

  Antonia verfolgte das Spektakel an der Seite von Lady Catherine, die jetzt den Status der Königinwitwe einnahm, von den Fenstern des Palastes zu Whitehall aus. Hunderte von Reitern und Fußvolk eskortierten den jungen Monarchen durch Londons Straßen. Edward hielt sich stolz und aufrecht im Sattel, sein Gesicht verriet keine Gefühlsregung. Neben ihm ritt der Lordprotektor. In seinem Testament hatte König Henry die Vormundschaft über seinen Sohn in die Hände von Edward Seymour gelegt, der als ältester Onkel des jungen Königs auch ein gewisses Anrecht darauf besaß. Gleich hinter dem Herzog ritt sein jüngerer Bruder Thomas Seymour, ebenfalls ein Onkel Edwards. Vor drei Tagen war er von dem neuen König zum Herzog von Sudeley ernannt worden. Die beiden Brüder konnten verschiedener nicht sein. Der Ältere war hager und dürr, mit dunklem Haar und stechenden Augen und einem Mund, der niemals lachte. Im Gegensatz dazu wirkte Thomas, obwohl er mit seinen nahezu vierzig Jahren auch nicht mehr der Jüngste war, in seiner Art und seinem Auftreten so jugendlich, als hätte er die Zwanzig kaum überschritten. Stolz saß auch er auf seinem Ross, das wallende, dichte Blondhaar fiel ihm offen auf die Schultern, und sein prachtvolles Wams wäre dem eines Königs würdig gewesen. Als sich der Zug unter dem Fenster, an dem Catherine und Antonia standen, vorbeibewegte, hob Thomas Seymour grüßend die Hand. Antonia sah, wie sich Lady Catherines Wangen mit dem Hauch einer Röte überzogen und ihre Augen zu strahlen begannen. Antonia erinnerte sich an den Klatsch, der ihr am Hof unweigerlich zugetragen worden war: Catherine und Thomas Seymour kannten sich seit vielen Jahren und waren sich einst sehr zugetan. Nachdem Catherine zum zweiten Mal Witwe wurde, warb Seymour um sie. Doch der Wunsch des Königs, Catherine selbst zu ehelichen, hatte Vorrang, und Seymour trat zurück. Er war jedoch noch immer unverheiratet und Catherine nun Witwe. Beide waren sie in einem Alter, das ihnen noch viele gemeinsame, glückliche Jahre bescheren konnte. Antonia lächelte still in sich hinein. Sie würde es der Königinwitwe gönnen, nach drei Ehen mit deutlich älteren, kranken Männern nun das Glück einer Heirat, die einzig und allein aus Liebe erfolgte, zu erleben.



  Am nächsten Tag wurde Edward in Westminster Abbey gekrönt. Die ganze Stadt feierte, aus den öffentlichen Brunnen sprudelte Wein, und die Menschen sangen und tanzten auf den Straßen. Der junge König empfing im Thronsaal von Whitehall den Hof, auch Lady Catherine machte ihm ihre Aufwartung. Als sie sich jedoch vor ihm hinkniete, gebot ihr Edward, sich zu erheben.

  »Ihr sollt niemals vor mir knien, liebe Stiefmutter. Ihr wart bis zum Schluss meinem Vater – Gott hab ihn selig – eine treu sorgende Gattin und uns Kindern eine liebevolle Mutter. Wenn ich etwas für Euch tun kann, lasst es mich wissen.«

  Lady Catherine senkte demutsvoll den Kopf. »Ihr seid zu gütig, mein König. Ja, ich habe einen Wunsch. Ich würde mich gerne in mein Haus nach Chelsea zurückziehen und dort mit einem kleinen Gefolge leben. Erlaubt Ihr mir, mich vom Hof zu entfernen?«

  Edward runzelte die Stirn, doch bevor er etwas sagen konnte, legte sich die Hand des Lordprotektors schwer auf seine Schulter.

  »Es sei Euch gestattet, Mylady«, antwortete er an des Königs Stelle mit kalter Stimme.

  Catherine erhob sich und zog sich dankend zurück. Später erzählte sie Antonia, die diese Szene nur aus der Ferne beobachtet und kein Wort hatte verstehen können, dass es dem Herzog ganz recht sei, wenn sie vom Hof verschwände. »Er fürchtet meinen Einfluss auf den König, denn er weiß, dass ich den Jungen wie einen eigenen Sohn liebe. Edward Seymour will die ganze Macht, und er will sie mit niemandem teilen. Selbst John Dudley ist in seinen Händen Wachs, er tut, was der Lordprotektor will. Nein, unser Platz ist nicht mehr am Hof.«

  Mit bangem Herzen wagte Antonia zu fragen: »Ihr meint, dass ich Euch begleiten darf, Mylady?«

  »Selbstverständlich, mein Kind. Wer sonst soll sich um dich kümmern? Ich habe da schon so eine Idee …« Sie brach ab, schmunzelte aber vergnügt. Antonia hoffte nur, dass Catherine nicht plante, sie in naher Zukunft zu verheiraten.



  Einen Tag vor der geplanten Umsiedlung nach Chelsea kam es zu einem Zwischenfall, der Antonias sämtliche Hoffnungen beinahe zerstört hätte. Ohne sich anzumelden, stürmte Lord Thomas Fenton in die privaten Gemächer der Königinwitwe. »Wo ist meine Tochter?«, brüllte er und versagte Lady Catherine die notwendige Ehrerbietung.

  Antonia trat aus dem Schatten der Zimmerecke hervor. »Hier bin ich, Vater. Ihr wollt mich sprechen?«

  Lord Thomas musterte sie von oben bis unten. Es war offensichtlich, dass ihm nicht gefiel, was er sah. »Du bist für ein Weib viel zu groß und zu mager. Bekommst du hier nicht genug zu essen, dass du kein Fleisch auf die Rippen bekommst?«

  »Mylord Fenton, was fällt Euch ein, so einfach in meine Gemächer einzudringen und meine Damen zu beleidigen?« Streng versuchte Lady Catherine den ungebetenen Besucher in seine Schranken zu verweisen.

  Nun besann sich Antonias Vater auf seine Erziehung und verbeugte sich. »Verzeiht, Mylady, aber Euer Status und Euer Einfluss in diesem Palast sind Vergangenheit. Ich bin gekommen, meine Tochter zu holen.«

  Antonias Augen weiteten sich vor Schrecken. Sie presste beide Hände auf ihr Mieder, um ihren hastigen Atem zu beruhigen, und wich an die Wand zurück. In Lady Catherines Gesicht regte sich kein Muskel. Scheinbar unbeteiligt gebot sie einer Dienerin, Wein zu bringen, dann bat sie Lord Thomas, Platz zu nehmen.

  »Nun, Mylord Fenton, Ihr mögt zwar Recht haben, dass mein Wille am Hof nichts mehr zählt. Trotzdem bitte ich Euch um eine Erklärung, warum Ihr Euch jetzt plötzlich Eurer Tochter erinnert, die Ihr erst vor wenigen Monaten verleugnet habt und sogar in den Tod schicken wolltet.«

  Lord Thomas winkte unwillig ab. »Ihr müsst meinen Schock verstehen, als ich erfuhr, dass ich lediglich Vater einer Tochter bin. Jahrelang lebte ich in dem Glauben, einem starken und mutigen Sohn mein Erbe in die Hände legen zu können. Nun aber sehe ich, dass es durchaus auch Vorteile haben kann, ein Mädchen zu besitzen.«

  »Besitzen!« Antonia fuhr auf und blitzte ihren Vater zornig an. »Ihr besitzt mich nicht, Mylord!«

  Lord Thomas bedachte sie mit einem verächtlichen Lächeln. »Zu meinem Bedauern muss ich feststellen, dass sie nicht nur unattraktiv, sondern auch noch aufsässig und kratzbürstig ist.«

  »Antonia ist jung und ihr Wachstum noch nicht abgeschlossen«, erinnerte Lady Catherine.

  Er ging darauf nicht ein, sondern griff nach dem Weinbecher, den ein Mädchen ihm darbot. Dabei sog sich sein Blick in dem Ausschnitt der Magd fest, und Antonia gewann den Eindruck, dass es ihren Vater große Selbstbeherrschung kostete, seine dicken Finger nicht in das Tal zwischen den beiden Brüsten gleiten zu lassen. Angewidert wandte sie sich ab.

  »Nun, langer Rede kurzer Sinn, Lady Catherine: Es ist mir trotz aller Unzulänglichkeiten gelungen, das Weib anständig zu verheiraten. Darum wird sie jetzt mit mir gehen, denn die Trauung wird noch diese Woche stattfinden.«

  »Heiraten!«

  Antonia und Catherine schrien gleichzeitig entsetzt auf.

  »Ich werde niemanden heiraten!«

  »Das Kind ist viel zu jung für eine Ehe!«

  Lord Thomas lehnte sich entspannt zurück. Er hatte mit Widerstand gerechnet, aber was zählte schon die Meinung zweier Frauen, von denen die eine seine eigene, unmündige Tochter, die andere eine ehemalige Königin war, die der Lordprotektor am liebsten in die Hölle wünschte. Zudem wurde er von einem mächtigen Mann unterstützt, dessen Sympathien er sich auf keinen Fall verscherzen durfte.

  »Tochter, pack deine Sachen! Du wirst mit mir in unser Stadthaus kommen«, wies er Antonia an. Diese stand wie erstarrt und rührte sich nicht von der Stelle. Schließlich würgte sie hervor: »Darf ich erfahren, mit wem Ihr mich verheiraten wollt?«

  Lord Thomas grinste. »Er ist zwar nur ein jüngerer Sohn, der keine große Erbschaft zu erwarten hat, aber er stammt aus einer reichen und angesehenen Familie. Du kannst dich glücklich schätzen, dass sein Vater dieser Verbindung zugestimmt hat, werden sich seinen Söhnen doch bald sämtliche Türen in ganz England öffnen.«

  Antonias Herz begann schneller zu schlagen. Ein jüngerer Sohn … Norman Powderham war der jüngste Sohn und Lord Thomas sein Gönner und Förderer. Nervös nestelte sie an den Spitzenmanschetten ihrer Ärmel. Wenn ihr Vater plante, ihr Sir Norman als Bräutigam zuzuführen, dann würde sie keinen Widerstand leisten. Antonia wunderte sich nur, dass Norman der Verbindung zustimmte, dass er bereit war, sein freies, flatterhaftes Leben aufzugeben.

  Doch schon die nächsten Worte zerstörten all ihre Hoffnung und stürzten Antonia in tiefste Verzweiflung: »Es handelt sich um Guildford Dudley, den Sohn von John Dudley.«

  »Der Junge ist ebenfalls noch ein Kind. Das könnt Ihr nicht tun«, begehrte Lady Catherine auf. »Er ist doch kaum älter als zehn Jahre!«

  »Er ist elf, Mylady, aber seiner Zeit so wie alle Dudleys weit voraus.« Lord Thomas grinste schmierig. »Ich bin überzeugt, dass Guildford binnen eines Jahres in der Lage sein wird, die Ehe zu vollziehen. Solange haben die beiden jungen Leute Zeit, sich kennen zu lernen und sich aneinander zu gewöhnen.«

  Antonia wankte zu einem Stuhl und ließ sich mit vor das Gesicht geschlagenen Händen darauf sinken. Ihr Vater war ihr Vormund, es würde ihr keine andere Wahl bleiben, als zu gehorchen. Ein letztes Mal bäumte sie sich gegen ihn auf: »Mylord, wenn Ihr mich zu dieser Ehe zwingt, werde ich vor dem Pfarrer am Altar ein lautes Nein in die Kirche brüllen. Eher lasse ich mich totschlagen, als einen fremden Mann zu heiraten.«

  Der diabolische Blick, mit dem Lord Thomas seine Tochter bedachte, ließ keinen Zweifel daran, dass er vor einer solchen Tat nicht zurückschrecken würde, sollte sie sich nicht seinen Wünschen fügen. Was aber Lady Catherine nun sagte, ließ in Antonia sämtliche Hoffnung sterben.

  »Mylord Fenton, ich verstehe, dass Ihr um das Wohl Eurer Tochter besorgt seid. Es ist nur natürlich, dass sich ein Mädchen in diesem Alter gegen eine Ehe sträubt, hat sie doch nie zuvor einen Gedanken daran verschwendet. Auch ich war sehr jung, als ich mit meinem ersten Gatten vermählt wurde, und voller Protest gegen meine Mutter, die diese Verbindung arrangierte. Ich bitte Euch um eines: Lasst Antonia mit mir nach Chelsea ziehen. Das ist nicht weit von London entfernt, Ihr könnt uns dort jederzeit besuchen. Ich werde versuchen, positiv auf Eure Tochter einzuwirken, damit sie als strahlende Braut und nicht mit Widerwillen im Herzen vor den Altar tritt.«

  Antonia konnte es nicht begreifen, warum sich Lady Catherine auf die Seite ihres Vaters schlug. Bisher hatte sich die Königinwitwe als ihre Wohltäterin erwiesen, jetzt beteiligte sie sich ohne mit der Wimper zu zucken an diesem entwürdigenden Kuhhandel. Antonia presste die Kiefer so fest aufeinander, dass ihre Zähne knirschten. Sie sah, wie ihr Vater überlegte und sich dann langsam erhob.

  »Nun gut, Mylady, ich will Eurem Wunsch entsprechen. Ihr scheint die Vorteile einer Verbindung mit der Familie Dudley zu erkennen. Wenn Ihr es schafft, dass dieses halsstarrige Ding seinen Widerstand aufgibt, soll es Euer Schaden nicht sein.« Er lächelte verschlagen und blickte auf Catherine hinunter, die sich ihrerseits nicht erhoben hatte, um den Besucher zu verabschieden. »Wie ich hörte, hat König Henry Euch in seinem Testament nicht bedacht. Es wird schwer werden, das Leben, das Ihr die letzten Jahre gewohnt wart, weiterzuführen, wenn man relativ mittellos dasteht.«

  Antonia verschlug es in Anbetracht einer solchen Unverschämtheit den Atem, aber Lady Catherine bewies, dass sie nicht umsonst die Frau eines großen Königs gewesen war.

  »Mylord Fenton, es schmeichelt mir, dass Ihr um mein Wohlergehen besorgt seid, aber seid versichert, ich habe mein Auskommen. Vielleicht möchtet Ihr auch für mich einen neuen Bräutigam suchen? Wie bedauerlich, dass Ihr selbst nicht zur Verfügung steht, aber Ihr seid verheiratet, nicht wahr?«

  Lord Thomas verschlug es die Sprache, er hatte die unterschwellige Ironie nur zu gut verstanden. Catherine hingegen konnte ihm unbesorgt einen solchen ungeheuerlichen Vorschlag unterbreiten, denn sie wusste, dass der Kronrat einer Verbindung zwischen ihr und Thomas Fenton niemals zustimmen würde. Dazu war Lord Thomas Fenton viel zu unbedeutend. Henry Tudor hatte ihm zwar aus für Catherine völlig unverständlichen Gründen vertraut, aber nun wehte ein frischer Wind im Königshaus. Ein Wind, in dem Lord Fenton untergehen würde, wenn er nicht rasch seine Segel richtig setzte. Catherine wusste, dass er allein aus diesem Grund Antonia mit dem jungen Dudley verheiraten wollte.

  »Ich gebe Euch eine Woche, dann hole ich meine Tochter ab, und sie wird Guildford Dudley heiraten, ob sie will oder nicht!« Lord Thomas war bemüht, seiner Stimme einen drohenden Klang zu geben, obwohl er plötzlich nicht mehr so überzeugt war, dass die ehemalige Königin auf seiner Seite stand.

  Kaum war er gegangen, fing Antonia zu weinen an. Sie weinte nicht nur über die Forderung ihres Vaters, sondern auch über den Verrat Lady Catherines. Diese schickte die anderen Damen, die dem Gespräch stumm und interessiert gefolgt waren, rasch hinaus. Dann war sie mit Antonia allein. Catherine umarmte das Mädchen und zog sie vom Stuhl hoch. Antonia wehrte sich gegen ihre Umarmung, sie wollte mit dieser Frau nichts mehr zu tun haben und schon gar nicht mehr mit nach Chelsea ziehen, wo ihr diese Ehe schmackhaft gemacht werden sollte.

  »Mein liebes Kind, nun wein doch nicht«, versuchte Lady Catherine sie zu trösten. »Es war die einzige Möglichkeit, diesen Despoten loszuwerden. Ich konnte auf keinen Fall zulassen, dass er dich gleich mitnimmt, denn ich brauche etwas Zeit.«

  Langsam hob Antonia ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Zeit gewinnen? Wofür? Um mich zu überzeugen, dass es für mich das Beste ist, diesen Jungen zu ehelichen?«

  Lady Catherine lachte hell auf. »Nicht doch, das habe ich keinesfalls vor. Im Gegenteil, ich habe da eine Idee, wie man den Plan vereiteln könnte. Aber heute kann ich nichts mehr unternehmen. Pack jetzt deine Sachen, wir werden morgen wie geplant nach Chelsea ziehen, dann sehen wir weiter.« Sie streichelte sanft über Antonias Haar. »Vertrau mir, du wirst sicher nicht die Frau eines dieser Emporkömmlinge aus der Familie Dudley.«



  Lady Catherines Haus in Chelsea konnte es an Größe und Ausstattung nicht mit den königlichen Palästen aufnehmen, war aber intimer und heimeliger. Antonias Gemütszustand befand sich jedoch in einem solchen Aufruhr, dass sie die schlichte und gemütliche Eleganz der Räume nicht wahrnahm. Seit ihrer Ankunft vor drei Tagen hatte sie die Königinwitwe nicht mehr gesehen. Catherine hatte nicht nach ihr rufen lassen, so blieb Antonia nichts anderes übrig, als in ihrem kleinen Gemach ruhelos auf und ab zu wandern. Bei jedem Geräusch, das einen Besucher vermuten ließ, zuckte sie wie ein verängstigtes, aus dem Nest gefallenes Vögelchen zusammen und eilte ans Fenster. Sie lebte in ständiger Furcht, ihr Vater würde sie holen kommen, um sie wie eine Ware zu verschachern, und sie wagte nicht, Catherine anzusprechen, die ihr mit ihren Worten große Hoffnungen gemacht hatte. Wer war sie, Antonia, denn schon, dass sich eine einstige Königin für sie einsetzte? Sich gegen den Wunsch des zweiten Mannes im Lande, John Dudleys, stellte? Antonia überlegte, ob sie nicht einfach fliehen sollte. Wenn sie sich das langsam nachwachsende Haar abschnitt und wieder in Männerkleidung schlüpfte, würde sie gewiss unerkannt aus der Stadt kommen. Aber wohin sollte sie gehen? Zurück nach Devon, in ihre Heimat? Fenton Castle war verschlossen, es würde niemand da sein, an den sie sich wenden konnte. Erneut schnürte Antonia der Gedanke an ihre Mutter und Ellen die Brust zu. Würde sie jemals in Erfahrung bringen, was mit ihnen geschehen war?

  Das Geräusch klappernder Hufe auf dem gepflasterten Hof ließ Antonia erneut ans Fenster eilen. Ihr stockte der Atem, als sie in dem Ankömmling Norman Powderham erkannte. Ihr erster Impuls war, ihm eiligst entgegenlaufen, vielleicht brachte er Nachrichten von ihrem Vater? Sie war bereits an der Tür, als sie zögerte. Nein, sie würde ihm nicht in die Arme fallen. Sir Norman war gewiss nicht gekommen, um sie zu sehen. Sein Besuch galt Lady Catherine. Wenn er etwas von Bedeutung für sie brachte, würde man sie informieren.

  Nach drei endlosen Stunden des Wartens hielt es Antonia nicht mehr in ihrem Zimmer aus. Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen. Der Februartag war kalt, aber zwischen weißen Wolken lugte immer wieder die Sonne hervor. Antonia begab sich in den Garten, der jetzt im Winter kahl und verwaist war, aber sie sehnte sich nach frischer Luft und Bewegung. Aufatmend schloss sie die Augen und hielt ihr Gesicht in die Strahlen der Sonne, obwohl ihr der kalte Wind um die Ohren blies.

  »Du solltest aufpassen, dass du dir keinen Schnupfen holst.«

  Antonia wirbelte herum. Sie hatte Norman nicht kommen hören. Sie setzte ihre überraschteste Miene auf, er sollte nicht merken, dass sie seine Ankunft verfolgt hatte. »Sir Norman, welche Überraschung, Euch hier zu sehen.«

  Norman Powderham musterte sie kühl. Wenigstens lag in seinem Blick nicht mehr dieser unbändige Hass, den er am Tag des Turniers ausgestrahlt hatte, stellte Antonia erleichtert fest.

  Er ging auf ihre Begrüßung nicht ein. »Wie ich hörte, kann man dir gratulieren.«

  »Wie meint Ihr das?«, fragte Antonia erstaunt.

  »Am Hof pfeifen es die Spatzen von den Dächern, dass du nächste Woche die Frau von Guildford Dudley wirst. Die unbedeutende Tochter von Lord Fenton wird mit dem Sohn des neu ernannten Grafen von Warwick vermählt … Ein guter und kluger Schachzug deines Vaters. Man kann gespannt sein, wie viele Titel und Besitztümer John Dudley dem König noch abschwatzen wird.« Die Anerkennung in seiner Stimme war unüberhörbar.

  Zornig stampfte Antonia auf. »Ich werde niemanden heiraten! Weder nächste Woche noch sonst irgendwann, und schon gar nicht ein Kind, das mein Vater ausgewählt hat, um seine eigene Position am Hof zu stärken. Es ist mir vollkommen gleichgültig, dass dieser Dudley einen weiteren Titel erhalten hat. Graf von Warwick! Pah! Wenn der Kronrat so weitermacht, werden die englischen Besitztümer bald aufgebraucht sein.«

  Normans Mundwinkel hoben sich ein wenig, das Lächeln erreichte jedoch nicht seine Augen. »Ich wüsste nicht, wie es dir gelingen sollte, dich gegen den Willen deines Vaters zu stellen. Er hat dir die Maskerade nicht verziehen – wird es wahrscheinlich niemals tun –, daher kannst du dich glücklich schätzen, dass er dir einen solch reichen und angesehenen Ehemann besorgt. Ja, du kannst wirklich von Glück sagen, dass überhaupt jemand ein Mädchen, das reitet und kämpft wie ein Mann und einem Knaben mehr gleicht als einem Weib, zur Frau haben will.«

  Antonia kämpfte mit den Tränen. Wie hatte sie einen Moment lang glauben können, Norman hätte ihr verziehen? Nie würde er sie mit dem Blick ansehen, den er unzähligen drallen und willigen Mägden und Schankmädchen schenkte. »Wenn Ihr nur gekommen seid, um mich zu beleidigen …«

  »Halt! Ich bin nicht wegen dir gekommen, sondern fungiere als Überbringer eines Dokumentes für die Königinwitwe. Ich habe vielmehr den Eindruck, dass du hier im Garten auf mich gelauert hast.«

  Antonia war kurz davor, Norman ihre kleine Faust mitten ins Gesicht zu schlagen. Alles in ihr sehnte sich danach, mit diesem großen, selbstherrlichen Mann zu kämpfen – und ihn zu besiegen! Dann aber würde er merken, wie sehr seine Worte sie getroffen und ihren Stolz verletzt hatten, und das war das Letzte, was Antonia wollte.

  »Ihr begrüßt es also, dass ich die Frau von Guildford Dudley werde?«, fragte sie. »Verheiratet mit einem gerade mal elf Jahre alten Jungen?«

  Sir Norman zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Er mag jetzt noch jung an Jahren sein, aber sein Geist ist sehr viel reifer.« Antonia erinnerte sich, ähnliche Worte bereits von ihrem Vater gehört zu haben. »Zudem lässt sein Äußeres jetzt schon vermuten, dass er eines Tages ein schöner Mann werden wird. Man muss sich nur seine älteren Brüder betrachten, allen voran Robert. Wo er auftaucht, bricht er reihenweise die Herzen der Frauen, was ich allerdings nicht verstehen kann, denn ich halte ihn für einen aufgeblasenen Angeber und Emporkömmling, der früher oder später böse auf seine hübsche Nase fallen wird. Dann wird ihm auch seine Freundschaft zu Lady Elizabeth nichts mehr nützen.«

  »Seid Ihr etwa eifersüchtig auf Robert Dudley?«, entfuhr es Antonia spöttisch. Der Blick, den sie für diese Worte erntete, war vernichtend.

  »Es wird Zeit, nach Whitehall zurückzukehren«, sagte er kühl und wandte sich ab.

  Erst als er hinter der mannshohen Taxushecke verschwunden war, fiel Antonia auf, dass er sich nicht mit einer Verbeugung von ihr verabschiedet hatte, wie es ihr als einer Dame des Adels zugestanden hätte.



  Nach einer weiteren schlaflosen Nacht, in der sich neben den Sorgen um ihre Verheiratung die Wut über Normans Verhalten schlich, wurde Antonia endlich aufgefordert, Lady Catherine in dem kleinen Nebenraum der Halle aufzusuchen.

  Antonia flog beinahe die Treppe hinab und trat nach einem kurzen Anklopfen ein. Im Kamin brannte ein großes Feuer und wärmte den Raum, auf dem Tisch standen ein Krug und mehrere Becher mit Wein. Bei ihrem Eintreten erhob sich ein Mann, der Antonia bekannt vorkam. Lady Catherine blieb sitzen und winkte sie zu sich heran.

  »Mein lieber Thomas, darf ich dir Mistress Antonia Fenton vorstellen?«

  Im Gegensatz zu Norman Powderham schien dieser Mann zu wissen, wie man sich gegenüber einer Dame benahm, auch wenn sie erst vierzehn Jahre alt war, stellte Antonia befriedigt fest, als der Angesprochene sich leicht über ihre Hand beugte und einen Kuss andeutete.

  Lady Catherine bedeutete ihr, für sich und den Gast Wein einzuschenken, und gebot Antonia, sich zu setzen. Dann richtete sie das Wort an sie: »Antonia, vor einigen Tagen habe ich dir versprochen, mit allen Mitteln zu verhindern, dass Lord Fenton dich mit Guildford Dudley verheiratet. Ich muss zugegeben, dass meine Worte vielleicht etwas voreilig waren und ich meine Macht überschätzt habe.«

  Antonia Herz begann vor Enttäuschung wild zu klopfen. »Ihr teilt mir also mit, dass ich mich dem Willen meines Vaters zu beugen habe?«

  Lady Catherine lächelte und wechselte mit dem Mann neben ihr einen Blick. Antonia erkannte darin so viel Vertrauen, Zuversicht und Liebe, dass sie ihn erkannte, bevor Lady Catherine fortfuhr: »Thomas Seymour, Lord Sudeley, ist mir seit Jahren ein treuer Freund. Es ist dir bekannt, dass er der Onkel des Königs ist.«

  »Der Lieblingsonkel sogar«, warf Seymour laut lachend ein. »Leider hat König Henry meinen älteren, sauertöpfischen Bruder als Vormund über den kleinen Edward bestimmt. Dabei haben mein Neffe und ich immer viel Spaß zusammen.«

  Obwohl Antonia keine Sympathien für den Lordprotektor hegte, schoss es ihr unwillkürlich durch den Kopf, dass es mehr als Spaß brauchte, um ein Land wie England weise und gerecht zu regieren. Sie neigte den Kopf. »Mylord Seymour, es ist mir eine Freude, Euch kennen zu lernen.«

  Entspannt lehnte sich Lady Catherine zurück, ihre langen, schlanken Finger spielten mit dem Rand des Zinnbechers. »Nun, John Dudley mag wohl ein einflussreicher Mann sein, aber Edward Seymour steht weit über ihm.«

  »Und nicht zu vergessen, der König selbst auch«, warf Lord Seymour ein.

  Lady Catherine nahm seine Hand und drückte sie zärtlich. »Es ist Thomas gelungen, seinen Bruder und den König davon zu überzeugen, dass ein solch hohes Haus, wie es die Dudleys sind, sich nicht mit dem niedrigen Adel der Fentons verbinden sollte, auch wenn es sich nur um den jüngsten Sohn handelt. In der Zukunft stehen den Söhnen die Türen der ersten Häuser im ganzen Land offen, warum sollten sie sich mit den Fentons verbinden?« Lady Catherine blickte Antonia entschuldigend an. »Es tut mir Leid, dass ich damit deine Herkunft herabwürdigen musste, aber ich dachte mir, in deinem Sinn zu handeln. Oder hast du inzwischen deine Meinung geändert und hättest einem Spross der Dudleys gerne die Hand zur Ehe gereicht?«

  Alle Konventionen außer Acht lassend, sprang Antonia auf und warf sich Lady Catherine zu Füßen. Mit beiden Armen umklammerte sie deren Knie, barg ihr Gesicht in ihren Röcken und schluchzte: »Ich danke Euch! Ich werde Euch das niemals vergessen, mein ganzes Leben nicht!«

  Sanft strich Lady Catherines Hand über ihr Haar, das sich bereits in ihrem fein geschwungenen Nacken lockte. Sie sprach mehr zu sich selbst, als sie sagte: »Ich musste in meinem Leben dreimal mit einem Mann vor den Altar schreiten, dem mein Herz nicht zugetan war. Zweimal waren es Männer, die ich verachtete und fürchtete. Dann habe ich die Liebe meines Lebens verraten und vergessen müssen, um erneut an einen alten, kranken Mann gefesselt zu werden.« Antonia hob ihr von Freudentränen feuchtes Gesicht und sah Lady Catherine an, deren Blick verklärt in die Ferne ging. »Zum Glück ist es noch nicht zu spät für mich. Gott war so gütig, mich nach einer langen Irrfahrt wieder dem Mann zuzuführen, der mich ebenso von Herzen liebt wie ich ihn.«

  Langsam stand Antonia auf, richtete ihre Röcke und setzte sich wieder auf den Stuhl. Die Blicke, die Lady Catherine mit Thomas Seymour tauschte, sagten alles.

  Leise fuhr Catherine fort: »Er hat mich immer geliebt … all die Jahre hindurch, die ich mit dem König verheiratet war. Ich habe ihn ebenfalls geliebt, aber wir haben es natürlich nicht gewagt, uns auch nur das Geringste anmerken zu lassen. Ich war Henry absolut treu, aber sobald ich frei war …«

  »Ich habe Catherine bereits eine Woche nach dem Tod des Königs gebeten, meine Frau zu werden«, vollendete Seymour ihre Worte. »Wir möchten nicht mehr länger warten und sobald wie möglich heiraten. Ihr seht also, Lady Antonia, es wird nächste Woche eine Hochzeit geben, aber nicht Eure, sondern die von Cath und mir.«

  Antonia hätte Thomas Seymour, den Onkel des Königs, am liebsten umarmt und ihn mitten auf den Mund geküsst, so glücklich war sie. Mochte ihr Vater auch ein großer Mann sein, gegen die Macht des Herzogs von Somerset und den Wunsch des Königs würde er nicht ankommen. Niemals! Keinen Moment lang stieß es Antonia bitter auf, dass ihre Familie als nicht wertvoll genug angesehen wurde, um eine Verbindung mit den Dudleys einzugehen. Wenn es nach Antonia gegangen wäre, würde sie liebend gern auf sämtliche Titel und Privilegien verzichten, nur um in Ruhe und Frieden irgendwo auf dem Land mit ihrer Mutter und Ellen leben zu können.

  Lady Catherine hielt für Antonia jedoch noch mehr Neuigkeiten bereit – und diese sollten ihr Leben nachhaltig verändern.

  »Ich habe mich entschlossen, einige junge Damen ihrem Stand entsprechend unterrichten zu lassen«, sagte Lady Catherine. »Nach unserer Hochzeit wird eine entfernte Verwandte meines ersten Mannes hier eintreffen. Den Kronrat habe ich um Erlaubnis gebeten, meine Stieftochter Elizabeth und ihre Cousine Jane Grey in mein Haus aufnehmen zu dürfen. Wir werden also einen großen Haushalt führen und in naher Zukunft auf den Landsitz Sudeley Castle in den Cotwolds übersiedeln.«

  Antonia stockte der Atem. Sie sollte zusammen mit Elizabeth Tudor, der Tochter von König Henry und Anne Boleyn, unterrichtet werden! Auch Jane Grey gehörte zur königlichen Familie. Deutlich erinnerte sich Antonia an das Mädchen, in dessen Gemächer sie unberechtigterweise in Hampton Court eingedrungen war. Das Kind hatte so erwachsen, so kühl und beherrscht reagiert.

  In Antonia stritten gemischte Gefühle. Einerseits wusste sie, dass Lady Catherine ihr eine einmalige Chance bot, zu lernen und ihr Wissen zu erweitern und so in die Schicht gebildeter Frauen aufzusteigen. Andererseits bereitete ihr die Vorstellung, mit Prinzessin Elizabeth unter einem Dach zu leben, Unbehagen. Antonia sehnte sich nach Ruhe und Abgeschiedenheit, aber mit der Prinzessin im Haus würde dies wohl kaum möglich sein. Als sie sah, wie jetzt Thomas Seymour seinen Arm zärtlich um Lady Catherine legte und sie liebevoll an sich zog, durchzog ihr Herz ein kleiner Stich. Würde ein Mann sie jemals mit solch zärtlichen Blicken ansehen, sich jemals liebevoll um ihr Wohlergehen sorgen? Die Worte ihres Vaters klangen bitter in ihrem Gedächtnis: Sie war zu groß und zu hager, um auch nur annährend als hübsch zu gelten. Mehrmals hatte Antonia miterleben können, welche Art von Frauen Norman bevorzugte: ausladende üppige Formen, herzförmige Gesichter mit unschuldig blickenden Augen.

  Sie bat, sich zurückziehen zu dürfen, und merkte, dass Lady Catherine ihre Anwesenheit inzwischen vergessen hatte. Sie gönnte der Königinwitwe ihr neues Glück von ganzem Herzen und würde es ihr niemals vergessen, dass sie ihren Einfluss auf Thomas Seymour geltend gemacht hatte, um sie vor der verhassten Heirat zu bewahren.



  Catherine Tudor und Thomas Seymour, Lord Sudeley, heirateten in aller Stille. Neben Antonia waren nur ein paar vertrauenswürdige Dienstboten in der Halle versammelt, die mit schlichtem Schmuck in eine Art Kapelle verwandelt worden war. Der reformierte Glaube, dem auch Thomas Seymour anhing, erforderte kein Gold und keine kostbaren Gegenstände. Nach einem einfachen, aber schmackhaften Essen, ohne Musik und Tanz, teilte die frischgebackene Lady Sudeley mit, dass die Mädchen, die sie in ihr Haus eingeladen hatte, bereits Anfang nächster Woche eintreffen würden. Antonia wusste, dass ihr eine aufregende Zeit bevorstand, und sie sah ihr mit Spannung entgegen.
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  7. KAPITEL


  Maryrose Borough kam als Erste in Chelsea an. Sie war eine Urgroßnichte von Lord Borough, dem ersten Ehemann Lady Catherines. Obwohl ein Jahr jünger als Antonia, wirkte Maryrose wesentlich fraulicher und reifer. Mit ihren goldblonden Locken und den großen blauen Augen sah sie aus wie die engelhafte Unschuld, doch etwas in ihrem Wesen ließ Antonia vermuten, dass Maryrose keinesfalls so brav und unwissend war, wie es den Anschein hatte. Lady Catherine hatte ihr und Maryrose ein gemeinsames Zimmer zugewiesen.

  »Du hast in deinem Leben nie eine Freundin gehabt, Antonia. Es wird Zeit, dass du gleichaltrige Mädchen zur Gesellschaft hast. Ich bin überzeugt, mit Maryrose wirst du dich gut verstehen.«

  Dessen war sich Antonia keinesfalls sicher, dennoch beschloss sie, erst einmal abzuwarten, bis sie ein endgültiges Urteil über das Mädchen fällen konnte. Ihre erste spontane Abneigung lag sicherlich darin begründet, dass Maryrose den Typ Frau verkörperte, den Norman Powderham bevorzugte. Sie selbst würde niemals so weiblich aussehen und so schutzbedürftig wirken.

  Während eine Dienerin ihre Sachen auspackte, sah sich Maryrose neugierig in dem Zimmer um. An den gegenüberliegenden Wänden waren die Betten in zwei Alkoven eingelassen, jeder konnte mit einem Vorhang verschlossen werden. An den Wänden hingen Gobelins mit bunten Jagdmotiven. Zwei Truhen, ein Tisch und vier Stühle vervollständigten die Einrichtung. Mit einem Freudenschrei ließ sie sich auf ihr Bett fallen und reckte die Arme in die Höhe.

  »Endlich bin ich hier! Du glaubst ja nicht, wie froh ich war, als Mutter mir sagte, dass Lady Catherine mich in ihr Haus eingeladen hat.«

  »Sie hat Roger Ascham bestellt, um uns zu unterrichten«, sagte Antonia. »Nach dem Tod Grindals hat er Lady Elizabeth unterwiesen. Er soll ein gelehrter Herr sein, allerdings auch sehr streng, und er verlangt viel von seinen Schülern. Bist du gut in Latein und Griechisch?«

  Maryrose drehte sich mit einem erstaunten Blick zu Antonia um. »Griechisch? Ach du meine Güte, ich bin doch nicht gekommen, um meine Zeit in dumpfen Räumen über staubigen Büchern zu verbringen!« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sich ihre Locken aus der Haube lösten. »Chelsea ist zwar nicht der Hof, aber allein die Tatsache, dass Lady Elizabeth hier weilen wird, lässt auf Empfänge und Feste mit Tanz und Musik hoffen.«

  »Lady Catherine hat uns nicht eingeladen, damit wir ausgelassen tanzen, sondern damit wir uns weiterbilden«, mahnte Antonia, »Prinzessin Elizabeth und Lady Jane Grey sollen sehr gebildete Mädchen sein.«

  Gleichgültig zuckte Maryrose mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass ich vom Leben mehr erwarte, als philosophische Texte zu übersetzen oder lange Zahlenkolonnen zusammenzurechnen. Das langweilige Dasein bei uns in Northumberland, wo es Tage, manchmal sogar Wochen dauert, bis Nachrichten vom Hof zu uns gelangen, hatte ich schon lange satt. Aber hier pulsiert das Leben, Whitehall ist nicht weit entfernt, ach, es wird sicher aufregend werden! Du warst ja schon am Hof – sicher wimmelt es da von unverheirateten, hübschen Männern?«

  Wider Willen musste Antonia über die naive Bemerkung lächeln. Nein, dieses Mädchen würde gewiss keine Freude für den Gelehrten Roger Ascham sein, dem der Ruf vorauseilte, über seinen Büchern alles andere zu vergessen.



  Zwei Tage später fanden sich Antonia und Maryrose zur Begrüßung der anderen Schützlinge Lady Catherines im Hof ein. Lady Elizabeth ritt auf einer Schimmelstute, während Jane Grey aus dem Wagen stieg. Antonia hatte Elizabeth Tudor bereits aus der Ferne gesehen und fiel jetzt in einen tiefen Knicks. Die Tochter Henrys war ein Jahr jünger als Antonia, glich ihr aber in Größe und Statur. Ihre elfenbeinfarbene Haut schimmerte wie glänzendes Porzellan, ihr offener Blick aus graugrünen Augen zeigte eine Spur von Misstrauen. Sie trug ihr rotgoldenes Haar offen, und Antonia musste sich eingestehen, dass sie nie zuvor ein Mädchen gesehen hatte, von dem mehr Würde und innere Schönheit ausgegangen war. Elizabeth nickte ihr und Maryrose kurz zu, dann umarmte sie Lady Catherine herzlich, und die beiden Frauen küssten sich auf die Wangen. Jane Grey hielt sich schüchtern im Hintergrund.

  Antonia hatte sie, in deren Zimmer sie in Hampton Court eingedrungen war, sofort erkannt und knickste auch vor ihr. »Lady Jane, seid herzlich willkommen in Chelsea.«

  Plötzlich leuchtete in Janes Augen ein Funken des Erkennens auf. Sie umarmte Antonia herzlich und flüsterte ihr, nur für sie beide hörbar, ins Ohr: »Nenn mich Jane … Knappe.«

  Erschrocken zuckte Antonia zurück. Nie hätte sie gedacht, dass Lady Jane sich an sie erinnern würde. Das verschwörerische Blinzeln in Janes Augen aber beruhigte sie, und sie lächelte erleichtert zurück.

  Nach der allgemeinen Begrüßungszeremonie gingen sie alle zusammen in die große Halle, wo Diener einen kleinen Imbiss für die Reisenden vorbereitet hatten.

  Als Maryrose neben Antonia durch das Tor trat, raunte sie: »Es soll sich nur niemand einbilden, dass ich Kindermädchen spiele. Ich habe keine Lust, mich um diese langweilige Jane zu kümmern.«

  Antonia verzichtete auf eine Antwort, aber ihr Herz flog Jane Grey zu. Erst zehn Jahre war sie alt und wurde von einem Haus in das nächste herumgeschubst, lebte mal am Hof, dann wieder in ihrem Heim in Bradgate Park, nördlich von Leicester. Obwohl Jane mehrere Geschwister hatte, wirkte sie auf Antonia einsam und für ihr Alter viel zu erwachsen.

  Während des Essens ließ Antonia ihre Blicke über die ungleiche Gesellschaft schweifen. Elizabeth saß aufrecht, als habe sie einen Stock verschluckt, und vermittelte ganz den Eindruck einer Königin. Sie stand in der Thronfolge allerdings erst an zweiter Stelle. Sollte König Edward kinderlos sterben, stand zunächst seiner älteren Schwester Mary die Krone Englands zu. Auch Mary Tudor konnte noch heiraten und Kinder bekommen. Erst wenn auch sie ohne Nachkommen das Zeitliche segnete, lag der Thron für Elizabeth in greifbarer Nähe. Antonia erinnerte sich, dass auch Jane Grey in verwandtschaftlichem Verhältnis zu König Henry stand und eine potentielle Thronanwärterin war. Antonia seufzte erleichtert auf. Sie war froh, nicht in die politischen Intrigen verstrickt zu sein. Mit einem Seitenblick sah sie, wie Maryrose Elizabeth nicht aus den Augen ließ. Das Mädchen platzte fast vor gespannter Erwartung, aber Antonia glaubte nicht daran, dass in Chelsea rauschende Feste gefeiert würden, denn Elizabeth hatte bisher sehr zurückgezogen gelebt.

  Als sich die kleine Gesellschaft später in ihre jeweiligen Räume zurückzog, fiel Antonia auf, dass sie seit Stunden nicht mehr an Norman Powderham gedacht hatte, doch kaum hatten sie und Maryrose das Licht gelöscht und das Geplapper des Mädchens war verstummt, kreisten ihre Gedanken wieder um ihn. Auch die Unsicherheit, welche Macht ihr Vater noch immer über sie besaß, hing wie ein Damoklesschwert über ihr. Lady Catherine hatte sich jetzt um zwei hoch gestellte Mädchen zu kümmern, zudem forderte die junge Ehe ihre ganze Aufmerksamkeit gegenüber Thomas Seymour. Würde sie weiterhin ihre Hand schützend über sie halten können?



  In der folgenden Zeit hatte Antonia allen Grund, Elizabeths und Janes hohe Bildung zu bewundern, besonders Elizabeth zeichnete sich durch einen scharfen Verstand aus. Ihr Lehrer, Roger Ascham, verstand es meisterhaft, seine Schülerinnen anschaulich und interessant zu unterrichten, doch auch nach vielen Unterrichtsstunden blieb für Antonia die griechische Sprache unverständlich, während sie in Latein und Mathematik gute Fortschritte machte. Wenn Roger Ascham sie tadelte, ihre Übersetzungen von Plato seien dermaßen fehlerhaft und ihr Text ergebe völligen Unsinn, hob Elizabeth nur pikiert die Augenbrauen, während Jane Grey ihr aufmunternd zulächelte. Antonias einziger Trost war, dass Maryrose Borough noch viel weniger wusste.

  Das Leben in dem Haus am Ufer der Themse verlief in gleichförmigen Bahnen, ein Tag ähnelte dem anderen. Am Vormittag wurden die vier Mädchen gemeinsam unterrichtet, danach blieben sie sich selbst überlassen. Während Jane sich regelmäßig mit Büchern in ihr Zimmer zurückzog, nutzte Elizabeth jeden schönen Tag, um auszureiten. Oft beobachtete Antonia sie wehmütig von ihrem Fenster aus, wenn die Prinzessin mit wehenden Haaren auf ihrer Schimmelstute über die Felder galoppierte. Ihr selbst blieb das Reiten verwehrt. Sie wurde zwar zusammen mit Elizabeth unterrichtet, stand aber sonst viele Stufen unter ihr. Antonia wagte nicht, Lady Catherine zu bitten, sich ein Pferd aus dem Stall nehmen zu dürfen. Sie wollte ihre Gutmütigkeit nicht zu sehr ausnützen. Jane war noch zu jung, und Maryrose machte sich nichts aus Pferden. Zu Antonias Entsetzen schien sich ihre Zimmergenossin jedoch mehr aus dem Stallburschen zu machen, wie sie eines Nachmittags beobachten konnte. Die beiden hatten sie nicht kommen gehört, als Antonia bei einem Spaziergang in den Innenhof mit der Pferdetränke kam. Erschrocken löste sich Maryrose von dem jungen Burschen, der kaum älter als sie sein konnte. In ihren blonden Locken hatte sich Stroh verfangen, und ihre Wangen waren unnatürlich gerötet. Antonia warf ihr einen vernichtenden Blick zu, drehte sich um und ging ohne ein Wort weiter. Ab diesem Moment begegnete ihr Maryrose hochmütig, kam aber mit keinem Wort auf den Vorfall zu sprechen. Auch Antonia mied das Thema, schließlich ging es sie nichts an, wenn das frühreife Mädchen sich wegwarf. Sie wollte auch nicht petzen, obwohl sie sich fragte, was Lady Catherine von dem Verhalten ihrer Großnichte halten würde.

  Da sich zu Maryroses Kummer selten Gäste in Chelsea einfanden, speisten sie am Abend meistens im intimen Kreis: Lady Catherine und Lord Seymour, Elizabeth, Jane, Maryrose und sie, Antonia. Bei diesen Zusammenkünften beobachtete Antonia, wie fürsorglich sich Thomas Seymour nicht nur um seine Frau, sondern auch um deren Stieftochter kümmerte. War Elizabeths Becher leer, füllte er ihn eigenhändig wieder auf; verlangte sie nach Naschwerk, das auf der Anrichte stand, so erhob er sich persönlich und präsentierte ihr lächelnd den Teller. Lady Catherine nahm sein Verhalten wohlwollend zur Kenntnis. Es war schön, dass sich ihr Mann so gut mit Elizabeth verstand, hatte das Kind doch vorher nie ein normales Familienleben kennen gelernt. Zufrieden lehnte sich Catherine in ihrem gepolsterten Stuhl zurück. So wie jetzt sollte es immer sein – Ruhe und Frieden, keine Missstimmung trübte ihr Leben. Sie fühlte sich rundum glücklich und war dem Schicksal, das ihr diesen wunderbaren Mann an die Seite gestellt hatte, dankbar.

  An einem Abend, die Mädchen hatten sich nach dem Essen auf ihr Zimmer zurückgezogen, machte Maryrose ihrem Herzen Luft: »Ich bin wirklich nicht nach London gekommen, um über den Büchern zu versauern! Wir hatten oben im Norden mehr Gäste und Vergnügungen als hier im Haus einer ehemaligen Königin.«

  »Lady Catherine ist jetzt eine ganz normale Ehefrau, die Frau von Admiral Seymour, und ist darauf sehr stolz«, entgegnete Antonia streng.

  Vor zwei Wochen war Thomas Seymour von seinem Neffen, König Edward, zum Admiral erhoben worden. Danach hatte es zwar ein kleines Fest gegeben, aber zu Maryroses Bedauern waren die Mädchen nach dem Essen auf ihre Zimmer geschickt worden.

  Kichernd löste Maryrose die Schnürung ihres Kleides, streifte es ab und angelte nach dem Nachthemd. »Unsere liebe Catherine soll nur aufpassen, dass sie nicht eine Natter an ihrem Busen nährt.«

  »Was willst du damit sagen?«, fuhr Antonia sie scharf an.

  Das Mädchen runzelte wissend die Stirn. »Ist es nicht auffällig, wie besorgt der Admiral um das Wohl von Lady Elizabeth ist? Man sieht ihn stets in ihrer Nähe, und sie tut nichts, um das zu unterbinden.«

  Empört sprang Antonia auf und rüttelte Maryrose an der Schulter. »Lord Seymour ist lediglich um die Stieftochter seiner Frau besorgt. Er ist mehr als doppelt so alt wie Elizabeth! Es ist schändlich, in seinem Verhalten etwas anderes als väterliche Fürsorge zu sehen. Du solltest deine Zunge besser im Zaum halten, denn ich denke, dass es Lady Catherine wenig gefallen würde, sollten ihr solch schmutzige Verdächtigungen zu Ohren kommen.«

  Ungerührt ob des Tadels schlüpfte Maryrose in ihr Nachthemd und legte sich ins Bett. »Meinetwegen soll sie mich wieder nach Hause schicken, nur weil ich die Wahrheit sage. Hier ist es mir ohnehin zu langweilig.«

  »Ich denke, du hast im Stall genügend Unterhaltung gefunden?«, entgegnete Antonia spitz. »Ich verstehe nicht, wie du deinen Status dermaßen vergessen und dich in die Arme eines Knechtes werfen kannst.«

  »Meinen Status?«, begehrte Maryrose auf. »Ich stehe viele, viele Stufen unter der ach so feinen und wohlerzogenen Elizabeth Tudor, die sich nicht zu schade ist, dem Mann der Frau, die sie als Einzige als Tochter behandelt hat, schöne Augen zu machen. Antonia, wach endlich auf! Das Leben ist ein großes Spiel, in dem es nur darum geht, wer es als Erster gewinnt. Lord Seymour hat längst erkannt, dass es für ihn besser gewesen wäre, nicht die ehemalige, sondern die zukünftige Königin zu heiraten.«

  Abrupt wandte sich Antonia um, lief zur Tür und riss sie auf. »Ich will nichts mehr von deinen Lügen und Verleumdungen hören! Wenn du damit nicht aufhörst, werde ich zu Lady Catherine gehen und ihr erzählen, mit wem du deine Nachmittage verbringst.«

  Antonia hatte die Tür bereits hinter sich zugeworfen, als sie Maryroses spöttisches Gelächter hörte.

  »Du bist ja nur eifersüchtig, weil kein Mann dich ansieht …«

  Vor Tränen blind merkte Antonia erst, dass sie in den Rosengarten gelaufen war, als sie plötzlich mit jemandem zusammenprallte.

  »Hoppla!«, rief Jane Grey. Im letzten Moment konnte sie verhindern, dass sie zusammen mit Antonia in die kahlen Sträucher stürzte.

  »Verzeiht, Mylady.« Hastig wischte sich Antonia über das Gesicht, aber Jane hatte ihre Tränen schon bemerkt.

  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich Jane nennen.« Leicht drückte sie Antonias Hand. »Ich fühle mich so furchtbar alt, wenn alle Lady zu mir sagen. Möchtest du dich ein wenig zu mir setzen?« Der Herbstabend war ungewohnt mild und trocken, aber der Sichelmond stand schon hoch am Himmel.

  Antonia zögerte. »Man wird dich vermissen, Jane. Es ist schon dunkel.«

  Das Mädchen schüttelte ernsthaft den Kopf. »Sie denken alle, ich wäre um diese Zeit in meinem Zimmer, um zu lernen. Das tue ich auch meistens, aber manchmal muss ich einfach raus, besonders an einem solch schönen Abend wie heute. Schon bald wird der Winter kommen, und wir sind dann wochenlang in den Räumen eingesperrt.«

  Jane und Antonia setzten sich auf eine Bank, deren Stein noch von der Sonne warm war.

  »Warum hast du mich damals in Hampton Court nicht verraten?«, platzte Antonia mit der Frage heraus, die ihr seit Wochen auf der Zunge brannte.

  Jane lächelte nachsichtig. »Als ich dich in meinem Zimmer fand, habe ich gleich gewusst, dass du ein Mädchen bist. Ich wusste zwar nicht, warum du dich als Junge verkleidet hattest, doch ich war gespannt, wie es weitergehen würde.«

  »Woran hast du das erkannt?«, fragte Antonia erstaunt. »Es ist mir doch gelungen, alle anderen Knappen und Master Rowse zu täuschen.«

  Jane zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon früh festgestellt, dass ich hinter die Fassaden blicken kann, die Menschen um sich herum aufbauen. Ich kann dir nicht sagen, was genau es war, aber ich habe einfach gespürt, dass du nicht in die Rolle passtest, die du gespielt hast.«

  »Du bist ein seltsames Kind!« Antonia konnte sich nicht genug über Jane wundern. »Vermisst du nicht deine Eltern und Geschwister, wenn du so weit fort von ihnen bist?«

  Sie war über das bittere Lachen Janes erstaunt.

  »Meine Eltern? Lady Catherine ist die Einzige, die mir jemals das Gefühl gegeben hat, für jemanden wichtig zu sein. Als Mensch, meine ich. Für meine Eltern bin ich nur ein Spielball ihrer politischen Machenschaften, und ich bin zu jung, mich dagegen zu wehren.«

  »In Hampton Court habe ich Gerüchte gehört, dass du … und Edward … ich meine, der König …«, begann Antonia zögernd. Sie war an dem Mädchen ernsthaft interessiert und hatte das Gefühl, sie beschützen zu müssen. Obwohl sie nur fünf Jahre älter als Jane war, hätte sie sie am liebsten in den Arm genommen und wie ein Baby an ihrer Brust gewiegt.

  »Die Gerüchte verstummen also nicht«, antwortete Jane. »Ja, es gibt Bestrebungen, mich mit Edward zu verheiraten. Obwohl wir beide noch viel zu jung dafür sind. Weißt du, dass auch ich einen entfernten Anspruch auf die Krone Englands habe?«

  »Auch davon habe ich gehört. Möchtest du es mir erzählen?«

  »König Henry hatte zwei Schwestern: Die ältere, Margaret, war schon zu Lebzeiten Henrys VII. mit dem schottischen König verheiratet worden, und an der jungen, eigenwilligen Mary hing Henry mit zärtlicher Liebe. Allerdings vergaß er seine brüderliche Zuneigung, als es darum ging, seine Schwester zu politischen Zwecken mit dem alten König von Frankreich zu vermählen. Henry hoffte, so einen Krieg vermeiden zu können. Zuerst wehrte sich Mary dagegen, England zu verlassen und die Frau eines senilen Schwachkopfes zu werden, aber schließlich fügte sie sich dem Willen ihres Bruders. Sie war schließlich so erzogen worden, dass die Belange einer Prinzessin sich stets dem Wohl des Landes unterzuordnen haben. Bevor sie jedoch in Dover das Schiff, das sie nach Frankreich bringen sollte, bestieg, rang sie Henry das Versprechen ab, nach dem Tod des Königs einen Mann ehelichen zu dürfen, den sie sich frei wählen würde.«

  »Der Wunsch ging bald in Erfüllung. Starb der französische König nicht bereits dreiundachtzig Tage nach der Hochzeit?«, erinnerte sich Antonia.

  »Ja, am Neujahrstag 1515. Nach den Gesetzen des Landes musste sich Mary acht Wochen lang in völlige Abgeschiedenheit zurückziehen, denn es wäre ja möglich gewesen, dass sie einen Thronfolger unter dem Herzen trägt. An dieser Stelle kommt mein Großvater Charles Brandon ins Spiel. Brandon wuchs zusammen mit Henry auf und war einer seiner liebsten Freunde, und er empfand für Mary tiefe Zuneigung. Als Brandon vom Tod des französischen Königs hörte, brach er sofort nach Frankreich auf, ohne sich hierzu die Erlaubnis Henrys einzuholen. Währenddessen schrieb Mary an ihren Bruder und erinnerte ihn an sein Versprechen. Davon wollte Henry aber nichts mehr wissen, denn er verhandelte schon mit dem Herzog von Savoyen und einem flandrischen Adligen über eine neue Verheiratung seiner Schwester. Charles Brandon gelang es, Mary zu befreien, zumal sie vom neugekrönten König Franz unterstützt wurde. Franz war ein Romantiker, der die Liebe im Allgemeinen und die Frauen im Besonderen liebte. Brandon und Mary heirateten noch in Frankreich und kehrten zusammen nach England zurück.«

  »Deine Großmutter war eine mutige Frau. König Henry hat sicher vor Wut getobt?«, fragte Antonia.

  Jane kicherte. »Das hat er in der Tat! Er verbannte sie beide vom Hof, und sie zogen sich aufs Land zurück. Dann aber entsann sich Henry, dass Mary seine einzige Verwandte war, denn zu seiner Schwester Margaret hatte er schon seit Jahren keinen Kontakt mehr. Auch fehlte ihm sein Freund Brandon. So verzieh er den beiden und wurde sogar Pate von deren erster Tochter Frances, meiner Mutter.«

  »Dann bist du also die Urenkelin von Henry VII.«, kombinierte Antonia richtig. »Die Verwandtschaft zu Edward Tudor ist aber so weitläufig, dass es bei einer Vermählung keine Schwierigkeiten geben würde.«

  Jane erhob sich und schlang fröstelnd die Arme um sich. Die beiden Mädchen hatten nicht bemerkt, wie kühl es geworden war.

  »Noch sind Edward und ich Kinder. Es ist müßig, sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen, was in ein paar Jahren geschehen wird. Aber ich rede und rede, derweil wir uns hier noch einen Schnupfen holen.«

  Antonia stimmte in ihr Lachen ein. Spontan legte Antonia den Arm um Jane, und Seite an Seite kehrten sie ins Haus zurück. Wieder hatte Antonia das Gefühl, das Mädchen vor aller Unbill dieser Welt schützen zu müssen. Gleichzeitig wusste sie, dass sie gegen die Machenschaften hoher Herren nichts würde ausrichten können.



  Im folgenden Januar erfuhr Antonia, dass sich ihr Vater, Lord Fenton, in sein Haus zurückgezogen hatte. Er und der Lordprotektor, der das Land und König Edward beherrschte, sympathisierten nicht miteinander, und auch die nach wie vor bestehende Freundschaft zu John Dudley änderte nichts an der Tatsache, dass Thomas Fenton bei Hof unerwünscht war. Antonia empfand kein Mitleid mit ihrem Vater, er war ihr gleichgültig, vielmehr interessierte es sie brennend, wie es Norman Powderham erging. Leider gab es über ihn keine Nachrichten in Chelsea.

  An einem sonnigen Februartag, an dem der nahende Frühling bereits erste Vorboten übers Land schickte, spazierten Antonia und Maryrose auf den von Schneeglöckchen gesäumten Wegen durch die Gärten. Plötzlich hörten sie hinter einer Ecke laute Stimmen. Antonia erkannte die des Admirals, Lady Catherine lachte, und dazwischen kreischte Elizabeth laut auf. Antonia wechselte mit Maryrose einen raschen Blick, dann rafften sie ihre Röcke und eilten zu der Stelle, wo ein seltsames Schauspiel stattfand. Im ersten Augenblick meinte Antonia, Lord Seymour wolle Elizabeth angreifen, denn er hielt einen Dolch in der Hand, mit dem er ihr über das Mieder fuhr. Entsetzt versuchte Elizabeth, den Samtstoff des schwarzen Kleides, der nach allen Seiten aufklaffte, zusammenzuhalten. Nun schlitzte Thomas Seymour den weiten, bauschigen Rock des Kleides vom Saum bis zur Taille der Länge nach auf, bis das Gewand in Fetzen von Elizabeths Körper fiel und sie nur noch im Unterkleid dastand. Daraufhin trat eine Stille ein, die eine Ewigkeit zu dauern schien. Antonia war so verblüfft, dass sie wie angewurzelt stehen blieb und nicht zu atmen wagte.

  Lady Catherines Gesicht war aschfahl, ihre Hände zitterten. Schließlich würgte sie hervor: »Thomas! Du treibst deine Spielchen wirklich zu weit!« Sie bemühte sich um ein Lächeln, was ihr aber gründlich misslang.

  »Ach, Catherine, dieses grässliche schwarze Kleid macht Elizabeth viel zu alt und matronenhaft. Ich habe ihr nur gezeigt, was ich davon halte.«

  »Ihr … Ihr … habt mein Kleid ruiniert!«, keuchte Elizabeth. »Ihr werdet mir ein neues bezahlen müssen!«

  Lord Seymour lachte laut auf. »Mit dem größten Vergnügen bezahle ich Euch ein neues, dann aber eines, das mir gefällt!« Breitbeinig und selbstherrlich stand er vor den beiden Frauen. Den Blick, mit dem er Elizabeths Körper betrachtete, konnte Antonia nur als lüstern bezeichnen. Instinktiv griff sie nach der Hand von Maryrose, die den Druck erwiderte, und langsam zogen sie sich zurück. Antonia konnte noch hören, wie Lady Catherine sagte: »Elizabeth, du bist halb nackt! Am besten gehst du sofort ins Haus zurück. Was sollen denn die Leute denken!«

  Lady Catherines Stimme klang nun unbeschwert und lachend, aber Antonia hörte unterschwellig die Verzweiflung, die darin schwang. Sie fragte sich, ob Maryrose mit ihren Behauptungen, der Admiral hätte ein Auge auf Elizabeth geworfen, nicht doch Recht hatte.

  In den nächsten Tagen war die Stimmung etwas gedrückt. Elizabeth saß mit hoch erhobenem Kopf bei ihren Studien, derweil Jane den Eindruck vermittelte, sie müsse sich für ihre bloße Existenz entschuldigen. Antonia dachte an das lange Gespräch mit Jane im Garten und wie gelöst sie dabei gewesen war. In Gegenwart von Elizabeth verwandelte sich Jane stets in ein zurückhaltendes Mäuschen, das einzig und allein durch ihr Wissen glänzte. Nach dem Vorfall mit dem Kleid schien sich der Admiral nun etwas zurückzuhalten. Antonia fiel auf, dass er seine Aufmerksamkeit nun auf Jane Grey lenkte, der es sichtlich peinlich war, so offensichtlich von ihm hofiert zu werden.

  Als sie ihre Beobachtungen mit Maryrose teilte, lachte diese laut auf. »Na und? Lord Seymour ist der ansehnlichste Mann, den ich jemals gesehen habe. Er ist zu allen charmant, und solche Männer verdienen es, dass man ihnen ihre Sünden verzeiht.«

  Antonia dachte jedoch vielmehr daran, wie Lady Catherine sich fühlen musste, obwohl sich Lord Seymour ihr gegenüber stets als liebevoller Gatte zeigte.

  Im März war es offensichtlich, dass Catherine ein Kind erwartete. Dreimal war sie verheiratet gewesen, und nie hatte sie das Glück erleben dürfen, Mutter zu werden. Diese neue Wendung ließ Catherine von innen heraus leuchten, sie wirkte um Jahre jünger. Sie war jetzt sechsunddreißig Jahre alt, und die späte Schwangerschaft war nicht ohne Gefahr, doch Catherine sah dem Tag der Entbindung, der auf Anfang September datiert war, mit gespannter Erregung entgegen.

  Lord Seymour hatte es sich nicht nehmen lassen, angesichts dieser freudigen Nachricht ein Fest auszurichten. Es war bei diesem Anlass, dass Antonia Norman Powderham wieder sah. Er hatte sich überhaupt nicht verändert und trug sein Haar, das wie Seide schimmerte, immer noch offen auf die Schultern fallend.

  In der großen Halle saßen Antonia und Maryrose etwas abseits. Bei festlichen Anlässen wurde deutlich, dass sie einer anderen Gesellschaftsschicht angehörten, auch wenn sie mit Elizabeth und Jane zusammen unterrichtet wurden. Norman hatte Antonia im Vorbeigehen nur kurz zugenickt, ohne das Wort an sie zu richten.

  Sofort beugte sich Maryrose mit glänzenden Augen zu ihr herüber. »Wer ist dieser gut aussehende junge Mann? Warum hast du mir verschwiegen, dass du ein solches Geschenk Gottes an die Frauen kennst? Du bist ja eine ganz Heimliche!« Scherzhaft drohend hob sie den Finger.

  »Sir Norman Powderham, mein Vater hat ihn protegiert. Er ist ein arroganter und selbstherrlicher Mensch, der hinter allem her ist, was einen Rock trägt.«

  Kaum hatte Antonia die Worte ausgesprochen, sah sie an Maryroses Reaktion, dass sie das besser nicht gesagt hätte. Das Mädchen setzte sich gerade hin, reckte ihre Brüste nach vorne und strich sich verführerisch durch die Locken.

  »Nun, das ist ja mal ein Lichtblick in diesem tristen Haushalt«, murmelte sie, während ihr Blick Norman folgte, der jetzt Jane Grey seine Aufwartung machte. »Oder hast du ein Vorrecht auf ihn?«

  »Wenn du willst, kannst du ihn haben«, knurrte Antonia. Ihr war die Freude an dem Fest vergangen. Am liebsten hätte sie die Halle verlassen, aber das konnte sie nicht tun, wollte sie Lady Catherine nicht brüskieren. So blieb ihr nichts anderes übrig, als zu beobachten, wie Norman erst mit Elizabeth und dann mit Jane tanzte. Besonders Elizabeth strahlte dabei eine solche Eleganz aus, dass es Antonia die Kehle zuschnürte. Ein Schauer der Eifersucht durchlief sie, als sich Normans starke Hände um die schmale Taille der Prinzessin legten und er sie hochhob, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. Elizabeth lachte laut auf und schien den Tanz zu genießen. Auch Jane bewies, dass sie trotz ihrer Jugend über eine große Sicherheit auf der Tanzfläche verfügte. Ihre schwärmerischen Blicke, die leichte Röte, die ihre sonst blassen Wangen überzog, waren mehr, als Antonia ertragen konnte. Da nutzte es auch nichts, wenn sie sich sagte, sie hätte ohnehin nicht gewagt, mit Norman zu tanzen, selbst wenn er sie darum gebeten hätte. Die wenigen Tanzschritte, die sie in den letzten Monaten gelernt hatte, reichten nicht aus, um sich nicht unsäglich zu blamieren. Zu Antonias Befriedigung übersah Norman die feurigen und eindeutigen Blicke, mit denen Maryrose ihn verschlang, und richtete auch an sie kein Wort. Maryrose fand schließlich einen anderen Tänzer, einen Landedelmann und entfernten Verwandten der Seymours, der es zwar nicht mit Norman aufnehmen konnte, Maryrose aber geschickt über die Fläche führte.

  Sie war die Einzige, der man keine Aufmerksamkeit schenkte, dachte Antonia bitter. Warum sollte einer der anwesenden Herren das auch tun? Sie war dürr und unattraktiv, zu groß und zu plump in ihren Bewegungen. Selbstmitleid zerriss ihr Herz und trieb ihr die Tränen in die Augen. Lieber wollte sie einen Tadel von Lady Catherine einstecken, als hier vor aller Augen in Tränen ausbrechen. So schnell es schicklich war, verließ sie die Halle und eilte zu den Pferdeställen. Hier war kein Mensch, einzig das Stampfen und Schnauben der Rösser empfing sie. Tief sog sie den Geruch nach Pferden in ihre Nase, griff nach dem erstbesten Sattel an der Wand und legte ihn einer Fuchsstute auf. Antonia überlegte nicht, ob sie recht handelte, sie musste einfach ihrem Gefühl folgen. Sie raffte ihre Röcke hoch und schwang sich im Männersitz in den Sattel. Rasch drückte sie dem Pferd ihre Absätze in die Seite und zog an den Zügeln. Es reagierte sofort, und Antonia ritt aus dem Hof, hinein in die dunkle, sternklare Nacht. Auf dem freien Feld ließ sie die Stute galoppieren, und ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchflutete sie auf dem warmen Pferderücken. Obwohl sie das Tier nie zuvor geritten hatte, schien es zu spüren, dass es eine erfahrene Reiterin trug, die sich mühelos seinem Rhythmus anpasste. Tief sog Antonia die frische, kalte Nachtluft in ihre Lungen und wünschte sich, bis ans Ende der Welt reiten zu können, fort von allen Zwängen, die man ihr als Frau auferlegte, und fort von Norman Powderham.

  Nach zwei Stunden kehrte Antonia in den Stall zurück, rieb die Stute trocken und versorgte das brave Tier mit einem extra Eimer Hafer. Kurz schmiegte Antonia ihr Gesicht in die dichte Mähne und murmelte: »Danke, meine Kleine. Genau das habe ich jetzt gebraucht.«

  Antonia glättete so gut es ging ihre Röcke und hoffte, ungesehen in ihr Zimmer zu gelangen. Wie sollte sie jemandem ihr aufgelöstes Haar und die roten Wangen erklären? Gerade wollte sie den Stall verlassen, als sie Schritte und flüsternde Stimmen hörte, die direkt auf die Tür zukamen. Schnell wich Antonia in den Stall zurück und versteckte sich in der hintersten leeren Pferdebox. Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet, zwei Schatten huschten herein. Sie trugen keine Lampe bei sich, darum konnte Antonia nicht erkennen, um wen es sich handelte. Dann aber kicherte die eine Person, und Antonia blieb vor Schreck das Herz beinahe stehen: Maryrose! Sie schien sich wieder einen willigen jungen Mann geangelt zu haben und hatte sich mit ihm in den Stall verdrückt. Antonia überlegte gerade, ob sie hervortreten und Maryrose ausschelten sollte, als der andere Schatten sagte: »Du bist ein kleines Biest! Ich weiß wirklich nicht, was ich von dir halten soll.«

  Norman Powderham! Antonias Knie gaben nach, und sie ließ sich ins Stroh sinken. Also hatte es Maryrose doch noch geschafft, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen! Es war ja auch kein Wunder, entsprach das Mädchen doch genau der Art Frauen, die Norman bevorzugte. Raschelnde Geräusche verrieten ihr, dass die beiden sich gegenseitig aus ihren Kleidern halfen. Nein, das konnte sie nicht ertragen! Sie konnte nicht einfach hier sitzen bleiben und miterleben, wie Norman in ihrer unmittelbarer Nähe eine andere liebte. Mit zitternden Knien stand sie auf und wollte gerade aus der Box treten, als die Tür erneut geöffnet wurde. Dieses Mal hatten die Ankömmlinge eine Fackel dabei, dessen Lichtschein sofort auf die beiden Menschen fiel, die halb entkleidet an der Wand lehnten.

  »Maryrose Borough! Ich bin entsetzt über dein Verhalten!« Vor Wut bebend stand Lady Catherine in der Tür, hinter ihr starrte Lord Seymour verwundert auf die Szene.

  »Mylady …«, stammelte Maryrose, eifrig bemüht, ihr bereits geöffnetes Mieder mit beiden Händen zusammenzuhalten.

  »Zieh dich an und geh sofort in dein Zimmer. Wir sprechen uns morgen!« Scharf kamen Lady Catherine die Worte über die Lippen. Mehr aus Zufall hatte sie beobachtet, wie ihre Großnichte um den jungen Ritter herumscharwenzelte. Zuerst hatte sie die offensichtlichen Flirtversuche belächelt, dann aber festgestellt, dass sich Norman Powderham für die weiblichen Reize empfänglich zeigte. Als erst Maryrose, dann Sir Norman kurz hintereinander die Halle verließen, hatte sie ihren Mann gebeten, sie zu begleiten. Nun fand sie ihren Verdacht bestätigt.

  Lord Seymour trat einen Schritt vor und hielt die Fackel so, dass das Licht auf Normans Gesicht fiel. »Sir Powderham, Ihr habt unsere Gastfreundschaft aufs Schändlichste missbraucht«, sagte er kalt. »Das Mädchen, fast noch ein Kind, wurde der Obhut meiner Frau anvertraut. Ich wünsche, dass Ihr noch heute Euer Pferd sattelt und unser Haus verlasst.«

  Norman senkte demütig den Kopf. Er empfand tiefe Scham, denn er hätte merken müssen, wie jung das Mädchen, das sich ihm so schamlos angeboten hatte, noch war.

  »Admiral, ich weiß, es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten. Trotzdem möchte ich um Verzeihung bitten …«

  »Verschwindet, und zwar auf der Stelle!«, unterbrach ihn Lord Seymour. Er umfasste stützend den Arm seiner Frau. »Komm, mein Liebes, ich bringe dich in dein Zimmer. Du darfst dich nicht weiter aufregen.«

  Als der Lord und die Lady gegangen waren, wagte Antonia beinahe nicht zu atmen. Norman stand immer noch im Stall. Auf keinen Fall durfte er bemerken, dass sie Zeugin dieses beschämenden Vorfalls geworden war, das würde er ihr niemals verzeihen! Sogleich ärgerte sich Antonia über ihre Gedanken. Sie war Norman ohnehin gleichgültig, wenn nicht sogar zuwider. Warum also scherte sie sich darum, seine Schmach nicht noch zu vertiefen? Sie hatte keinen Grund, ihn zu schonen. Norman nahm ihr die Entscheidung ab, indem er mit schweren Schritten aus dem Stall stampfte. Antonia wartete noch einige Zeit, dann huschte sie ungesehen ins Haus zurück.



  Mit hochmütigem Gesicht lehnte Maryrose an der Wand, die Hände über der Brust verschränkt, und sah der Dienerin zu, wie sie ihre Sachen in die Reisetruhe packte. »Pah, ich bin froh, dass ich hier fortkomme! Das ist ja hier beinahe wie im Kloster. Daheim habe ich wenigstens meine Freunde, die mir die Zeit vertreiben.«

  Mitleidig betrachtete Antonia das Mädchen, das jetzt trotzig die Unterlippe vorschob. Sie sah Tränen in den hellblauen Augen glitzern und wusste, dass Maryroses großartige Worte nur vorgeschoben waren.

  »Was werden deine Eltern sagen, wenn Lady Catherine dich nach Hause schickt?«

  Scheinbar gleichgültig zuckte Maryrose mit den Schultern. »Was sollen sie schon sagen? Vielleicht verprügelt mich mein Vater, aber das geht vorbei. Ich finde, Catherine plustert sich schrecklich auf. Was war schon dabei? Ich bin schließlich beinahe erwachsen, und Norman Powderham ist zwar nicht die beste, aber immerhin eine gute Partie.«

  Erstaunt weiteten sich Antonias Augen. »Du willst jetzt nicht sagen, dass du mit ihm in den Stall gegangen bist, weil du dachtest, er würde dich heiraten?«

  »Warum nicht?«, kam es trotzig zurück.

  »Weil kein Mann, der etwas auf sich hält, eine Frau zu seinem Eheweib macht, die sich ihm so schamlos an den Hals wirft. Außerdem kennst du Norman Powderham doch gar nicht! Du wärst für ihn nicht mehr als ein Zeitvertreib für ein paar Stunden gewesen.«

  Zornig stampfte Maryrose mit dem Fuß auf. »Und wenn schon! Es ist schließlich meine Sache, was ich mit meinem Leben anfange. Catherine ist nur so wütend, weil sie nichts dagegen unternehmen kann, wie ihr eigener Ehemann um ihre Stieftochter herumscharwenzelt. Darum lässt sie ihren Zorn an mir aus.«

  Antonia konnte kaum glauben, dass Maryrose ihre Worte wirklich ernst meinte, aber offenbar reichte die Intelligenz des Mädchens nicht aus, um zu erkennen, dass Lady Catherine es mit ihr nur gut gemeint hatte.

  »Du bist ungerecht, Maryrose, und das weißt du auch. Dass du in den Norden zurückgeschickt wirst, hast du dir durch dein Verhalten selbst zuzuschreiben.«

  »Ach, lass mich doch in Ruhe!« Demonstrativ drehte Maryrose Antonia den Rücken zu und warf stolz den Kopf in den Nacken.

  Antonia seufzte, es war hoffnungslos. Nun, sie würde das Mädchen nicht vermissen, und die Aussicht, künftig das Zimmer mit niemandem mehr teilen zu müssen, war verlockend. In Antonia tobte vielmehr die Enttäuschung über Norman Powderham, der anscheinend wahllos eine Frau nach der anderen zur Befriedigung seiner Gelüste benutzte. Obwohl sie sich ständig sagte, dass dieser Mann es nicht wert war, auch nur einen Gedanken an ihn zu verschwenden, gelang es Antonia nicht, Sir Norman aus ihrem Kopf zu verdrängen.



  Das Frühjahr hielt für die Bewohner von Chelsea, und ganz besonders für Lady Catherine, noch weitere Überraschungen bereit. Obwohl sich Antonia nie für den Dienstbotentratsch interessiert hatte, konnte auch sie eines Tages nicht mehr ihre Augen und Ohren vor den Tatsachen verschließen. Lord Seymour hatte damit begonnen, in den frühen Morgenstunden Lady Elizabeths Zimmer aufzusuchen, wenn sie noch im Bett lag. Er erschien, selbst noch im Nachtgewand, weckte Elizabeth und kitzelte sie manchmal so lange, bis ihr lautes Lachen durch die Gänge des Hauses drang.

  Anfangs hatte Lady Catherine noch gute Miene zum bösen Spiel gemacht. »Es freut mich, dass mein Mann sich mit meiner Stieftochter so gut versteht«, hatte sie argumentiert, auch wenn alle anderen längst wussten, dass das Verhalten des Admirals weit über väterliche Gefühle hinausging.

  Die Schwangerschaft bereitete Lady Catherine Probleme, sie fühlte sich aufgeschwemmt und unattraktiv. Warum sollte sie ihrem Gatten nicht die Gesellschaft eines jungen, schlanken und hübschen Mädchens gönnen? Elizabeth selbst war noch viel zu unerfahren, um sich gegen den Charme Thomas Seymours wehren zu können. Bestimmt ging sie nur auf seine Spielchen ein, um keine Missstimmung zwischen ihnen aufkommen zu lassen.

  Es war unvermeidlich, dass irgendwann der Tag kommen würde, an dem Catherine feststellen musste, dass sie sich nicht länger selbst belügen konnte.

  Eines Nachmittags hatte sich Elizabeth mit einem Buch, dessen Lektüre ihr Roger Ascham aufgetragen hatte, in einen der kleineren Räume zurückgezogen. Sie hörte Schritte auf dem Korridor, einen Augenblick später wurde die Tür aufgerissen und Thomas Seymour stand breitbeinig im Zimmer. In seinen Augen funkelte ein Begehren und eine Leidenschaft, die Elizabeth bewusst machten, dass ihr Monate dauerndes Spiel an einem Punkt angelangt war, an dem aus Spaß Ernst wurde.

  Rasch stand Elizabeth auf, umklammerte das Buch wie einen Rettungsanker und presste es fest vor die Brust. »Mylord … bitte lasst mich allein«, stammelte sie verwirrt. »Ich muss dieses Buch lesen. Es ist eine Aufgabe, die mein Lehrer mir gestellt hat.«

  »Ich kann dir Dinge beibringen, die in keinen Büchern stehen und die viel wichtiger sind als das, was ein Roger Ascham dir zu bieten hat. Ich zeige dir, was es bedeutet zu leben«, entgegnete Thomas Seymour und trat so dicht an Elizabeth heran, dass sie seinen leidenschaftlichen Atem in ihrem Gesicht spürte. »Wir sind jetzt ganz allein, Elizabeth. Du kannst damit aufhören, die Zimperliese zu spielen.«

  »Es ist nicht gespielt«, hauchte Elizabeth, der es angesichts der starken männlichen Ausstrahlung Seymours schwindlig wurde.

  Er packte sie, und sie spürte, dass sie hilflos seiner Stärke ausgeliefert war. Sie wollte ihn abwehren, tat es aber nicht und konnte sich gegen seine Küsse auf ihren Hals und seine tastenden Hände, die ihr Mieder lösten, nicht wehren. Ein Teil von ihr wusste, dass es Unrecht war, ein anderer – der stärkere – sehnte sich danach, dass er mit seinen Liebkosungen niemals wieder aufhören möge. Sie stöhnte und öffnete blinzelnd die Augen – und kehrte mit einem Schlag in die Realität zurück. In der offenen Tür stand Catherine! Mit wachsbleichem, vor Gram verzerrtem Gesicht klammerte sie sich an den Türrahmen.

  »Elizabeth, ich glaube, du lässt uns jetzt besser allein.« Tonlos, ohne jegliche Gefühlsregung sprach Catherine und sah ihre Stieftochter dabei nicht an.

  Elizabeth unternahm einen schwachen Versuch der Erklärung, aber für das, was eben geschehen war, gab es keine Entschuldigung. Sie zögerte kurz, dann raffte sie die Röcke und rannte, als sei der Leibhaftige hinter ihr her, in ihr Zimmer. Auf dem Korridor prallte sie auf Antonia, die dem fliehenden Mädchen erstaunt hinterher sah.

  Die Szene war auch vom Personal nicht unbemerkt geblieben. Lady Catherine hatte die Tür zu dem kleinen Kabinett zwar geschlossen, aber Wortfetzen waren bis auf den Flur hinaus zu hören: »Habe dir und ihr vertraut … Geliebt wie eine eigene Tochter … Will sie niemals wieder sehen …«

  Zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen musste Antonia miterleben, wie ein Mädchen aus dem Haus gewiesen wurde. Bereits Ende der Woche war alles vorbereitet, und Elizabeth wurde in das Haus eines Freundes nach Cheshunt geschickt. Im Gegensatz zu Maryrose ging Elizabeth mit gesenktem Blick und schamroten Wangen. Zwischen ihr und Lady Catherine war es zu keiner Begegnung mehr gekommen. Lord Seymour hatte das Haus ebenfalls für einige Zeit verlassen und war zu seinem Bruder und Neffen nach Whitehall gegangen.

  Nun sind wir nur noch zwei, Jane und ich, dachte Antonia traurig. Ihr Lehrer Roger Ascham begleitete Elizabeth, er würde sie weiterhin unterrichten. Antonia fragte sich, ob Lady Catherine Jane ebenfalls heimschickte. Was würde dann mit ihr geschehen?

  Antonia musste nicht lange warten. Bereits zwei Wochen später wurde ihr mitgeteilt, der gesamte Haushalt werde sich nach Sudeley Castle, auf den Landsitz Lord Seymours, zurückziehen, damit sich Lady Catherine in Ruhe auf die Geburt ihres Kindes vorbereiten konnte.

  Antonia und Jane Grey würden mit ihnen gehen.



  Sudeley Castle liegt inmitten der sanft geschwungenen, grünen Hügel der Cotwolds nahe der Ortschaft Winchcombe. Das Marktstädtchen lebte, ebenso wie die gesamte Umgebung, vom Wollhandel und zählte mit zu den wohlhabendsten Gegenden in ganz England.

  Nach den Aufregungen der letzten Monate empfand Antonia die ländliche Abgeschiedenheit Sudeleys als wohltuend und entspannend. Sie hatte den Mut aufgebracht und Lady Catherine darum gebeten, regelmäßig ausreiten zu dürfen. Nachdem Lord Seymour sie auf ihren Umgang mit den Pferden und ihre Reitkünste geprüft hatte, wurde es ihr erlaubt. Allerdings durfte Antonia niemals allein durch die liebliche Landschaft der Cotwolds reiten, sondern musste einen Reitknecht mitnehmen. Leider fürchtete sich Jane Grey immer noch vor Pferden und hatte bisher keinen Versuch unternommen, eines dieser Tiere zu besteigen. Das tat Antonias Freude, wenn sie ihr Ross über die Felder und Wiesen traben ließ, indes keinen Abbruch. Sie und Jane hatten sich in der letzten Zeit enger zusammengeschlossen. Antonia lächelte, wenn sie daran dachte, wie das schüchterne, verschlossene Mädchen bewundernd zu ihr aufsah und bemüht war, ihr in vielem nachzueifern. Die meiste Zeit verbrachten sie zusammen, denn Lady Catherine musste wegen ihrer Schwangerschaft fast immer ruhen, und es gab nur selten gemeinsame Abendessen. Für die beiden Mädchen war ein neuer Lehrer aus der Umgebung eingestellt worden. Er war zwar nicht so gelehrt wie Roger Ascham, verstand aber anschaulich und unterhaltsam zu unterrichten.

  »Ich wünschte, wir würden mehr griechische Übersetzungen machen«, seufzte Jane, nachdem sie binnen kurzer Zeit die ihr aufgetragenen Aufgaben in Latein erledigt hatte.

  »Nun, ich habe schon mit dieser Sprache genügend zu tun«, entgegnete Antonia und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Buch. »Leider bin ich nicht so ein Sprachentalent wie du.«

  Jane schlug ihr Buch zu und rückte näher an Antonia heran. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, obwohl niemand in der Nähe war, der sie hören konnte: »Du hast so viele andere Talente, von denen ich nicht einmal zu träumen wage. Erzähl mir doch noch mal von der Zeit, als du wie ein Junge mit dem Schwert gekämpft hast!«

  Antonia tat ihr den Gefallen. Immer und immer wieder wollte Jane die Geschichte ihrer seltsamen Kindheit hören. Je öfter Antonia darüber sprach, je mehr Kleinigkeiten ihr einfielen, desto mehr verwunderte es sie, dass es gelungen war, ihre wahre Identität so lange zu verheimlichen. Noch immer war sie voller Sorge um ihre Mutter und Ellen, ebenso fürchtete sie, Lord Fenton könnte sich eines Tages wieder darauf besinnen, eine Tochter zu haben und sie zu sich holen.

  An einem Morgen glaube Antonia an Halluzinationen zu leiden. Sie war schon früh erwacht, noch hing der Tau wie Spinnweben in den Büschen und Sträuchern. Als Antonia einen Spaziergang machte, meinte sie, Elizabeth zu sehen. Das Mädchen kniete vor einem Beet im Kräutergarten, ihr rotes Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Antonia erschrak, als sie ihr Profil sah, dachte dann aber, dass Elizabeth niemals solch einfache Kleider getragen hätte. Das Mädchen hatte sie bemerkt und stand rasch auf. Sie klopfte sich die Erde von den Knien, neben ihr stand ein Korb mit frischen Kräutern.

  »Mistress …« Sie senkte den Kopf, als Antonia verwundert näher kam. Erst als sie vor dem Mädchen stand, erkannte sie, dass dessen Haar intensiver rot leuchtete und die Augen grüner waren als bei Elizabeth Tudor. Außerdem war sie deutlich jünger als die Prinzessin, jedoch für Alter bereits gut entwickelt.

  »Wer bist du?«, fragte Antonia interessiert.

  »Mein Name ist Margret Cardingham. Ich arbeite in der Küche, Mistress«, antwortete sie mit fester, etwas rauchiger Stimme.

  »So, so …« Verwirrt fasste sich Antonia an die Stirn. Die Magd hatte wirklich eine verblüffende Ähnlichkeit mit Elizabeth. Sie überlegte, ob Lady Catherine das Mädchen schon zu Gesicht bekommen hatte. Obwohl Margret nichts dafür konnte, würde Catherine alles andere als erfreut sein, durch ein ähnlich aussehendes Mädchen an ihre Stieftochter erinnert zu werden.

  Antonia ließ die Magd stehen und kehrte in ihre Räume zurück, wo ein Diener bereits das Frühstück für sie und Jane serviert hatte. Während sie aß, plauderte sie mit Jane über Belanglosigkeiten und hatte kurze Zeit später das rothaarige Mädchen vergessen.



  Am 30. August, einem heißen und stickigen Spätsommertag, setzten bei Catherine Seymour die Wehen ein. Das Kind wurde geboren. Es war ein Mädchen und wurde nach der ältesten Tochter König Henrys Mary genannt. Jane Grey fungierte als Patin, denn das Kind wurde bereits wenige Stunden nach seiner Geburt getauft.

  Unmittelbar danach erkrankte Lady Catherine am Kindbettfieber. In wirren Fieberträumen erhob sie zum Teil paranoide Vorwürfe gegen ihren Gemahl und Elizabeth. Ebenso beschuldigte sie Thomas Seymour, ein Verhältnis mit dem rothaarigen Küchenmädchen zu haben. Diese Äußerungen, wenn auch im Delirium getätigt, warfen einen furchtbaren Schatten auf die letzten Tage einer Ehe, die ursprünglich beiderseitig aus Liebe geschlossen worden war. Nach drei Tagen ließ das heftige Fieber zwar nach und Lady Catherine war in der Lage, ihr Testament zu diktieren, aber ihr Körper war ausgemergelt, und ihr Lebenslicht wurde von Tag zu Tag schwächer. Sie starb am Morgen des 5. September in den Armen ihres Mannes, mit dem sie sich in den letzten Minuten ihres Lebens ausgesöhnt hatte.

  Bei der Trauerfeier fungierte Lady Jane Grey als Hauptleidtragende. Lord Seymour blieb der Beisetzung fern, seine Trauer war zu schmerzhaft, als dass er sein Zimmer verlassen konnte. Die sterblichen Überreste von Catherine wurden in der an Sudeley Castle grenzenden Kirche St. Mary beigesetzt. Miles Coverdale, der Almosenmeister von Sudeley, hielt die Predigt, und Antonia, die sich im Hintergrund der Kirche hielt, verbarg nicht ihre Tränen. Aufrecht und mit versteinertem Gesicht stand Jane neben dem Sarg, der die einzige Frau, die ihr jemals Liebe entgegengebracht hatte, nun für immer in sich einschloss. Ihr Schock, dass Catherine so unerwartet von ihnen gegangen war, saß noch zu tief, als dass sie hätte weinen können. Dieser Zustand löste sich bei Jane erst eine Woche später, als sie von ihren Eltern einen Brief erhielt, der sie aufforderte, sofort nach Bradgate Park zurückzukehren.

  »Es ist nicht möglich, dich in der Obhut eines Witwers zu lassen, der zudem dafür bekannt ist, dass er seine Augen auf junge Mädchen wirft …«, schrieb Lady Suffolk, Janes Mutter, offen und ehrlich.

  Verzweifelt reichte Jane das Schriftstück Antonia.

  »Was soll ich tun? Mir bleibt keine andere Möglichkeit, als mich dem Willen meiner Eltern zu fügen. Ich weiß, es ist furchtbar, so etwas zu sagen, aber ich sehne mich nicht nach Hause.«

  »Du könntest Elizabeth bitten, dass sie dich aufnimmt«, wagte Antonia vorzuschlagen. Sie selbst war ebenfalls voller Kummer und Ungewissheit. Lord Seymour hatte ihr nie sonderliche Aufmerksamkeit gezollt. Wenn Jane Sudeley verließ, was würde dann mit ihr geschehen? Antonia kamen die Worte ihres Vaters in den Sinn, der gesagt hatte, eines Tages würden der Einfluss und die Macht von Lady Catherine nicht mehr gelten. Nun war es so weit gekommen, und ihr würde keine andere Wahl bleiben, als ihrem Vater zu schreiben und um Aufnahme in seinem Haus zu bitten.

  Als hätte Jane Antonias trübe Gedanken gelesen, legte sie den Arm um ihre Schultern. »Mit Elizabeth verbindet mich keine große Freundschaft. Nein, ich werde wohl nach Hause gehen, aber du kommst mit mir! Das heißt, wenn du keine anderen Pläne hast …«

  Am liebsten hätte Antonia das Mädchen umarmt und geherzt, so glücklich war sie über den Vorschlag. Da sie aber wusste, dass Jane überschwängliche Gefühlsausbrüche nicht sonderlich schätzte, verriet einzig das Leuchten in ihren Augen ihre Freude.

  »Ich komme gerne mit dir. Aber was werden deine Eltern dazu sagen? Werden sie mich in Bradgate Park willkommen heißen?«

  Trotzig zog Jane die Mundwinkel nach unten. »Sie werden meinen Wunsch nicht abschlagen, denn sonst schreibe ich an den König und bitte ihn, mich in Whitehall aufzunehmen. Wenngleich ich mich vor dem Hof und all den Leuten, die dort ein-und ausgehen, fürchte. Mit Ausnahme von Edward natürlich, aber es wäre allemal besser, als allein in Bradgate zu sein.«

  Noch am gleichen Tag schrieb Jane ihrer Mutter, und der Bote brach sogleich auf.

  Zwei Wochen später reiste Frances Grey, die Herzogin von Suffolk, persönlich nach Sudeley Castle, um ihre Tochter aus den Klauen des Weiberhelden Thomas Seymour zu befreien. Dass das ihr völlig fremde und unbedeutende Mädchen Antonia Fenton als Begleiterin von Jane mit nach Bradgate Park reiste, nahm sie mit einem säuerlichen Lächeln, aber sonst mit völliger Gleichgültigkeit zur Kenntnis. Sie ließ Jane ihren Willen, denn sie und ihr Mann hatten Pläne mit ihrer Tochter. Ehrgeizige Pläne, bei denen ein mittelloses, hageres und unattraktives Mädchen wie diese Antonia wohl kaum stören würde.
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  8. KAPITEL


  Bradgate Park, Leicestershire, Oktober 1552


  So unauffällig wie möglich versuchte Jane Grey, ihre müden und schmerzenden Glieder zu strecken und eine bequemere Sitzposition zu finden.

  »Sitz still und halte dich gerade, Jane! Was soll das dauernde Gezappel?«, tadelte sie ihre Mutter, die Herzogin von Suffolk.

  Der stolzen Frau mit den unbeweglichen Gesichtszügen schien die stundenlange Fahrt über unebene und aufgeweichte Straßen nichts auszumachen. Mit erhobenem Haupt saß sie in den Polstern der Kutsche. Jane schloss die Augen und bewegte ihre Zehen, die seit einiger Zeit eingeschlafen waren. Nur gut, dass sie ihr Ziel, Bradgate Park, in Kürze erreichen würden. Um sich von dem stetigen Schaukeln abzulenken, konzentrierte Jane ihre Gedanken auf die letzten Wochen, die sie in Hampton Court verbracht hatte. Edward hatte die Tradition seines Vaters, den frühen Herbst in dem Palast an der Themse zu verbringen, fortgesetzt. Obwohl sich Jane in Gesellschaft der Höflinge und ihrer aufgeblasenen und eleganten Frauen nicht wohl fühlte, waren die wenigen Stunden, die sie an der Seite des Königs verbringen durfte, für sie eine Bereicherung gewesen. So bedauerte sie es ein wenig, als der Hof nach Whitehall umsiedelte und sie und ihre Mutter nach Hause aufbrachen, während ihr Vater in der Stadt geblieben war.

  Endlich hielt die Kutsche vor dem prächtigen Portal von Bradgate Park. Livrierte Diener eilten herbei, um den beiden Damen beim Aussteigen zu helfen. Kaum hatte Jane ihre Füße auf den Kies gesetzt, schweifte ihr Blick zu der geschwungenen Freitreppe. Als sie die große, schlanke Gestalt mit dem ovalen Gesicht und den dunklen Augen erblickte, begannen Janes Augen zu leuchten. Die junge Frau lächelte, und sie eilte auf Jane zu.

  »Antonia! Wie schön, dich endlich wieder zu sehen! Es war furchtbar langweilig ohne dich«, rief Jane und umarmte die Freundin kurz, aber herzlich. Da Lady Frances bereits im Haus verschwunden war, hinderte Jane niemand daran, sich bei Antonia unterzuhaken und Seite an Seite mit ihr in ihre Räume zu gehen.

  »Beim nächsten Mal werde ich es nicht erlauben, dass du uns nicht begleitest«, sagte Jane bestimmt. »Wir sind zu den Weihnachtsfeierlichkeiten nach Whitehall eingeladen. Ich werde aber nur reisen, wenn du mitkommst!«

  Antonia lächelte verständnisvoll. In den letzten Jahren war Jane erwachsen geworden und verfügte über einen starken Willen. Als ihre Eltern nicht erlaubten, dass Antonia sie nach Hampton Court begleitete, hatte sie heftig protestiert. Sie und Antonia waren sich beinahe wie Schwestern zugetan, doch Antonia hatte ihr zugeredet, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie selbst verspürte keine Lust, nach Hampton zu reisen, denn zu viele Erinnerungen waren für sie mit dem Palast verbunden. Antonia hatte in Bradgate Park Ruhe und Ausgeglichenheit gefunden und wollte keine alten Wunden aufreißen.

  In Janes Zimmer half Antonia ihr aus dem Reisekleid und legte die Samthaube zur Seite. Im Morgenrock setzte sich Jane vor den Spiegel und genoss es, ihr langes, volles Haar gebürstet zu bekommen. Aus dem hübschen Kind war eine schöne junge Frau geworden: Rotgoldenes Haar umrahmte ein herzförmiges Gesicht mit einem vollen, roten Mund. In ihren grauen Augen lag jedoch immer noch ein Ausdruck, der Antonia an ein verschrecktes Reh denken ließ. Zu Janes Kummer rankten sich rund um ihre gerade Nase kleine Sommersprossen, die nicht einmal nach regelmäßigen Umschlägen mit Sauermilch verschwinden wollten. Antonia fand sie allerdings sehr attraktiv, gaben sie Janes Gesicht doch eine besondere Note.

  »Hast du meinen Vater gesehen?«, fragte Antonia, als sie merkte, wie die Anspannung der Reise von Jane abfiel.

  »Es scheint ihm gut zu gehen, denn er wird von Jahr zu Jahr fülliger. Sein Haar und sein Bart sind vollständig ergraut, aber er streckt seine dicken Finger immer noch nach allem aus, was ihm zum Vorteil gereichen könnte. Lord Fenton ist stets in der Gesellschaft dieses Emporkömmlings Dudley zu sehen, den auch mein Vater ins Herz geschlossen zu haben scheint.«

  Antonia kicherte angesichts dieser ehrlichen Worte. Seit dem Sturz des Lordprotektors Edward Seymour vor zwei Jahren war John Dudley der erste Mann in England. Im letzten Jahr war er zum Herzog von Northumberland ernannt worden. Damit war John Dudley der erste Mann in der Geschichte Englands, der den Titel eines Herzogs erhalten hatte, ohne königliches Blut in den Adern zu haben. Zusätzlich führte er noch den Titel des Grafen von Warwick. Zu Recht konnte man sagen, dass die Dudleys die einflussreichste und wohlhabendste Familie im ganzen Land waren. Dudley beeinflusste und lenkte den erst fünfzehnjährigen König. Die Freundschaft ihres Vaters mit einem solchen Mann war Antonia völlig rätselhaft, doch sie musste inzwischen nicht mehr befürchten, ihr Vater würde immer noch eine Verheiratung mit Guildford Dudley anstreben. Der Standesunterschied zwischen den beiden Familien war jetzt so gravierend, dass niemand eine derartige Verbindung gutheißen würde. Doch war Antonias Ansehen in den Augen von Janes Eltern gestiegen, seit die Freundschaft Lord Fentons mit John Dudley allgemein bekannt geworden war. Lord und Lady Suffolk zeigten sich gerne als Wohltäter, indem sie behaupteten, als Erzieher für Lady Antonia Fenton zu fungieren. Allerdings hatte Antonia durch das geschwätzige Personal erfahren, dass Frances Grey seit Jahren von Antonias Vater eine beachtliche Summe erhielt, sie sie also keineswegs uneigennützig in ihrem Haus duldete. Thomas Fenton war froh, Antonia weit fort vom Hof zu wissen, und Antonia ihrerseits war über diese Regelung nicht betrübt, im Gegenteil.

  »Norman Powderham habe ich auch getroffen, an einem Abend sogar mit ihm getanzt«, riss Jane Antonia aus ihren Gedanken.

  Jane forschte in den Gesichtzügen ihrer Freundin nach einer Regung, da sie über die Gefühle Antonias für Sir Norman Bescheid wusste. »Er ist immer noch unverheiratet.«

  »So? Nun, dass interessiert mich nicht«, gab Antonia schnippisch zurück. In Wahrheit jedoch begann ihr Herz bei der Erwähnung seines Namens aufgeregt zu klopfen. Dreimal hatte sie Norman in den vergangenen Jahren gesehen. Zweimal hatte er die Greys in Bradgate Park im Rahmen einer größeren Gesellschaft besucht, einmal war ihm Antonia in Syon House, wo sie mit Jane den Sommer verbrachte, begegnet. Norman Powderham hatte sie höflich, aber distanziert begrüßt, dann aber kein weiteres Wort mehr an sie verschwendet, Jane gegenüber war er indes aufgeschlossen und voller Mitteilungsfreude gewesen. Doch Antonia war auf ihre Freundin nicht eifersüchtig. Sie wusste, an wen Jane ihr junges Herz verloren hatte, und konnte nur hoffen, dass niemand ihr Glück zerstören würde.

  »Wie geht es dem König?«, fragte Antonia und freute sich über die leichte Röte auf Janes Wangen. »Es gelangten Gerüchte nach Bradgate, dass Edward krank sein soll.«

  »Ach was, das war nur ein kurzer Schwächeanfall. John Dudley sagt selbst, dass er für sein Alter viel zu schnell in die Höhe geschossen ist. Er ist jetzt beinahe so groß wie mein Vater, dabei aber viel zu dünn. Wenn ich mit ihm speisen durfte, habe ich darauf geachtet, dass Edward genügend zu sich nimmt.«

  Antonia konnte sich lebhaft vorstellen, wie Jane dem König die Happen mundgerecht auf den Teller legte, und sie lachte laut auf. Aus jedem Wort Janes konnte sie die zärtliche Verehrung, aber auch die Sorge heraushören.

  Eine Dienerin brachte kaltes Fleisch, warmes Brot und einen Krug Wein, denn bis zum gemeinsamen Abendessen in der großen Halle würde noch einige Zeit vergehen. Die beiden Mädchen machten es sich auf Janes Bett gemütlich und labten sich an den Speisen.

  »Was war sonst noch am Hof los? Waren die Prinzessinnen Elizabeth und Mary auch dort?«, fragte Antonia.

  »Nein, ich habe beide nicht gesehen. Elizabeth lebt seit dem Tod des Admirals sehr zurückgezogen und verlässt ihr Haus in Hatfield nur noch, wenn Edward sie persönlich um einen Besuch bittet.«

  Im Jahr nach Lady Catherines Tod hatte der Ehrgeiz von Thomas Seymour keine Grenzen mehr gekannt. Schon immer eifersüchtig, dass sein Bruder und nicht er zum Lordprotektor ernannt worden war, begann Seymour, beim König gegen seinen Bruder zu intrigieren und verbündete sich mit einem Verräter, der den Kronrat in finanziellen Dingen betrog. Edward, zwar der König, aber nur ein schwacher Junge, konnte nicht verhindern, dass sein Onkel verhaftet und des Hochverrates angeklagt wurde. Zeugenaussagen, die das innige Verhältnis zwischen dem Admiral und Lady Elizabeth in Chelsea schilderten, bewirkten, dass auch Elizabeth unter Arrest gestellt wurde und ihre Vertrauten aus ihrer Umgebung verhaftet oder auf entfernte Landsitze verbannt wurden. Selbst die morgendlichen Neckereien in Elizabeths Schlafzimmer wurden in aller Öffentlichkeit diskutiert. Es wurde Seymour und Elizabeth vorgeworfen, gemeinsam den Sturz des Königs geplant zu haben. Elizabeth hätte selbst den Thron besteigen und dann Seymour heiraten wollen, um ihn zum König zu machen. Antonia und Jane wussten, dass dies haltlose Verdächtigungen waren, denn die kluge, überlegene Elizabeth würde sich niemals auf eine solche Sache einlassen, trotzdem bangten sie um ihr Leben, als Thomas Seymour hingerichtet wurde. Schließlich erreichte Elizabeth dank der zärtlichen Liebe ihres Halbbruders, dass die Vorwürfe gegen sie fallengelassen wurden, obwohl Edward Seymour ihren hübschen Kopf nur zu gerne ebenfalls auf dem Schafott gesehen hätte. Seit dieser unruhigen Vorfälle lebte Elizabeth sehr zurückgezogen in ihrem Haus in Hatfield. Nur einige ihrer Vertrauten hatten die Erlaubnis erhalten, wieder in ihre Dienste zu treten, aber Elizabeth brauchte keinen großen Hofstaat um sich herum. Unregelmäßig erhielt Jane Briefe von ihrer Cousine, in denen aber nur von der Idylle und der Einsamkeit des Landlebens die Rede war.



  Ein Mädchen brachte warmes Wasser, und Antonia half Jane, sich für das Abendessen anzukleiden.

  »Auch du wirst für Weihnachten neue Kleider brauchen«, meinte Jane. »Dudley hat es sich nicht verkniffen, über meine schlichten Gewänder die Nase zu rümpfen, so dass meine Mutter bereits eine Schneiderin nach Bradgate bestellt hat. Sie wird auch für dich ein paar neue Kleider nähen, deine alten sind dir viel zu klein.«

  Janes Blick wanderte über Antonias schlichtes rostbraunes Kleid, das deutlich über den Hüften spannte und eine Handbreit zu kurz war. Sie würde zwar nie üppige weibliche Rundungen besitzen, konnte aber inzwischen ihre Weiblichkeit nicht mehr verleugnen. Antonias Taille war schlank, die Schultern etwas breiter und ihre Brüste fest und klein. Das Schönste an Antonia aber war ihr schwarzes, lockiges Haar, das wie glänzende Seide über ihre Schultern fiel.

  »Es wird deine Eltern nicht freuen, wenn sie wieder Ausgaben für mich haben«, gab Antonia zu bedenken.

  »Meine Mutter wird sich fügen, sonst bin ich einfach zu krank, um nach Greenwich zu reisen. Das würde ihr gar nicht gefallen, denn meine Mutter wünscht, dass ich sooft wie möglich mit dem König zusammenkomme.«

  Antonia drückte leicht ihren Arm. »Und du? Möchtest du es denn auch?«

  Das Strahlen in Janes Augen war Antwort genug. Schüchtern nickte sie, hängte sich bei Antonia ein und gemeinsam gingen sie in die große Halle.

  Aufmerksam ließ Frances Grey, die Herzogin von Suffolk, den Blick über ihre drei Töchter schweifen: Jane, mit fünfzehn Jahren die Älteste, die zwölfjährige Catherine und die erst siebenjährige Mary. Ihre Enttäuschung, dass sie keinem Sohn das Leben geschenkt hatte, hatte Frances Grey längst überwunden. Drei bildschöne Töchter waren mehr wert als ein Sohn, denn nach und nach wollte sie die Mädchen mit den Erben der höchsten Familien Englands verheiraten, allen voran Jane, der wohl die glänzendste Verbindung bevorstand. Nur schade, dass das Mädchen sich derartig hinter ihren Büchern verkroch und ihre aufblühende Schönheit meistens in grauen, schlichten Kleidern versteckte. Im Gegensatz dazu ließ die Bildung ihrer zweiten Tochter Catherine, die bei jedem Wetter draußen war und wie ein kleiner Teufel ritt, sehr zu wünschen übrig. Sie konnte nur mangelhaft lesen und schreiben, und an Literatur hatte Catherine überhaupt kein Interesse. Obwohl sich Frances Grey mehr modisches Interesse bei Jane wünschte, wusste sie auch, dass Wissen und Bildung für eine zukünftige Königin von England mehr von Bedeutung waren als edelsteinbesetzte Kleider. Sich über die seltsame Freundschaft ihrer Tochter mit Antonia Fenton zu wundern hatte Frances Grey längst aufgegeben. Unterschiedlicher konnten zwei Menschen kaum sein, dennoch hing Jane mit zärtlicher Liebe an der Älteren. Zu Anfang hatte es Frances Grey sehr gestört, irgendeine hergelaufene Adlige mit durchfüttern zu müssen, aber seit Lord Fenton ihnen regelmäßig eine größere Summe zukommen ließ, hatte sie gegen die Anwesenheit Antonias nichts mehr einzuwenden. Allerdings behandelte sie Antonia eher wie eine Dienstmagd denn ein gleichwertiges Mitglied des Haushalts. Bei den gemeinsamen Mahlzeiten, die im Allgemeinen sehr schweigsam verliefen, hielt sich Antonia im Hintergrund, ansonsten gab es nicht viel Kontakt mit Lady Suffolk. Janes Vater hielt sich ohnehin kaum in Bradgate Park auf, da er stets am Hof präsent sein musste.

  »Ließe mein Vater Edward auch nur ein paar Tage allein, könnte es ja passieren, dass ein anderer dem König ein paar nette Worte ins Öhrchen flüstern und ihn gegen meinen Vater aufbringen würde«, hatte Jane den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie hütete sich jedoch davor, mit jemand anderem als mit Antonia über ihre Gedanken zu sprechen.

  Zu Antonias Freude hatte Jane ihre Abneigung gegen Pferde überwunden. Sie war zwar weit davon entfernt, die Tiere so zu lieben wie Antonia, aber immerhin hatte sich Jane zu einer guten Reiterin entwickelt. Die Umgebung von Bradgate Park war lieblich und sicher, allerdings wurde ihnen auch hier nicht gestattet, ohne Reitknecht auszureiten.



  Der November war kalt, grau und düster. Mit untergeschlagenen Beinen kauerte Jane in der Fensternische. Wenn sie zu lange bei Kerzenlicht las, begannen ihre Augen zu tränen, deshalb hatte sie sich in eine Wolldecke gewickelt und sich ans Fenster gesetzt. Ihre Eltern und Schwestern befanden sich übers Wochenende bei Nachbarn zur Jagd, Antonia war trotz des schlechten Wetters ausgeritten.

  Konzentriert beugte sich Jane über ihr Buch und sah erst auf, als es zum zweiten Mal nachhaltig an der Tür klopfte. »Ja?«

  Ein Mann mit einem braunen, pelzverbrämten Umhang und ebensolchem Barett trat ein. »Mylady Jane …« Er neigte den Kopf.

  Rasch stand Jane von dem Sims auf, warf die Wolldecke fort und strich sich hastig die Röcke glatt. »Master Ascham! Wie schön, Euch zu sehen! Bringt Ihr Nachrichten von Lady Elizabeth?«

  »Eurer Cousine geht es gut, Mylady. Ich soll Euch aufs Herzlichste grüßen. Ihr seid nicht mit den anderen zur Jagd geritten?«

  »Nein, ich mache mir nichts aus dem sinnlosen Abschlachten hilfloser Tiere, die keine Chance haben, wenn Hunderte von Hunden sie hetzen.« Jane trat auf ihren ehemaligen Lehrer zu und ergriff spontan seine Hand. Sie freute sich ehrlich, Roger Ascham zu sehen. »Was führt Euch nach Bradgate, Master Ascham?«

  Er klopfte auf seine Tasche, die ihm an einem Lederriemen an der Hüfte hing. »Ich bringe Briefe von Lady Elizabeth für Euren Vater. Da ich ihn nun nicht persönlich antreffe, kann ich sie getrost in Eure Hände geben.« Ascham trat ans Fenster, sah das aufgeschlagene Buch und nahm es zur Hand. »Hm … Plato … auf Griechisch. Keine einfache Lektüre, Mylady Jane.«

  »Glaubt Ihr, ich kann es nicht lesen?«, begehrte Jane auf. Sie nahm ihm das Buch aus der Hand und begann vorzulesen: »›Die Seele macht sich davon, in eine Welt, die unsichtbar ist. Aber dort angekommen, ist sie sich der Seligkeit gewiss und wohnt für immer im Paradies.‹«

  Ascham nickte anerkennend. »So erzählt uns Plato in seinen Schriften über den Tod von Sokrates, der verurteilt wurde wegen Verbreitung schädlicher Lehren, die die Jugend verderben könnten. Was folgert Ihr daraus, Mylady Jane?‹«

  »Dass jeder Mensch seinem Glauben treu ergeben sein und wenn nötig auch sein Leben dafür einsetzen sollte«, antwortete Jane fest.

  Ascham war erstaunt über die ernsten Worte des jungen Mädchens. »Und wofür würdet Ihr sterben?«

  »Für die Ausrottung des Aberglaubens in diesem Land.« Jane trat zum Tisch, nahm ein Stück Brot aus einer Schale und brach es in der Mitte entzwei. »Es ist Aberglaube zu sagen, dies sei der Leib Christi. Wie kann ein Stück Brot der Körper unseres Herrn sein, wenn ein ganz normaler Bäcker es gebacken hat?«

  Jane hatte sich zwar laienhaft ausgedrückt, aber Roger Ascham erkannte, wie ernst es ihr mit diesen Worten war.

  »Ich habe davon gehört, wie Ihr dies in Anwesenheit der Hofdame Lady Mary in der Kapelle zu Westminster geäußert habt. Seitdem soll sich Euer Verhältnis sehr verschlechtert haben.«

  »Verschlechtert ist zu wenig gesagt. Unsere vorher schon sehr seltenen Kontakte und Briefe sind vollständig zum Erliegen gekommen. Dennoch, Master Ascham, kann ich den Katholizismus in diesem Land nicht billigen.«

  »Ihr seid sehr jung für solche Gedanken, Lady Jane. Wer hat Euch das in den Kopf gesetzt?«

  Trotzig reckte Jane ihr Kinn nach vorne. »Glaubt Ihr nicht, dass ich alt genug bin, eigene Überlegungen anzustellen? Der König hat sich zum Protestantismus bekannt, die Messen werden im ganzen Land in der Sprache gelesen, die alle Menschen, auch das einfache Volk, verstehen können. Was ist das für eine Lehre, deren Worte nur denjenigen, die des Lateinischen mächtig sind, vorbehalten sein sollen?«

  Ihre angeregte Diskussion wurde durch laute Stimmen in der Halle unterbrochen. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet, und mit dem Schwall kalter Luft traten rund ein Dutzend Leute ein, allen voran Lady Frances Grey, dicht gefolgt von ihrem Mann.

  »Ach Jane, hier bist du.« Ein kühler Blick streifte die Tochter. »Wir haben einen Gast? Seid willkommen, Master Ascham. Wie ich sehe, hat meine Tochter versäumt, Euch etwas anzubieten.«

  Roger Ascham verneigte sich. »Mylady, Mylord … Eure Tochter hat es an nichts fehlen lassen, wir waren gerade in ein sehr interessantes Gespräch vertieft.«

  Lady Frances warf einen verächtlichen Blick auf das aufgeschlagene Buch. »Ich kann mir schon denken, worüber. Alte Griechen – das interessiert die älteste Tochter des Hauses, anstatt andere, für das Leben nützliche Dinge zu lernen, um eines Tages ihren Ehemann damit zu erfreuen.«

  »Mutter!«, begehrte Jane auf. Eine tiefe Röte zog über ihr Gesicht. »Wir haben Euch noch nicht zurückerwartet. Wie war die Jagd?«

  »Mein Pferd ist heute Morgen gestürzt und hat sich ein Bein gebrochen, wir haben es erschießen müssen. Da ich dann ein minderwertiges Tier hätte reiten müssen, ist mir die Lust an der Jagd vergangen. So sind wir heimgekehrt.«

  Über die kalten Worte von Frances Grey war Roger Ascham nicht minder entsetzt als Jane. Für ihre Mutter besaßen Tiere nur den Wert eines Gebrauchsgegenstandes, Jane hingegen hatte schon so manchen verletzten oder aus dem Nest gefallenen Vogel in ihre Obhut genommen und gesund gepflegt.

  Zum Glück wechselte Lord Suffolk das Thema. »Ihr seid doch unser Gast, Master Ascham?«

  Der Gelehrte schüttelte den Kopf. »Ihr müsst mich entschuldigen, aber Lady Elizabeth hat mir einen weiteren Auftrag erteilt und erwartet sobald wie möglich meine Rückkehr nach Hatfield.« Er legte einen Packen Briefe auf den Tisch. »Ich werde noch heute meine Reise fortsetzen.«

  Jane bedauerte, dass Ascham sie so bald wieder verließ. Er war der Einzige, mit dem sie offen über ihre Ansichten sprechen konnte. Antonia fehlte der Drang, alles Wissenswerte wie ein Schwamm in sich aufzusaugen, obwohl sie lernwillig und intelligent war. Aber sie verbrachte ihre Zeit lieber auf dem Rücken der Pferde und hatte es sehr bedauert, an der heutigen Jagd nicht teilnehmen zu dürfen.

  Jane verabschiedete sich von Roger Ascham. »Überbringt Lady Elizabeth meine herzlichsten Grüße. Ich hoffe, sie zu Weihnachten am Hof zu sehen.«

  Während Ascham noch ein paar Worte mit Lord Suffolk wechselte, zog sich Jane in ihr Zimmer zurück. Antonia war nicht da, so hatte sie Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen. Obwohl sie die weite Reise nach Greenwich scheute, freute sie sich auf das Weihnachtsfest und den Jahreswechsel. Sie würde Edward wiedersehen, und das bedeutete Jane so viel, dass sie dafür gerne die oberflächlichen Menschen am Hof in Kauf nahm.



  Nach Jahren der Abgeschiedenheit auf dem Land erschreckte Antonia die hektische Betriebsamkeit in Greenwich. Jane lächelte ihr aufmunternd zu und stieß einen kleinen Seufzer aus.

  »Ich bin so froh, dass du mich begleitest, Antonia, wenigstens ist ein Mensch in meiner Nähe, dem ich vertrauen kann.«

  Antonia zwinkerte mit den Augen und bemerkte: »Nur einer? Ich denke, dem König kannst du ebenfalls dein Vertrauen schenken.«

  Jane drehte den Kopf zur Seite und tat, als würde sie das Geschehen außerhalb der Kutsche durch die Scheibe beobachten. In der Tat pochte ihr Herz mit jeder Meile, die sie Greenwich näher gekommen waren, stärker. Wann würde sie Edward sehen? Ergab sich die Gelegenheit, allein mit ihm zu sprechen? Jane wusste, dass ihre Eltern erwarteten, der König möge ihr anlässlich der Feierlichkeiten einen Antrag machen. Gut, sie waren beide noch jung, aber doch nicht zu jung, um zu heiraten. Je eher der König einen Erben in die Welt setzte, umso besser für das Land. Jane hatte keine Ahnung, wie das mit dem Kinderkriegen genau funktionierte. Sie wusste nur, dass zwei Menschen, die verheiratet waren, fortan in einem Raum schliefen. Meistens so lange, bis die Frau schwanger war. Das Kind wuchs im Bauch der Frau heran, wie es da aber hineinkam, entzog sich ihrem Wissen. Einmal hatte sie mitbekommen, wie eine unverheiratete Magd schwanger geworden war. Frances Grey hatte sich darüber schrecklich aufgeregt und das junge Mädchen aus Bradgate fortgejagt. Wenn so etwas passierte, wurde eine Frau als liederlich und als Schlampe bezeichnet.

  Ich muss unbedingt mit Antonia darüber sprechen, dachte Jane. Schließlich war die Freundin älter und gewiss auch erfahrener. Da Jane jedoch spürte, dass das Thema Kinderkriegen eine etwas peinliche Angelegenheit war, hatte sie sich bisher gescheut, Antonia direkt danach zu fragen. Egal, was zwischen Mann und Frau passierte – die Vorstellung, Edwards Frau und die Mutter seiner Kinder zu sein, wärmte Jane das Herz und machte sie glücklich.

  Da sich über die Weihnachtstage jeder, der in England etwas auf sich hielt, am Hof einfand, war der Palast hoffnungslos überfüllt. In allen Räumen drängten sich Menschen, und Jane war froh, dass sie und Antonia ein Zimmer teilen konnten. Beim Bankett jedoch saß die Freundin in hinterer Reihe, denn die Sitzordnung folgte einer strengen Hierarchie. Von den köstlichen Speisen nahm Jane wenig, und sie nippte nur an dem schweren, dunklen Wein.

  Nach endlosen Stunden des Essens führten Gaukler und Narren ihre Kunststücke vor, dann klatschte Lord Dudley in die Hände und rief: »Und nun Tanzmusik!«

  Die Spielleute auf der Musikantengalerie ließen ihre Instrument erklingen. Mit großen Schritten kam König Edward durch die Halle auf Jane zu. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, als er sich vor dem Mädchen verbeugte.

  »Gebt Ihr mir die Ehre, den Tanz mit Euch eröffnen zu dürfen, Cousine Jane?«

  Jane legte ihre zitternde Hand in die warme, weiche des Königs und folgte ihm auf die Tanzfläche. Während jeder Bewegung sah ihr Edward in die Augen, und Jane konnte ihren Blick nicht von ihm lösen. Der König war kein Kind mehr. Auf der Oberlippe zeigte sich erster Flaum, seine Schultern waren breit geworden und sein Kinn markant. Allmählich strömten mehr und mehr Paare auf die Tanzfläche, die Musik wechselte und wurde schneller. Jane wurde von des Königs Seite fortgerissen und sah sich einem anderen Tänzer gegenüber. Dann wieder hob Edward sie an der Taille hoch und wirbelte sie im Kreis. Als er sie absetzte, war Jane seinem Gesicht so nah, dass sie seinen Atem spüren konnte. Sie lachte laut auf. Nie zuvor hatte sie ein Tanzvergnügen am Hof so sehr genossen. Keinen Augenblick wollte sie es gegen die Lektüre eines Plato oder Sokrates tauschen!

  John Dudley war neben Lady Frances Grey getreten, die die Tanzenden nachdenklich beobachtete, und er schien ihre Gedanken zu erraten. »Ihr habt eine hübsche Tochter, Mylady. Auch wenn sie etwas schüchtern ist, sieht man in ihren Augen doch die Leidenschaft sprühen. Ihr solltet sie hier in London am Hof lassen.«

  Frances Grey musterte Dudley abschätzend. Er war ein gut aussehender Mann, trotz seines Alters noch schlank und durchtrainiert, die grauen Strähnen in seinem schwarzen Haar und Bart machten ihn nicht älter, sondern attraktiver.

  »Jane hat die beste Erziehung genossen, Mylord«, sagte Frances und richtete ihren Blick wieder auf ihre Tochter.

  »Daran kann kein Zweifel bestehen.«

  »Sie ist manchmal etwas … eigensinnig.«

  John Dudley lachte leise und nahm einen Schluck aus seinem Kelch. »Das gibt sich im Laufe des Älterwerdens. Wie alt ist sie? Fünfzehn, nicht wahr? Genauso alt wie der König. Ich darf wohl annehmen, dass sie im reformierten Glauben erzogen wurde?«

  »Selbstverständlich!« Dudley traf ein vernichtender Blick von Frances Grey.

  »Dann prophezeie ich eine glänzende Zukunft für Eure Tochter, Mylady Suffolk.«

  Frances legte ihre Hand auf seinen Arm. »Man tut gut daran, Euren Prophezeiungen Glauben zu schenken, Mylord Dudley«, sagte sie schmeichelnd. »Euer Einfluss auf den König ist bekannt.«

  John Dudley ergriff ihre Hand, bevor sie diese fortnehmen konnte. »Schaut, wie Edward Eure Tochter betrachtet, da braucht es keinen großen Einfluss, vielleicht nur einen dezenten Hinweis. Ich hoffe, Ihr und Eurer Gemahl zeigt Euch zu gegebener Zeit den Belangen des Landes gegenüber kooperativ.«

  Spielerisch schlug Frances mit der freien Hand nach Dudley. Sie liebte solche Gespräche, waren sie doch anregend wie frisches Quellwasser. Und sie liebte das Spiel mit dem Feuer, besonders wenn ein solch attraktiver und reicher Mann wie John Dudley ihr Partner war.

  »Ihr meint wohl, Euren Belangen gegenüber, Mylord?«, antwortete sie und schlug die Lider nieder.

  »Ich sehe, wir verstehen uns, Lady Frances. Teilt Euer Gatte Eure Ansichten?«

  Frances stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Er teilt alles, was ich wünsche. Aber jetzt wollen wir uns ebenfalls amüsieren. Seht Ihr, wie voll die Tanzfläche ist?«

  Tatsächlich war im Laufe der Zeit und mit steigendem Weinkonsum die Stimmung lauter und ausgelassener geworden. Vor Anstrengung keuchend löste sich Jane aus den Armen ihres letzten Tanzpartners und lehnte sich gegen die Wand. Auch der König hatte sich zu einer Pause entschlossen. Waren Janes Wangen vom Tanz gerötet, hatte Edwards Gesichtsfarbe eine ungesunde Blässe angenommen.

  »Ich habe in letzter Zeit nur zu viel gearbeitet, Cousine Jane«, zerstreute er Janes Sorgen, als sie ihn fragte, ob er sich nicht wohl fühle.

  Suchend schaute sich Jane in der Halle nach Antonia um, bis sie sie ebenfalls unter den Tanzenden entdeckte. Offensichtlich schien sich die Freundin auch zu amüsieren, wenngleich Jane Norman Powderham nicht hatte ausmachen können. Aber vielleicht würde es hier in Greenwich einen Mann geben, der Antonia auf andere Gedanken bringen konnte.



  Tatsächlich hatte Antonia mit Bedauern festgestellt, dass sich Norman Powderham nicht unter den Gästen befand. Da konnte sie sich tausendmal sagen, dass es ihr gleichgültig wäre. Ihr Herz sprach eine andere Sprache. Zwei Tische von Lord Dudley entfernt erkannte sie ihren Vater und erschrak sehr über sein krankes Aussehen. Mehr denn je erinnerte Lord Fentons Figur an König Henry in seinen letzten Lebensmonaten. Antonia überlegte gerade, ob sie so tun könnte, als hätte sie ihn nicht bemerkt, doch hatte sein Blick sie bereits erspäht und er winkte ihr zu. Antonia blieb nichts anderes übrig, als zu ihrem Vater zu gehen und demütig vor ihm zu knicksen.

  »Du bist also auch hier«, sagte er ohne ein Wort der Begrüßung. »Nun, es bleibt zu hoffen, dass es hier einen Mann gibt, der dich will. Wie alt bist du eigentlich?«

  »Zwanzig, Mylord«, erwiderte Antonia ruhig, obwohl in ihrem Inneren die Abneigung gegen ihren Vater von Augenblick zu Augenblick zunahm.

  »Fast schon zu alt, um einen Mann zu bekommen. Du hättest damals heiraten sollen, als ich es dir befahl. Jetzt wirst du wohl eine alte Jungfer werden.«

  Die Erwiderung, lieber als Jungfrau zu sterben, als mit einem ungeliebten Mann verheiratet zu sein, lag ihr schon auf der Zunge, doch sie schluckte sie lieber herunter. Ebenso verzichtete sie darauf, ihren Vater daran zu erinnern, wie vermessen und unrealistisch sein Plan, sie mit einem Sohn der Dudleys zu verheiraten, gewesen war.

  »Sir Norman Powderham hat Euch nicht an den Hof begleitet?« In dem Moment, als Antonia die Frage gestellt hatte, hätte sie die Worte am liebsten rückgängig gemacht, aber ihr Vater schöpfte keinen Verdacht.

  »Du erinnerst dich noch an den Mann, den du an der Nase herumgeführt hast?« Dröhnend lachend schlug er sich auf die dicken Schenkel. »Norman verbringt die Feiertage bei seiner Familie. Vielleicht kommt er Anfang des neuen Jahres nach London.« Gierig griff Thomas Fenton nach seinem Bierkrug. Während er trank, rann ihm das Bier links und rechts an den Mundwinkeln herab. Rülpsend setzte er ab und musterte Antonia aus zusammengekniffenen Augen. »Was willst du noch? Geld? Ich denke, ich zahle den Greys genügend, damit sie sich um dich kümmern.«

  »Ich wünsche Euch einen schönen Abend, Mylord«, sagte Antonia bitter und entfernte sich. Nein, mit diesem Mann verband sie nichts, mochte er auch ihr Erzeuger sein – ihr Vater war er niemals gewesen und er würde es auch niemals sein.



  Das neue Jahr war gerade erst zwei Tage alt, als Jane im Park von Greenwich spazieren ging. Das Land war schneebedeckt, aber blauer Himmel und klirrender Frost machten einen Aufenthalt im Freien angenehm. Antonia, die seit dem Vorabend ein leichtes Kratzen im Hals verspürte, war in ihrem Zimmer geblieben, und Jane genoss es, für einige Zeit allein zu sein. In vier Tagen waren die zwölf Tage dauernden Weihnachtsfeierlichkeiten beendet, dann würden sie wieder nach Bradgate Park zurückkehren.

  Als Jane die Gruppe, in dessen Mitte sich der König befand, auf sich zukommen sah, zögerte sie, ob sie einen anderen Weg einschlagen sollte. Sie hatte keine Lust auf ein Gespräch mit dem selbstherrlichen John Dudley, der in seinem weißen Hermelin prachtvoller als Edward selbst gekleidet war. Sicher würde er Jane wieder nach ihren Studien und ihrer religiösen Einstellung fragen, so wie er es die ganze letzte Woche bei jeder sich bietenden Gelegenheit getan hatte. Der junge König trug einen weißgoldenen Mantel mit aufwändigem Pelzbesatz und dicke, weiße Strümpfe.

  »Mylady Jane! Wie schön, Euch zu sehen!« Es war zu spät, Edward hatte sie gesehen und winkte ihr lachend zu. Als er näher kam, fiel Jane in einen Knicks und senkte demütig den Kopf. »Lasst mich mit meiner Cousine allein«, hörte sie da zu ihrer Verwunderung die befehlende Stimme Edwards.

  »Aber mein König, Ihr könnt doch nicht …«

  »Ich kann, Mylord Dudley. Ich bin kein Kind mehr. Kehrt in den Palast zurück und veranlasst, dass gewürzter Wein erwärmt wird. Wenn Lady Jane und ich zurückkehren, werden wir eine heiße Stärkung zu schätzen wissen.«

  Erstaunt erhob sich Jane und musterte den König. In seinen braunen Augen tanzten goldene Sprenkel, und Jane stellte erneut fest, wie gut er aussah. Edward hatte weder die Statur noch die eng stehenden Augen seines Vaters geerbt, er glich vielmehr seiner lieblichen Mutter aus der Familie der Seymours. Edward reichte ihr den Arm, und sie legte ihre Hand auf seinen Ärmel. Gemeinsam schritten sie durch den Park, der gefrorene Schnee knirschte unter ihren Schritten.

  Als sie außer Hörweite der Männer waren, sagte Edward: »Wie schön, dass ich dich endlich einmal allein treffe, Jane. Manchmal ist es ganz schön lästig, König zu sein.«

  »Majestät, Ihr beliebt zu scherzen …«, wandte Jane ein, wurde von Edward jedoch sofort unterbrochen.

  »Nenn mich Edward, kleine Jane. Hier hört uns niemand, wir müssen das Hofzeremoniell nicht einhalten. Weißt du noch, wie wir als kleine Kinder gespielt haben? Ist das wirklich erst wenige Jahre her?«

  Jane nickte ernsthaft. Obwohl das Herz ihr bis in den Hals hinauf schlug, merkte man ihr die Erregung nicht an.

  »Du hast dich immer versteckt … Edward … und ich musste dich suchen. Das war sehr ungerecht, denn im Vergleich zu mir hast du dich in den Palästen ausgekannt. Ich habe mich mehr als einmal hoffnungslos in den Gängen und Fluren verirrt.«

  Edward lachte und legte spontan den rechten Arm um Janes Schultern. Obwohl im gleichen Alter, überragte der König Jane um einen Kopf.

  »Ich war ja auch der Prinz und durfte nicht verlieren. Ach Jane, wenn wir doch noch einmal Kinder sein könnten. Unbeschwert von allen Lasten, die auf unseren Schultern ruhen.«

  »Ich beneide dich nicht, Edward. Du hast ein großes Erbe angetreten«, sagte Jane ernsthaft und ehrlich. »Aber du hast gute Berater an deiner Seite, die für dich und England nur das Beste wollen.«

  Ruckartig blieb Edward stehen. Er drehte Jane zu sich herum und sah ihr tief in die Augen. »John Dudley ist das Beste, was dem Land geschehen konnte. Wir dürfen es unter keinen Umständen zulassen, dass der papistische Aberglaube wieder überhand gewinnt. Du bist doch meiner Meinung, nicht wahr, Jane?«

  »Du weißt es, Edward, ebenso wie Elizabeth. Aber was ist mit deiner Stiefschwester Lady Mary?«

  Er machte eine abwertende Handbewegung. Erschrocken stellte Jane fest, dass sich auf seinen wachsbleichen Wangen kleine, kreisrunde rote Flecken gebildet hatten. Die Unterredung schien ihn sichtlich anzustrengen. Jane bereute, die Rede auf Mary gebracht zu haben, wusste sie doch, wie sehr sich Edward davor fürchtete, dass sie ihm auf den Thron folgen könnte. »Wir sollten in den Palast zurückkehren«, fuhr Jane fort. »Du musst dich ausruhen.«

  »Es geht schon … mir ist nur so schrecklich heiß … O Jane, mir wird so schwindelig!«

  Edward schwankte und fiel dann wie ein nasser Sack in den Schnee. Jane war zu schwach, ihn zu halten. Die roten Flecken waren verschwunden, stattdessen sah der König aus, als sei jegliches Leben aus ihm gewichen. Jane rüttelte ihn an der Schulter, aber er war bewusstlos. Ratlos sah sie sich um. Zum ersten Mal war sie über den Anblick von John Dudley froh, der seine Männer zwar ins Haus geschickt, selbst jedoch in gebührendem Abstand gewartet hatte. Nun eilte er mit großen Schritten über den Weg, während er laut brüllte: »Bringt eine Trage, aber sofort!«

  Er rief es niemandem Bestimmten zu, wusste aber, dass seinem Befehl unverzüglich Folge geleistet werden würde. Gemeinsam mit John Gates, dem Oberbefehlshaber der königlichen Wache, hob er Edward auf die von Dienern gebrachte Trage. Während sie zum Palast liefen, konnte Jane kaum mit den Männern Schritt halten. Sie sah, wie Dudley besorgt Edwards Hand hielt, und konnte ihn flüstern hören: »Noch nicht! Es ist noch zu früh.«

  Vor den königlichen Gemächern wurde Jane der Zugang verweigert. Einen Augenblick später eilte John Banister, ein Arzt, der seit Monaten am Hof weilte, an ihr vorbei, und die schwere Tür fiel hinter ihm und Dudley ins Schloss.



  Für Jane vergingen bange Stunden, bis ein Mädchen erschien und sie bat, ihr ins Kabinett zu folgen. Bei Janes Eintreten erhob sich die große und beeindruckende Gestalt von John Dudley.

  »Mylady Jane.« Er beugte sich über ihre Hand.

  »Mylord Northumberland«, Jane wählte bewusst die offizielle Anrede, »Ihr habt mich rufen lassen? Wie geht es dem König?«

  »Ich kann Euch sagen, Lady Jane, dass es dem König schon wieder viel besser geht. Es war nur ein kleiner Schwächeanfall.«

  »Das freut mich zu hören, Mylord. Möchte er mich sehen?«

  Die buschigen Augenbrauen Dudleys kräuselten sich über der Nase. »Das ist im Moment unmöglich, der König wird Euch rufen lassen, wenn es seine Zeit erlaubt. Aber, Lady Jane …«

  »Ja, Mylord?«

  »Da der König wieder vollständig genesen ist, besteht weder für mich noch für Euch, noch für irgendjemand anderen die Notwendigkeit, überhaupt zu erwähnen, dass er einen kleinen Schwächeanfall erlitten hat.«

  Jane entging nicht der verschlagene Ausdruck in seinen Augen. Ruhig sagte sie: »Ich verstehe. Ich soll also für Euch lügen.«

  »Lügen? Ihr sollt nicht lügen, sondern einfach nicht darüber sprechen. Das wird Euch doch nicht schwer fallen, Lady Jane. Wie Ihr wisst, liegt es in meiner Hand, wie Euer künftiges Leben verlaufen wird.«

  »Ich verstehe«, wiederholte Jane tonlos, ohne sich etwas von dem Sturm, der in ihrem Inneren tobte, anmerken zu lassen.

  Befriedigt verschränkte Dudley die Arme vor der Brust. »Das habe ich von einem Mädchen, das Plato auf Griechisch lesen kann, nicht anders erwartet. Ihr entschuldigt mich?« Er wartete ihre Antwort nicht mehr ab und verließ das Zimmer.

  Jane hatte die versteckte Warnung in seinen Worten gut verstanden: Wollte sie Edward heiraten, so tat sie gut daran, es sich nicht mit dem Herzog von Northumberland zu verscherzen. Sein Einfluss auf den König war so groß, dass sich Edward widerspruchslos seinen Vorschlägen und Wünschen fügte. Jane wusste, dass es bereits Vorverhandlungen mit einer französischen und einer flandrischen Prinzessin gegeben hatte. Auch die am französischen Königshof lebende Mary Stuart, die Königin von Schottland, wurde vom Kronrat als passende Frau für Edward in Erwägung gezogen. Sie war allerdings, ebenso wie die französische Prinzessin, katholisch, was von John Dudley vehement abgelehnt wurde. Nein, Dudley plädierte für eine Vermählung mit einem jungen und gesunden Mädchen aus gutem englischem Haus.

  Das alles war Jane bekannt. Obwohl niemand je mit ihr darüber gesprochen hatte, war sie ein kluges Mädchen, das eins und eins zusammenzählen konnte. Aus diesem Grund würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als über den Vorfall im Park zu schweigen. Selbst Antonia gegenüber erwähnte sie nichts von ihren Bedenken, dass Edward krank und elend aussah. Jane machte sich aber große Sorgen um ihren Freund, den sie seit Kindertagen kannte und jetzt innig liebte.



  Während sich Jane ruhelos im Bett wälzte, beschäftigte sich auch John Dudley, der Herzog von Northumberland, mit dem Thema der Vermählung des Mädchens Jane Grey. Allerdings gingen seine Überlegungen in eine völlig andere Richtung.

  »Mylord Suffolk, nehmt doch noch von dem Wein«, bot er seinem Gast an, der trotz der späten Stunde seiner Einladung gefolgt war. »Ich habe ihn erst letzte Woche aus Italien importieren lassen, was in Anbetracht der Wetterlage ein schwieriges Unterfangen war.«

  Henry Grey kostete und ließ den süßen Saft genüsslich auf seiner Zunge kreisen. »Ihr wolltet mit mir über die Zukunft meiner Tochter sprechen, Mylord?«

  »Habt Ihr über eine Vermählung von Jane schon nachgedacht?«, kam der Herzog von Northumberland direkt zur Sache.

  Verwundert hielt Henry Grey in der Bewegung inne. »Ja, dass wisst Ihr doch.«

  »Und?«

  Grey entging nicht der lauernde Unterton in der Stimme des Herzogs.

  »Ich sehe keinen Grund, warum sie Edward nicht heiraten sollte.«

  Dudley setzte sich neben seinen Gast vor das lodernde Kaminfeuer. »Nennt mich John. Vielleicht werden wir in Bälde ohnehin verwandtschaftlich miteinander verbunden sein.«

  Henry Grey setzte erstaunt den goldenen Kelch von seinen Lippen ab. »Ich glaube, ich verstehe nicht … Habt Ihr bisher nicht eine Eheschließung zwischen Jane und dem König befürwortet? Jane ist erstklassig erzogen. Sie ist belesen, gebildet und flink im Denken, dabei aber auch geschickt im Umgang mit der Nadel, und sie …«

  »Hört auf!«, unterbrach Dudley lachend. »Mir sind die Vorzüge Eurer Tochter durchaus bekannt. Es gibt allerdings einen Grund, der gegen die Heirat spricht.«

  »So? Und welchen, Mylord?«

  »Edward wird sterben.«

  Kalt und nüchtern hingen die Worte im Raum, nur das Knistern des Feuers war zu hören.

  »Was sagt Ihr da, John?«, fragte Grey entsetzt.

  »Er wird bald tot sein. Vielleicht noch zwei Monate, vielleicht auch noch drei, höchstens ein halbes Jahr. Ihr wisst, dass König Henry in seinem Testament vermerkt hat, dass, sollte Edward kinderlos sterben, seine Tochter Mary ihm auf den Thron folgen soll. Und wir alle wissen, was das für unser Land, das wir gerade auf den richtigen Weg geführt haben, bedeuten würde. Mary ist in ihrem Glauben völlig fanatisch. Auf gar keinen Fall darf ein römischer Katholik wieder auf den englischen Thron. Das können wir … das kann kein gerechter Mann in England zulassen.«

  »Das wird die Landbevölkerung aber wollen. Sie liebt die lateinischen Litaneien und Mysterien, die Heiligenbilder und den äußeren Prunk.«

  »So ist es«, bestätigte Dudley. »Sie sind zu dumm, um zu erkennen, welcher der wahre Glaube ist. Aber sie sind nicht dumm genug, um nicht zu merken, dass ihre einst reich geschmückten Kirchen und Klöster leer sind. Bevor König Henry die Klöster auflöste, sahen sie diese Kostbarkeiten in den Kirchen auf den Altären und Wänden. Und sie werden fragen: Wo sind all diese Schätze geblieben?«

  Dudley stand auf, seine Hand strich über einen Kandelaber aus reinem Gold auf dem Kaminsims und sein Blick schweifte zu der Anrichte, auf der kunstvoll bemalte Teller aus Silber und Gold standen. Er musste nichts mehr sagen, Henry Grey verstand. Auch sein Stern würde sinken, wenn Mary Tudor Königin werden würde, denn auch Bradgate Park war voll mit den Schätzen der umliegenden Klöster.

  »Ich verstehe allerdings nicht, was das mit Jane zu tun hat. Glaubt Ihr, dass der König nicht mehr in der Lage sein wird, einen Erben zu zeugen?«

  Verbittert zog Dudley die Mundwinkel herab. »Ich und Doktor Banister tun alles, damit er noch einige Monate lebt. Die Anstrengungen einer Ehe – Ihr wisst, was ich damit meine – würden ihn auf der Stelle umbringen.«

  Nun begann Lord Suffolk das ganze Ausmaß von Dudleys Bedenken zu verstehen. »Aber was sollen wir Eurer Meinung nach dagegen machen? Wir sind nicht Gott, er allein entscheidet über Leben und Tod.«

  »Nein, wir sind nicht der Allmächtige, aber es gibt einen Weg zu verhindern, dass eine papistische Fanatikerin Königin von England wird. Aber Euer Kelch ist ja leer! Lasst mich Euch einschenken.«

  Dudley griff nach einem neuen Krug. Der Erwerb der hundert Fässer mit dem vollmundigen Wein hatte ihn so viel wie ein mittelgroßes Landgut gekostet. Jetzt war der Anlass jedoch angemessen, das Beste vom Besten zu genießen. Jetzt galt es nur noch, den gütigen Henry Grey von seinem Plan zu überzeugen. Graf Suffolk war zwar ein guter Kämpfer und Staatsmann, aber im Herzen und seinen Töchtern gegenüber viel zu weich und nachgiebig.

  Dudleys Mundwinkel kräuselten sich, als er an die vergangene Nacht dachte, in dem eine willige und äußerst kooperative Dame sein Lager geteilt hatte. Frances Grey kannte keine Skrupel, auf keinem Gebiet, und sie wusste ganz genau, was für sie und für ihre Familie das Beste war. Was hatte sie zum Schluss gesagt, als sie wieder in ihr Mieder schlüpfte: »Jane wird tun, was ich sage, denn sie ist meine Tochter. Und mein Mann wird schlussendlich ebenfalls zustimmen. Ich habe noch immer alles erreicht, was ich wollte.«

  John Dudley hatte keinen Grund, an diesen Worten zu zweifeln. Er rückte näher an Lord Suffolk heran und unterbreitete ihm seinen Plan.
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  9. KAPITEL


  Obwohl sich Jane aus dem höfischen Leben nichts machte, nahm sie erfreut zur Kenntnis, dass sie nach den Feierlichkeiten nicht nach Bradgate Park zurückkehren, sondern auf unbestimmte Zeit Quartier in Chelsea beziehen würden.

  »Ich bin froh, bei der Kälte nicht die tagelange Reise in den Norden machen zu müssen«, sagte sie zu Antonia, die ihr half, ihre Sachen in die Reisetruhen zu packen.

  »Chelsea …«, sagte Antonia leise. »Wie es dort wohl ohne Lady Catherine sein wird? Das Haus war doch so von ihrem Charakter geprägt, dass wir denken werden, sie wäre noch allgegenwärtig.«

  Nach der Hinrichtung von Thomas Seymour war das Haus in Chelsea der Krone übereignet worden. Edward hatte es dann vor zwei Jahren John Dudley zum Geschenk gemacht, der nun bereits über das vierte Haus in London verfügte. Alle lagen am Ufer der Themse zwischen Temple Bar und Charing Cross, einer Gegend, die sich unter König Henry zur besten der ganzen Stadt entwickelt hatte und wo sich ein herrschaftliches Haus an das nächste reihte.

  »Vielleicht bekommen wir unsere alten Zimmer wieder.« meinte Jane und packte vorsichtig ihr Festtagskleid in eine Leinenhülle ein.

  »Es ist doch sehr großzügig, dass der Herzog von Northumberland deiner Familie sein Haus zur Verfügung stellt«, bemerkte Antonia.

  Jane hielt in ihrer Tätigkeit inne. »Antonia, ich fürchte mich vor diesem Mann. Er hat so etwas … Diabolisches an sich. Wenn er mich aus seinen schwarzen Augen ansieht, dann ist es, als streiche ein kühler Hauch über meine Haut, ganz so, als stünde ich vor einer offenen Gruft.«

  »Jane, du siehst Gespenster!« Liebevoll umarmte Antonia die Freundin. »Hier sind wir unter uns, da kann ich dir gerne gestehen, dass John Dudley auch mir unsympathisch ist. Zum Glück habe ich nicht viel mit ihm zu tun, obschon mein Vater mit ihm befreundet ist. Wenn ich daran denke, dass er beinahe mein Schwiegervater geworden wäre …« Antonia schüttelte sich wie ein nasser Hund und rollte dabei so drollig mit den Augen, dass Janes trübe Gedanken verschwanden und sie laut auflachte.

  »Dann wärst du jetzt eine Lady Dudley und würdest in Chelsea residieren, und ich müsste dich um freundliche Aufnahme bitten.«

  »Nun, Lord Dudley weilt die meiste Zeit am Hof. Ich glaube nicht, dass wir ihn oft zu Gesicht bekommen werden. Er kümmert sich sehr um den König, nicht wahr?«

  Erneut fiel ein Schatten über Janes Gesicht. »Edward vertraut ihm wie keinem anderen Menschen zuvor. Aber, Antonia, ich mache mir Sorgen um Edward. Ich fürchte, dass er ernsthaft krank ist, wenngleich Dudley behauptet, Edward sei nur müde und überarbeitet.«

  Zum ersten Mal seit dem Vorfall im Park von Greenwich sprach Jane über ihre Sorge um Edward.

  Antonia nickte verstehend. »Der König ist immer sehr blass«, erinnerte sie sich an die Feste und Bankette, bei denen Edward wie ein alter, kranker Mann in seinem großen Stuhl versunken war. »Weißt du, ob er immer noch so stark hustet?«

  Kurz nach seinem Zusammenbruch Anfang Januar hatte Edward über Schmerzen in der Lunge geklagt, verbunden mit einem keuchenden Husten. Zwar tat der Kronrat alles, nichts über des Königs Gesundheitszustand nach außen dringen zu lassen, aber unter den Dienstboten blühte der Klatsch und Tratsch. Jane waren die abenteuerlichsten Geschichten, wie etwa, dass dem König jeden Morgen hellrotes Blut wie ein Sturzbach aus der Kehle sprudelte, zu Ohren gekommen.

  »Ich weiß, dass das nicht stimmt, aber man lässt mich nicht zu ihm«, jammerte Jane. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Edward mich nicht sehen will. Aber ich werde jedes Mal abgewiesen, wenn ich an seinen Gemächern vorstellig werde.«

  »Was sagt dein Vater dazu? Er ist ein Mitglied des Kronrats und steckt dauernd mit Dudley zusammen. Er weiß bestimmt, wie es wirklich um den König bestellt ist.«

  »Ich bin die Letzte, der Vater etwas anvertrauen würde, ebenso wenig meine Mutter. Sie hat uns Mädchen zwar geboren, aber am liebsten ist ihr, wenn sie kaum etwas mit uns zu tun hat.«

  Besorgt drückte Antonia Jane an sich. Sie konnte ihr keinen Trost spenden. Die Greys, vor allem Frances, kümmerten sich zwar in materieller Hinsicht um Jane, aber sonst gab es keinerlei Vertraulichkeiten, und Antonia fragte sich nicht zum ersten Mal, warum Menschen Kinder in die Welt setzten, wenn diese ihnen gleichgültig, ja sogar lästig waren. Wieder brachte sie das Gespräch auf Edward: »Der Winter ist kalt und streng. Viele Menschen plagen sich in dieser Jahreszeit mit hartnäckigen Erkältungen. Der König ist jung, und sobald das Frühjahr kommt, wird er auch wieder ganz gesund. Bestimmt!«

  Antonia hatte mit mehr Überzeugung gesprochen, als sie tatsächlich fühlte. Edward war noch nie ein kräftiger Junge gewesen. Seit seiner Geburt kränkelte er, und mit zunehmendem Alter wurde es nicht besser.

  »Antonia …«, Janes große graue Augen richteten sich mit einem verzweifelten Blick auf die Freundin, »ich liebe ihn so sehr! Ich könnte es nicht ertragen, wenn Edward etwas zustieße!«

  »Pst, Jane. An so etwas dürfen wir gar nicht denken! Wenn du in Chelsea bist, wirst du Edward bestimmt häufig sehen, mit ihm auf die Jagd gehen und mit ihm tanzen. Aber jetzt müssen wir uns sputen – unten verladen sie das Gepäck bereits auf die Wagen.«

  Jane fühlte sich durch Antonias Worte nur wenig getröstet. Seit dem Tanz mit Edward am Weihnachtstag war ihr bewusst geworden, wie sehr ihr Herz für den Jugendfreund schlug. Es war mehr als die Aussicht, Königin von England zu sein, die sie sich um Edward sorgen ließ. Manchmal lag sie in der Nacht wach und träumte davon, wie es wohl wäre, wenn Edward Tudor nicht der König, sondern ein ganz normaler Landedelmann wäre. Dann würden sie irgendwo in einem netten kleinen Haus leben, fernab von höfischem Klatsch und Intrigen. Es würde keinen John Dudley geben, der jeden Schritt Edwards überwachte. Seit dem Tag, an dem Jane ihre tiefe Liebe entdeckt hatte, beschlich sie immer wieder eine unerklärliche Angst vor der Zukunft. Jane konnte dieses Gefühl nicht definieren, nicht in Worte fassen. In ihrem Alter hatte sie wahrlich keinen Grund, sich über Sterben und Tod Gedanken zu machen, wenngleich es auch viele schreckliche Krankheiten gab, von denen sie bisher verschont geblieben war. Nein, das Gefühl, das Jane manchmal regelrecht die Luft zum Atmen abschnürte, war ein anderes. Jane fühlte sich bedroht, konnte aber nicht sagen, durch was oder durch wen. Sie hoffte nur, dass sie in Chelsea die Ruhe und Zeit haben würde, ihre Studien wieder aufzunehmen, die sie in den letzten drei Wochen durch die Feierlichkeiten sträflich hatte vernachlässigen müssen.

  Jane richtete ihr Haar und setzte die graue Samthaube auf, hängte sich ihren Umhang um und wandte sich zur Tür. »Nun, dann wollen wir mal sehen, was das neue Jahr für Überraschungen für uns bereithält!«



  Jane und Antonia hatten sich in Chelsea sehr schnell wieder eingewöhnt und tatsächlich ihre alten Zimmer beziehen können. Äußerlich hatte sich das Haus nicht verändert, im Inneren war es jedoch von John Dudley umgestaltet worden. Überall stieß Jane auf neue Möbel und Wandbehänge. Aus beinahe allen Räumen waren die Binsen verschwunden, stattdessen bedeckten diese neuartigen gewebten Stoffe aus dem Orient die Dielenböden. Man nannte die empfindlichen Kostbarkeiten Teppiche. Um diese sauber zu halten und von Zeit zu Zeit zu reinigen, benötigte es ein wesentlich größeres Aufgebot an Dienstboten, als Lady Catherine beschäftigt hatte. Auch hatte John Dudley streng untersagt, Abfälle und Essensreste einfach auf den Fußboden zu werfen, und die Männer durften nicht mehr ausspucken. Dafür waren kleine silberne Schalen besorgt worden, die in allen Räumen standen.

  Kichernd nahm Jane eine der Schalen zur Hand. »Ich würde zu gerne mal sehen, wie die Männer jetzt da hinein zielen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie immer treffen!«

  Das Haus, unter Lady Catherine heimelig und gemütlich, war zu einem eleganten Palast geworden. Die Fenster waren dicht, die Kamine in den Zimmern groß, so dass seine Bewohner nicht frieren mussten.

  An einem Nachmittag schritten Jane und Antonia gerade die Treppe in die große Halle hinab, als die Tür aufging und eine Gruppe von Männern herein polterte. Sie brachten einen Schwall eiskalter Luft und Schnee mit herein, der auf ihren Pelzumhängen schmolz und auf den Boden tropfte. In weiser Voraussicht war in der Halle auf das Auslegen von Teppichen verzichtet worden, so dass die nassen Pfützen auf dem Steinboden keinen Schaden anrichteten.

  Bei den Ankömmlingen handelte es sich um Henry Grey und ein paar seiner Freunde, mit denen er auf der Jagd gewesen war. Antonias Hand krampfte sich um das Treppengeländer, als sie in der Gruppe Norman Powderham erkannte. Wie lange hatte sie ihn nicht mehr gesehen? Zwei Jahre? Nein, es waren bereits drei.

  »Diener, bringt warmen Wein, Fleisch und Brot!«, befahl Lord Suffolk, und die Männer verteilten sich an dem großen Eichentisch in der Mitte der Halle. Er nickte Jane kurz zu, einige der Männer begrüßten die Tochter des Hauses freundlich.

  Auch Norman Powderham verbeugte sich, ohne Antonia, die direkt daneben stand, zu beachten. »Lady Jane, ich wünsche Euch ein glückliches und gesundes neues Jahr. Leider hielten mich Familienangelegenheiten davon ab, das Weihnachtsfest am Hof zu verbringen.«

  »Das Gleiche wünsche ich Euch«, antwortete Jane hoheitsvoll. »Ich hoffe, Eurer Familie geht es gut und es gab keine schwer wiegenden Probleme?«

  »Nein, Mylady, einer meiner Brüder hatte sich bei einer gewagten Klettertour das Bein gebrochen. Jetzt geht es ihm wieder besser, und die Ärzte sind sicher, dass er bald wieder reiten kann.« Normans Blick wanderte über Janes Gestalt. »Es scheint für mich nur eine kurze Zeit vergangen zu sein, seit ich als Euer Ritter bei dem Turnier für Euch gekämpft habe. Damals wart Ihr ein Kind, doch jetzt stehe ich einer wunderschönen Frau gegenüber.«

  »Sir Norman, Ihr seid ein Schmeichler«, antwortete Jane ruhig. Sie machte sich nichts aus Komplimenten. »Es freut mich, Euch in unserem Haus begrüßen zu dürfen. Aber möchtet Ihr nicht auch unsere gemeinsame Freundin begrüßen?« Sie deutete auf Antonia, und Norman sah Antonia zum ersten Mal bewusst an.

  Antonia lief es abwechselnd heiß und kalt über den Rücken, als sie in Normans Augen einen Anflug von Bewunderung erkannte. Sie war froh, heute Morgen ein dunkelrotes Kleid mit elfenbeinfarbenen Spitzen gewählt zu haben, das hervorragend zu ihrem schwarzen Haar passte. Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er zögernd ergriff. »Sir Norman, wir freuen uns über Euren Besuch.«

  »Mylady … oder Mistress?« Er zögerte, es war offensichtlich, dass er nicht wusste, woher er die junge Frau kannte. Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor, aber er konnte sich beim besten Willen nicht an ihren Namen erinnern. Dabei vergaß er eigentlich nie attraktive Frauen.

  »Aber Sir Norman, Ihr werdet doch nicht Eure alte Freundin Antonia Fenton vergessen haben!«, mahnte Jane, die seine Verwirrung bemerkte.

  »Antonia!« Als hätte er glühendes Eisen berührt, ließ Norman ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. Ungläubig weiteten sich seine Augen, und er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

  In diesem Augenblick befreite ihn Henry Grey aus der peinlichen Situation. »Powderham! Wo steckt Ihr denn? Kommt her und trinkt den Wein, solange er noch heiß ist. Ihr müsst uns unbedingt noch mal erzählen, wie Ihr, nur mit einem Messer bewaffnet, den Keiler erlegt habt, der einen Eurer Pächter angegriffen hat.«

  Ein kurzes Nicken in Richtung von Jane, dann ging Norman mit weit ausholenden Schritten auf die andere Seite der Halle. Jane bedeutete Antonia, ihr nach oben zu folgen, und die beiden Frauen entfernten sich unauffällig.

  Er hat mich nicht erkannt, dachte Antonia bitter. Er hat mich vollkommen vergessen und ist sogar bei meinem Anblick erschrocken.

  »Ob die Männer Neuigkeiten von Edward bringen?«, riss Jane sie aus ihren trüben Gedanken. »Soviel ich weiß, war Lord Dudley auch bei der Jagdgesellschaft.«

  Zum ersten Mal konnte sich Antonia nicht auf Janes Fragen einlassen. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Nein, sie hatte es sich nicht eingebildet, dass Normans Augen bei ihrem Anblick aufgeleuchtet hatten. Es war allerdings sofort ein Schatten über sie gefallen, als er ihren Namen hörte. Würde der Mann ihr die Charade niemals verzeihen?

  Beim Abendessen saß Antonia Norman schräg gegenüber, Jane und ihre Eltern am Kopfende der großen Tafel. Die Tischgespräche drehten sich ausnahmslos um die Festlichkeiten am Hof, beinahe jeder hatte eine kleine Anekdote zu erzählen. Antonia lauschte mit geringer Aufmerksamkeit, denn sie konnte ihren Blick nicht von Norman lösen. In den letzten Jahren hatte sie geglaubt, ihre Verehrung für den stolzen Ritter sei nichts weiter als eine kindliche Schwärmerei gewesen. Sie war überzeugt gewesen, Herrin über ihr Herz und ihre Gefühle zu sein. Ein Trugschluss, wie sie nun feststellen musste. Die Jahre der Trennung hatten Norman männlicher und attraktiver werden lassen. Sein helles Haar schimmerte wie glänzende Seide. Noch immer trug Norman keinen Bart, so dass Antonia aus den Augenwinkeln sein markantes und energisches Kinn betrachten konnte. Wenn er lachte, was er gerne und oft tat, bildeten sich zwei Grübchen in seinen Wangen, und Antonia verspürte den unbändigen Drang, ihm sanft mit den Fingern übers Gesicht zu streichen.

  Schnell nahm sie sich ein Stück Fleisch von der nächstbesten Platte, nur um ihren Händen eine Aufgabe zu geben. Hunger verspürte sie keinen, in ihrem Hals schien ein Kloß zu stecken, den sie auch nicht hinunterspülen konnte, indem sie einen Becher verdünnten Wein in einem Zug leerte. Sofort schenkte ein aufmerksamer Diener nach.

  »Ihr solltet nicht so viel trinken, Mistress.« Mit gerunzelten Brauen sah Norman sie zum ersten Mal an. »Frauen steigt der Alkohol schnell zu Kopf, sie verlieren dann leicht die Beherrschung.«

  »Seit wann interessiert Euch mein Wohlergehen?«, gab Antonia spitz zurück und wurde von ihrem Nachbarn, einem untersetzten Mann im fortgeschrittenen Alter, kichernd unterbrochen.

  »Ich dachte immer, dass es Euch gefällt, wenn die Frauen in Eurer Nähe die Beherrschung verlieren, Sir Norman. Mir sind da so einige Dinge zu Ohren gekommen …« Süffisant lächelnd glitt sein Blick über Antonias Körper, und ihr schoss vor Empörung die Röte in die Wangen.

  »Ich sehe, mein Ruf eilt mir voraus, Lord Hollow«, antwortete Norman. »Wenn es sich um eine richtige Frau handelt, habe ich durchaus nichts dagegen, wenn die Dame in meinen Armen weich und anschmiegsam wird. Es gibt jedoch weibliche Wesen, bei denen ich auf ein solches Verhalten lieber verzichte.«

  Antonia stand so schnell auf, dass ihr Stuhl polternd zu Boden fiel und sich die Augen aller Anwesenden auf sie richteten. Schlagartig verstummten die Gespräche. Vor Zorn bebend stemmte sie die Hände in die Seiten, aus ihren Augen schlugen wütende Blitze.

  »Sir Norman Powderham, Eure Respektlosigkeit mag vielleicht im Kreis Eurer Saufkumpane einen gewissen Unterhaltungswert besitzen. Ich jedenfalls finde Eure Scherze weder amüsant noch an einer Tafel eines herrschaftlichen Hauses passend. Am besten kehrt Ihr zu Eurer Familie aufs Land zurück, wo ein derartiger Umgangston anscheinend gang und gäbe ist. Dort könnt Ihr Euch meinetwegen mit den Wildschweinen unterhalten, die wohl eine angemessene Gesellschaft für Euch sind.«

  »Antonia!« Jane schüttelte fassungslos den Kopf. Nie zuvor hatte sie die Freundin derartig die Fassung verlieren sehen.

  »Mistress Antonia, wie könnt Ihr es wagen, meinen Gast zu beleidigen?«, dröhnte Henry Greys Stimme durch die Halle. »Ihr entschuldigt Euch auf der Stelle bei Sir Norman!«

  Trotzig reckte Antonia das Kinn vor. »Ich denke gar nicht daran. Wenn sich hier jemand zu entschuldigen hat, so ist es dieser Mann hier!«

  Ihre ausgestreckte Hand zeigte auf Norman, der ihrem zornigen Blick verwundert standhielt. Er verspürte ein winziges Gefühl von Scham, denn seine Worte waren Antonia gegenüber wirklich sehr provokant gewesen. Dabei war er am Nachmittag von ihrer Erscheinung völlig überrascht gewesen und hatte festgestellt, dass nichts mehr an ihr an den knochigen, schlaksigen Jungen von einst erinnerte. Aber er würde sich nicht entschuldigen. Niemals! Er hatte noch nie eine Frau um Verzeihung gebeten, und er würde es in Zukunft auch nicht tun.

  Antonia starrte Norman noch eine Weile ins Gesicht, dann drehte sie sich um und verließ ohne ein weiteres Wort die Halle. Jane machte Anstalten, ihr zu folgen, doch ein eiserner Griff ihrer Mutter zog sie auf den Stuhl zurück.

  »Du bleibst hier!«, zischte Frances Grey. »Ich werde mit deinem Vater besprechen, was wir mit diesem unverschämten Mädchen machen werden.« Sie wandte sich an die Gesellschaft an der Tafel und klatschte in die Hände. »Vergesst den kleinen Zwischenfall, liebe Gäste, und lasst uns feiern. Diener, bringt frischen Wein, die meisten Becher sind leer!«

  Einen Augenblick später war die ausgelassene Stimmung wiederhergestellt, nur Norman zog grübelnd die Stirn kraus. Dass Antonia eine außergewöhnliche und keineswegs folgsame Frau war, hatte er bereits mehrmals erlebt. Ihr Temperamentsausbruch hatte ihn jedoch überrascht, und in seine Wut über ihre Worte mischte sich auch ein wenig Bewunderung für ihr couragiertes Auftreten. Sofort wischte er dieses Gefühl zur Seite, und im gleichen Moment sagte Lord Hollow: »Was für eine Frau! Wenn ich ein wenig jünger wäre …« Er ließ offen, was er dann tun würde, aber die Art und Weise, wie seine Zungenspitze über die dicken Lippen huschte, erweckte in Norman ein Ekelgefühl.

  »Wagt es nicht, Euch Mistress Antonia zu nähern!«, mahnte Norman. »Sie hat etwas Besseres als Euch verdient.«

  Lord Hollow lachte gackernd. »Ihr habt wohl selbst ein Auge auf das Mädchen geworfen, he? Nun, das kann ich verstehen. Passt nur auf, Sir Norman, dass Ihr Euch nicht an ihrem Feuer die Finger verbrennt.«

  »Ach, haltet den Mund«, murmelte Norman und schob seinen Teller zur Seite. Plötzlich war ihm der Appetit vergangen, und er beschloss, gleich am nächsten Morgen zu seiner Familie zurückzukehren. Es war ihm unverständlich, warum er sich über Antonia so viele Gedanken machte. Am besten wäre es, wenn er sie niemals wiedersehen würde.



  Vier ereignislose Wochen vergingen, in denen Antonia Norman Powderham weder sah noch etwas von ihm hörte. Frances Grey hatte ihr am Tag nach dem Fest unmissverständlich klar gemacht, dass sie Antonia zu ihrem Vater schicken würde, sollte sie es noch einmal wagen, ihre Gäste zu beleidigen.

  Antonia hatte die Strafpredigt mit gesenktem Kopf über sich ergehen lassen, keinen Versuch der Rechtfertigung unternommen und am Ende demütig gesagt: »Es wird nicht wieder vorkommen, Mylady.«

  Die Aussicht, Chelsea und Jane zu verlassen, erschien Antonia erschreckender als der Moment der Unterwerfung Frances Grey gegenüber. Jane hatte sie danach tröstend in die Arme genommen. Danach hatten sie nicht mehr über Norman Powderham und den Vorfall gesprochen.



  Zum ersten Mal, seit die Greys das Haus bewohnten, kündigte John Dudley seinen Besuch an. Hektisch wurde das ohnehin blitzblanke Haus von oben bis unten geputzt und gewienert, man wollte schließlich einen guten Eindruck auf seinen Gastgeber machen. In der Küche brannte in beiden Öfen ein helles Feuer, denn es wurde ein Festmahl vorbereitet, als würde man den König höchstpersönlich erwarten.

  Jane war angewiesen worden, in ihrem Zimmer zu warten, bis man sie rufen würde. Schließlich erschien Frances Grey selbst und befahl ihrer Tochter, sich einmal im Kreis zu drehen. Sie musterte Jane kritisch und gebot ihr, das schlichte blaue Kleid wenigstens mit einem elfenbeinfarbenen Spitzenkragen zu verschönern.

  »Und bring dein Haar in Ordnung. Sind deine Fingernägel sauber?« Jane streckte der Mutter ihre makellosen Hände entgegen, die ebenfalls intensiv gemustert wurden. »Wir erwarten dich im Arbeitszimmer!«, befahl Frances Grey.

  »Darf Antonia mich begleiten?«, fragte Jane, die plötzlich eine bange Vorahnung überfiel.

  »Natürlich nicht! Mylord Dudley ist nicht gekommen, um sich mit niederen Leuten zu umgeben.«

  Antonia, die die ganze Zeit auf der Fensterbank gesessen hatte, verletzten diese Worte nicht. Sie kannte ihre Stellung im Haus und war froh, mit Frances Grey so wenig wie möglich zu tun zu haben. Außerdem legte sie wenig Wert auf eine Begegnung mit John Dudley, dem Herzog von Northumberland.

  »Was können sie nur von mir wollen?«, flüsterte Jane, als ihre Mutter wieder gegangen war.

  Aufmunternd lächelte Antonia ihr zu. »Vielleicht den Ehekontrakt mit dem König aushandeln?«

  Janes Herz tat einen Sprung. War es jetzt endlich soweit, dass sie den Fesseln ihres Elternhauses entrinnen konnte und dem Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, die Hand reichen durfte?

  In gespannter Erwartung ging sie nach unten. Als sie das holzgetäfelte Kabinett betrat, sah sie sich wie bei einem Gerichtsverfahren ihren Eltern und John Dudley gegenüber, die in einer Linie mit dem Rücken zum Fenster auf Stühlen mit hoher Lehne saßen.

  Jane knickste. »Mutter … Vater …«

  »Jane, du kennst den Herzog von Northumberland?«, dröhnte Frances Greys Stimme durch den kleinen Raum.

  »Ja, ich kenne ihn.« Sie knickste ein zweites Mal und sah John Dudley an.

  Nun ergriff ihr Vater das Wort. »Jane, wie du weißt, hat der Herzog mehrere herausragende Söhne.«

  »Ich hatte bereits das Vergnügen, Ambrose und John kennen zu lernen. Auch habe ich von Sir Robert gehört«, antwortete Jane wahrheitsgemäß. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie gerufen wurde, um mit dem Herzog über seine Söhne zu plaudern.

  Nun sprach Dudley zum ersten Mal: »Ein weiterer Sohn heißt Guildford.«

  »Guildford? Ein seltener, aber schöner Name«, entfuhr es Jane.

  Der Herzog nickte wohlwollend. »Seine Mutter gab ihm den Namen.«

  »Ach ja?« Jane bemühte sich, Interesse zu zeigen. Sie wünschte, man würde sie wieder entlassen, damit sie sich weiter einer Übersetzung vom Griechischen ins Lateinische widmen konnte. Offenbar hatte Antonia Unrecht gehabt, und der Herzog stattete den Greys nur einen freundlichen Besuch ab. Jane wollte gerade fragen, ob sie sich wieder zurückziehen dürfte, als ihre Mutter aufstand, auf sie zukam und sie mitten auf die Stirn küsste. Das war eine so ungewöhnliche Geste, dass Jane instinktiv wusste, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Die nächsten Worte machten ihre Verwirrung perfekt.

  »Ach, Jane, meine liebe kleine Jane. Wir sind sehr stolz auf dich!«

  Wann hatte ihre Mutter sie das letzte Mal meine liebe kleine Jane genannt? Wurde sie überhaupt schon jemals so liebevoll von ihr tituliert?

  Nun umarmte sie auch noch ihr Vater, während der Herzog im Hintergrund wohlwollend und zufrieden lächelte.

  »Mein liebes Kind, ich wusste, dass du unserer Familie zu Ruhm und Ehre verhelfen wirst.«

  Plötzlich, als wäre ein Schleier von ihren Augen gerissen worden, erkannte Jane den Hintergrund dieses seltsamen Verhaltens. Ihr Blick wanderte zwischen ihren Eltern und dem Herzog hin und her. »O nein! Nein, das kann nicht sein!«

  Zärtlich strich Frances über ihre Wange. »O doch, liebe Jane. Du wirst Guildford Dudley heiraten.«

  »Nein, nein …«

  Henry Greys Finger legten sich fest um ihren Oberarm. Seine Stimme war immer noch sanft, aber Jane entging nicht die unterschwellige Drohung, als er sagte: »Und nun, meine liebe Jane, umarme den Herzog, deinen künftigen Schwiegervater.«

  Mit einem Ruck riss Jane sich los. »Nein, nein!«, wiederholte sie.

  »Jane, was soll das? Ich wünsche es!«, wies Frances sie zurecht.

  Jane ging auf den Herzog zu, der sich langsam und mit finsterem Blick von seinem Stuhl erhob. Trotzig warf Jane den Kopf in den Nacken und sagte mit lauter, fester Stimme: »Mylord Northumberland, ich fühle mich ohne Frage durch Euren Antrag sehr geehrt. Ganz sicher ist Euer Sohn der edelste unter allen Männern Englands. Aber ich wünsche ihn nicht zu heiraten, denn mein Herz habe ich bereits einem anderen versprochen.«

  Sie drehte sich und wollte aus dem Zimmer eilen, wurde jedoch von ihrem Vater aufgehalten, der sie fest an beiden Armen packte und schüttelte.

  »Was heißt, du wünschst es nicht? Aber wir, deine Eltern, wünschen es, und du wirst tun, was man dir sagt. Und der Herzog wünscht es, und der König wünscht es ebenfalls.«

  Jane wand sich wie ein Aal in dem festen Griff. »Nein, das glaube ich nicht! Edward kann niemals wollen, dass ich einen Mann heirate, den ich nicht kenne, den ich nie zuvor gesehen habe!«

  »Du glaubst es nicht?«

  »Nein, ich glaube nicht, dass der König will, dass ich Guildford Dudley heirate!«, wiederholte Jane, der nun die Tränen in die Augen stiegen. Nie würde sie glauben, dass Edward mit dem Plan einverstanden war, ihn sogar befürwortete.

  »Geh sofort in dein Zimmer«, wies Frances Grey sie scharf an. »Mit dir, mein liebes Kind, werde ich mich später beschäftigen.«

  Dieses Mal entbehrten die Worte mein liebes Kind jeglichen freundlichen Ton. Jane floh regelrecht aus dem Raum, einen Augenblick später eilte Frances ihr nach.

  Peinlich berührt, dass der Herzog Zeuge dieser unerfreulichen Begebenheit geworden war, wandte sich Henry Grey an Dudley: »Sie wird gehorchen, John, dessen bin ich ganz sicher. Ihre Mutter wird sie … überzeugen.«

  Der Herzog hob eine Augenbraue, ein kalter Blick traf Henry Grey. Dann eilte er mit schnellen Schritten hinaus und gab Anweisung, sofort sein Pferd vorzuführen. Ohne ein weiteres Wort verließ John Dudley Chelsea.



  Tränenblind stolperte Jane in ihr Zimmer, wo sie von Antonia aufgefangen wurde. Ihr zarter Körper zitterte, als sie schluchzend hervorstieß: »Ich soll Guildford Dudley heiraten! Meine Eltern haben mit dem Herzog bereits alles vereinbart!«

  Guildford Dudley! Das konnte doch nicht wahr sein! Antonia fühlte sich um Jahre zurückversetzt, als sie selbst in der Situation gewesen war.

  »Dudley? Wie kann das sein, Jane? Ich denke, du und Edward …?«

  Antonia konnte nicht weitersprechen, denn Frances Grey stürmte in den Raum. Ihr herbes Gesicht war vor Wut verzerrt, und in der Hand hielt sie eine Rute. Ihr folgte ein Diener, der mit unbeteiligtem Blick an der Tür stehen blieb.

  »Also?«, fragte Frances kalt. Jane wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nun denn, du willst es so!« Frances gab dem Mann einen Wink, der daraufhin Jane beim Arm packte. Dann herrschte sie Antonia an: »Halt sie fest!«

  Antonia zögerte, sie wusste nicht, was sie tun sollte.

  »Was ist los? Mach schon, wenn du deine Stellung in diesem Haus behalten willst. Oder soll ich dich noch heute auf die Straße setzen?«

  Ein flehender Blick von Jane traf sie.

  »Tu, was sie dir befiehlt«, flüsterte das Mädchen. »Du kannst es ohnehin nicht verhindern.«

  So blieb Antonia nichts anderes übrig, als Jane zu halten, die sich widerstandslos über die Sitzfläche eines Stuhls beugte. Grob riss Frances ihre Röcke nach oben, und einen Augenblick später sauste die Rute auf Janes nacktes Hinterteil. Der Diener hatte schamhaft seinen Kopf zur Seite gewandt, doch Antonia starrte wie gebannt auf die entwürdigende Szene. Sie fühlte sich wie in einem Alptraum gefangen und konnte nicht glauben, was hier geschah. Wieder und wieder sauste die Rute herab und hinterließ rote Striemen auf dem weißen Fleisch. Erst als die Haut aufzuplatzen begann und Blut hervorquoll, schrie Jane zum ersten Mal laut auf.

  Frances Grey hielt inne, nahm Janes Kinn zwischen die Finger und zog ihren Kopf in die Höhe. »Nun? Gehorchst du?«

  Obwohl sie vor Schmerzen einer Ohnmacht nahe war, presste Jane hervor: »Ich kann nicht einsehen, warum. Ich sollte den König heiraten, was hat sich geändert? Warum jetzt statt Edward nur den jüngeren Sohn der Dudleys? Was habe ich Euch getan?«

  Ihre Mutter ging auf die Fragen nicht ein. Sie wiegte die Rute in der Hand, kam aber zu dem Entschluss, dass es für ihre Ziele wenig förderlich war, wenn sie Jane zum Krüppel schlug.

  »Ich werde dich lehren, deinen Eltern zu gehorchen.« Grob zerrte sie Jane in die Höhe und stieß sie in die Arme des Dieners. »Sperr sie in die Dachkammer. Sie wird so lange nur Wasser und Brot erhalten, bis sie zur Vernunft gekommen ist. Und du«, sie wandte sich mit brennendem Blick an Antonia, »wage es nicht, meine Anweisungen zu hintergehen! Ein Wort von mir zu deinem Vater, und du kannst als Bettlerin oder Hure durch die Straßen von London ziehen!«

  Hilflos musste Antonia mit ansehen, wie Jane von dem Diener wie ein Bündel auf die Arme genommen und hinausgetragen wurde. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft, aber es wollte ihr keine Lösung einfallen. Damals, als ihr Vater sie mit Guildford Dudley verheiraten wollte, hatte sie in Lady Catherine eine Gönnerin gefunden, die aufgrund ihrer Beziehungen diese Ehe hatte verhindern können. Antonia fiel beim besten Willen niemand ein, der nun die gleiche Macht zu Gunsten von Jane würde ausüben können. Sie dachte an Norman Powderham. Er verehrte und schätzte Jane, aber wer war er schon? Der jüngste Sohn aus einer einflusslosen Familie, der es allein durch die Protektion ihres Vaters zu Rang und Namen gebracht hatte. Ihr Vater, Lord Fenton, war der Letzte, den Antonia würde um Hilfe bitten können. Niemals würde er sich gegen die Wünsche des Herzogs von Northumberland stellen. Es gab nur eine Person in England, die genügend Einfluss und Macht hatte, diese Heirat zu verhindern und der Janes Wohl am Herzen lag: Edward selbst. Aber wie sollte sie dem König eine Nachricht zukommen lassen?



  Antonia konnte nicht wissen, dass John Dudley direkt von Chelsea aus nach Richmond geritten war, wo sich der König derzeit aufhielt. Er fand ihn in seinem Arbeitszimmer, wo Edward konzentriert an einer Aufstellung über Landgüter in Kent arbeitete. Der König sah bleich und krank aus, immer wieder griff er nach einem Taschentuch und hielt es sich vor den hustenden Mund. Dudley wusste, dass der König Jane Grey liebte und verehrte, deswegen musste er alles tun, damit Edward sich für das Wohl seiner Cousine einsetzte.

  »Mein König.« Der Herzog verbeugte sich vor Edward, der überrascht den Kopf hob.

  »Mylord Dudley! Ich habe Euch nicht hereinkommen hören. Ich dachte, Eure Geschäfte würden Euch einige Tage in Anspruch nehmen? Aber Ihr seht mich erfreut, Euch wieder an meiner Seite zu haben.«

  Dudley lächelte in gespielter Verlegenheit und folgte dem Angebot des Königs, sich zu setzen. Am besten, er kam gleich zur Sache. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich Lady Mary auf ihren Reisen bei der Landbevölkerung großer Beliebtheit erfreut. Die Leute stehen am Wegesrand und jubeln ihr zu.«

  »So? Nun, das freut mich. Meine Schwester hat lange genug ein freudloses und zurückgezogenes Dasein fristen müssen.«

  Auf beide Handflächen gestützt, beugte sich Dudley so weit über den Schreibtisch, dass sein Gesicht nur noch einen Fingerbreit von Edwards entfernt war. »Ihr versteht nicht, Euer Gnaden! Der Kampf ist noch nicht gewonnen. Was Euer Vater begonnen hat, muss von Euch fortgeführt werden. Die Reformation der Kirche ist immer noch nicht vollzogen. Die Gefahr, dass das Land in den Abgrund der Papisterei zurückfällt, ist groß. Ihr könnt doch nicht wollen, dass all das, wofür Euer Vater jahrelang gekämpft und gelebt hat, durch Lady Mary wieder zunichte gemacht wird!«

  Edward schüttelte verwundert den Kopf. »Wie soll ich es verhindern? In seinem Testament hat mein Vater die Erbfolge ganz klar geregelt. Ich mag vielleicht jung an Jahren sein, Mylord, aber mein Verstand sagt mir, dass ich sterben werde.« Edward holte tief Luft, bevor er fortfuhr: »Sterben, bevor ich dem Land einen Thronfolger schenken kann.«

  Dudley seufzte erleichtert auf. Wie gut, dass der König das heikle Thema von selbst angesprochen hatte.

  »Ihr liebt und schätzt Lady Jane Grey, nicht wahr?«

  Mit traurigem Klang in der Stimme antwortete Edward: »Einst träumte ich davon, sie zu meiner Frau zu machen, aber ich kann ihr nicht zumuten, mit einem Todgeweihten vor den Altar zu treten.«

  »Deswegen bitte ich Euch um Eure Zustimmung, Lady Jane mit meinem Sohn Guildford zu verheiraten«, sagte Dudley direkt. Es war nicht an der Zeit, um den heißen Brei herumzureden. Gespannt erwartete er Edwards Reaktion:

  »Guildford? Ich denke nicht, dass ich Euren Sohn bereits am Hof habe begrüßen können.«

  »O nein, Euer Gnaden, mein jüngerer Sohn hält sich meist in Warwick auf, um dort seinem Studium nachzugehen. Er ist sehr belesen und gelehrt, liebt die alten Griechen genauso wie die neuen deutschen Schriften über die Reformation. Ihr seht, in dieser Hinsicht ist er die perfekte Ergänzung zu Eurer Cousine.«

  »Jane …« Ein wehmütiges Lächeln umspielte des Königs Lippen. »Ja, sie braucht einen Mann, der ihr geistig ebenbürtig ist. Davon gibt es nicht viele in England. Ich möchte nur das Beste für Jane. Wie könnte ich daran zweifeln, dass ein Sohn von Euch, Mylord Northumberland, nicht das Beste für sie wäre?«

  Dudley hätte vor Freude jubeln mögen, er beherrschte sich aber und senkte nur dankend den Kopf. »Leider sieht es Lady Jane nicht so. Sie weigert sich, meinen Sohn auch nur kennen zu lernen. Vielleicht, wenn Ihr …?«

  Edward verstand. Er erhob sich langsam. »Ich werde sehen, was ich machen kann. Aber jetzt lasst mich allein, Mylord. Die Unterhaltung hat mich angestrengt, ich werde mich etwas hinlegen.«

  Befriedigt verließ der Herzog den Palast. Er wollte Guildford gleich mit den Tatsachen vertraut machen. Zu dumm, dass sein Sohn Robert vor einigen Jahren dieses dumme Gänschen von Amy Robsart geheiratet hatte. Robert wäre für seine Zwecke der richtige Mann gewesen, aber nun musste eben Guildford daran glauben. Der König musste ja nicht erfahren, dass dieser seit Jahren kein Buch mehr angerührt hatte und nicht den Unterschied zwischen Plato und Aristoteles kannte. Jane würde sich, wenn sie erst verheiratet waren, schon an ihn gewöhnen. Bisher hatte noch keine Frau Guildfords Charme widerstehen können.

  John Dudley rief zwei seiner Männer und befahl ihnen, sofort seinen Sohn zu ihm zu bringen.

  »Wo sollen wir Lord Guildford suchen?«, fragte der Ältere.

  Dudley grinste und zog beide Augenbrauen in die Höhe. »Sucht im Süden der Stadt, in Southwark, dort, wo die Hurenhäuser sind. Ich bin sicher, in einem werdet ihr ihn finden.«



  Die Arme um die an den Körper gezogenen Beine geschlungen, das Kinn auf die Knie gestützt, kauerte Jane auf den Lumpen, die seit Tagen ihre Schlafstatt waren. Durch die kleine, vergitterte Luke fiel nur wenig Licht in die Dachkammer. Auch wenn sich keine Eisenstäbe vor dem Holzladen befunden hätten, wäre Jane die Flucht nicht gelungen, denn die Kammer lag im vierten Stock und es gab kein Spalier und keine Möglichkeit, die Wand zu bezwingen. Der kleine Raum war voller Gerümpel, Schmutz und Spinnweben. Zweimal am Tag wurde die Tür kurz geöffnet, und der Diener, der Jane auf Geheiß ihrer Mutter eingesperrt hatte, schob ihr ein Stück trockenes Brot und einen Krug Wasser herein. Jane hatte längst aufgehört zu weinen und in Selbstmitleid zu versinken. Es würde ja doch nichts ändern. Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Roger Ascham. Der Lehrer hatte sie damals gefragt, wofür sie sterben würde, und sie hatte geantwortet: »Für meine Überzeugung.«

  Nun, sie wollte eher sterben, als einen ungeliebten Mann zu heiraten. Nein, sie würde Edward und ihre Liebe zu ihm nicht verraten!

  Ein leises Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.

  »Jane? Wie geht es dir, Jane?«

  Mit einem Satz sprang Jane auf und eilte zur Tür. Dabei wurde ihr vor Hunger so schwindelig, dass sie beinahe gestürzt wäre.

  »Antonia! Ich bin hier drin. Was haben sie mit dir gemacht?« So war Jane, stets dachte sie an die anderen zuerst.

  »Deine Mutter hat mich ebenfalls eingeschlossen«, wisperte Antonia durch die Tür. »Ich darf nur zu den Mahlzeiten raus, stehe aber unter strenger Bewachung.«

  »Wieso bist du jetzt hier?«

  »Sie hat heute vergessen, meine Tür abzuschließen. Ich muss aber gleich wieder zurück, bevor sie merkt, dass ich nicht in meinem Zimmer bin. Kann ich etwas für dich tun, Jane?«

  Ja, hol mich hier raus und flieh mit mir, wollte Jane rufen, doch sie besann sich. Resignation mischte sich in ihre unbändige Wut. »Sorge dich nicht um mich, Antonia. Meine Eltern werden mich nicht ewig einsperren können.«

  »Schlägt sie dich noch?«, fragte Antonia bange. Eine Magd hatte ihr erzählt, Frances Grey stiege jeden Tag in die Dachkammer hinauf, um ihre Tochter zu züchtigen.

  »Das ist nicht so schlimm. Sie hat mir jedoch gedroht, mich aus der Familie zu verstoßen. Ich sei ohne die Familie ein Nichts und nicht in der Position, mir auszusuchen, wem ich zu gehorchen habe.« Jane lachte bitter auf. »Hast du etwas von Edward gehört? Hat er nicht nach mir gefragt?«

  Antonia zerriss es beinahe das Herz, so sehnsuchtsvoll klang Janes Stimme. Sie war voller Hoffnung, dass der König kommen und sie aus dieser Situation befreien würde, aber es gab für Antonia keine Möglichkeit, eine Nachricht an den Hof zu senden, geschweige denn, selbst nach Whitehall zu reiten, um Edward zu informieren.

  »Ich muss jetzt gehen, komme aber wieder, sobald es möglich ist.«

  »Pass auf dich auf, Antonia«, flüsterte Jane. Als die Schritte der Freundin auf der Treppe verklangen, schlich sie zu dem Lumpenbündel in der Ecke zurück und schaute auf den Sonnenstrahl, der durch die Luke gedrungen war und bunte Kringel auf den staubigen Boden malte.

  Jane wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als der Schlüssel im Schloss knarrte und ihre Mutter eintrat. Sie blickte nicht hoch, sicher würde sie gleich erneut geschlagen werden.

  »Steh auf und geh in dein Zimmer. Ein Mädchen wird Wasser bringen, damit du dich waschen kannst, und dir beim Ankleiden helfen.« Erstaunt erhob sich Jane und sah nun doch ihre Mutter an. »Wir haben Besuch. Der König ist soeben durch das Tor geritten.«

  Edward! Edward war gekommen! Alles in Jane jubilierte und sang. Würde ihr nicht jeder Knochen von den Schlägen schmerzen, so wäre sie am liebsten tanzend durch das Treppenhaus gesprungen. Vergessen waren die Hiebe und der Kummer der letzten Tage – nun würde alles gut werden! Sie ließ es zu, dass das Mädchen sie wusch, ihr Haar richtete und ihr in ein schönes Kleid half. Dann wurde Jane in das Arbeitszimmer geführt, wo ihre Eltern, der König und sein Gefolge sie erwartungsvoll ansahen.

  Auf den ersten Blick erkannte Jane, wie schmal und blass der König aussah. Bei seinem Anblick vergaß sie jegliches Hofzeremoniell, rannte auf Edward zu und warf sich in seine Arme. »Edward, o Edward!« Es war ihr gleichgültig, dass ihre Tränen sein feines, weißes Seidenwams benetzten.

  »Jane, du vergisst dich!« Schrill hallte die Stimme ihrer Mutter durch den Raum, die versuchte, Jane von der Brust des Königs fortzureißen.

  »Es ist alles in Ordnung, Mylady«, sagte der König leise, aber bestimmt. »Lasst uns bitte allein.«

  Janes Eltern zögerten, dann zogen sie sich, sich verbeugend, langsam zurück. Edward wandte sich an sein Gefolge: »Ihr auch. Ich bin gekommen, um mit meiner Cousine Jane zu reden. Allein.«

  Die Leute verließen den Raum, und Jane sah Edward bewundernd an. Nie zuvor hatte er so königlich und so stolz auf sie gewirkt wie in diesem Moment. Edward nahm sie an der Hand und führte sie zu der gepolsterten Fensterbank. Kaum hatten sie sich gesetzt, fing Jane wieder an zu weinen. Sie schluchzte und schluchzte und konnte gar nicht mehr damit aufhören. Beruhigend strich Edward ihr erst übers Haar, fasste dann mit einer Hand an ihr Kinn und hob ihren Kopf. Erstaunt bemerkte er die blauen Abdrücke der Finger ihrer Mutter auf Janes rechter Wange.

  »Ich wurde noch nie geschlagen. Ich habe dafür einen Pagen. Immer, wenn ich unartig war, hat er die Prügel dafür bekommen. Jane, du hättest als Thronfolger geboren werden sollen, dann wären dir Züchtigungen auch erspart geblieben.« Edward hatte die richtigen Worte gefunden. Janes Tränen versiegten, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Es war nicht immer schön für mich, zusehen zu müssen, wenn man den Pagen für meine Vergehen schlug, aber es war meine Pflicht. Und es ist jetzt deine Pflicht, deinem König und deinen Eltern zu gehorchen.«

  Mit einem Ruck machte sich Jane aus Edwards Armen frei und sah ihn überrascht an. »Das ist nicht dein Ernst!«

  »Jane, nie war ich weniger zum Scherzen aufgelegt als in diesem Augenblick.«

  Janes Augen verengten sich zu Schlitzen. »Warum musst du tun, was dieser Mann sagt?«

  »Wen meinst du?«

  »John Dudley, der Herzog von Northumberland.«

  »Weil ich ihm vertraue.«

  »Aber du selbst hast mich vor ihm gewarnt, Edward«, begehrte Jane auf. »Warum tust du jetzt, was er will, und folgst nicht deinen eigenen Wünschen? Du bist doch der König.«

  »Damals wusste ich noch nicht, was ich heute weiß.« Edward stand auf und ging zu dem Korb, den ein Diener auf den Tisch gestellt hatte. »Jane, komm her, ich habe dir etwas mitgebracht.«

  »Was ist es?«

  Interessiert beugte sich Jane über den Kasten, während Edward den Deckel öffnete. Ein leises Fiepen war zu hören, und sobald die Truhe offen war, sprang ein hellbrauner Welpe heraus.

  »Der ist ja entzückend!«, rief Jane. »Wie heißt er?«

  »Er ist eine Sie und hat noch keinen Namen. Ich möchte dir das Tier schenken, es stammt aus der königlichen Zucht. Ich denke, sie wird es gut bei dir haben.«

  »Ach Edward!« Jane fiel dem König um den Hals. Der kleine Hund schob fordernd seine feuchte Nase an Janes Röcke, ganz so, als wollte er sagen: »He, ich bin auch noch da!«

  Jane nahm das Tierchen auf den Arm und presste es fest an ihre Brust.

  »Geht es dir jetzt besser, Jane?«, fragte Edward besorgt.

  Sie nickte. »Ja, es geht mir wieder gut.«

  »Wirst du ihn heiraten? Versprich es mir! Du musst ihn heiraten, Jane. Meinetwegen!«

  Gequält stöhnte Jane auf. »Was ist geschehen, Edward? Was ist mit uns geschehen?«

  Der unendliche Schmerz, den sie in Edwards Augen las, verursachte ihr zusätzliche Pein. Sachte nahm er ihr das Hündchen aus dem Arm und setzte es in die Truhe zurück. Dann legte er beide Arme um Jane und zog sie zu sich heran. Edward beugte seinen Kopf, und seine Lippen berührten die ihrigen. Es war das erste Mal, dass Edward eine Frau küsste, und das erste Mal, dass Jane von einem Mann geküsst wurde. Ihr Kuss war unbeholfen, beinahe kindlich, doch beiden kam es vor, als würden sie mittels ihrer Lippen durch ein unsichtbares Band ewig miteinander verbunden.

  »Ich werde sterben, Jane. Schon bald. Und ich möchte, dass du glücklich wirst. Glücklich mit einem Mann an deiner Seite, der deiner ebenbürtig ist. Wer könnte dafür besser geeignet sein, als ein Sohn des Herzogs von Northumberland?«

  In Edwards Augen lag etwas, das Jane sagte: Er sagt die Wahrheit, deswegen protestierte sie nicht. Leben oder Tod – was bedeutete das schon? Einst würden ihrer beider Seelen in das ewige Himmelreich eingehen und dort auf immer miteinander verbunden sein. Sie schmiegte sich fest an den König und wusste, es würde das letzte Mal sein.

  »Ja, Edward, ich werde Guildford Dudley heiraten.«
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  10. KAPITEL


  Aufgeregt zupfte Antonia an Janes Haar herum, das sich unter der Haube widerspenstig hervor drängte.

  »Vielleicht solltest du dein Haar lieber offen tragen«, schlug Antonia vor. »Die Haube lässt dich sehr streng aussehen.«

  »Genau das will ich bewirken!« Ärgerlich zog Jane an den Bändern und verknotete sie unter ihrem Kinn. »Es besteht kein Grund, warum ich bestrebt sein sollte, einen guten Eindruck zu machen.«

  »Aber Jane, bist du auf deinen Bräutigam denn gar nicht gespannt? Immerhin hast du heute Gelegenheit, ihn zu sehen und kennen zu lernen, bevor ihr in drei Wochen vor den Altar treten werdet.«

  Jane hatte Antonia nicht erzählt, was zwischen ihr und dem König vorgefallen war. Sie hatte niemandem ein Wort davon gesagt, sondern war, nachdem Edward und sein Gefolge Chelsea verlassen hatten, vor ihre Eltern hingetreten und hatte gesagt: »Ich stimme einer Vermählung mit Guildford Dudley zu. Meine Bedingung ist allerdings, dass es schnell geht. Ich möchte noch in diesem Monat verheiratet sein.«

  Danach hatte sich Jane in ihr Zimmer eingeschlossen, und Antonia hatte sie die ganze Nacht lang weinen hören.

  Jetzt saßen der Herzog von Northumberland und seine Söhne, Robert und Guildford, unten in der Halle. Zu gerne hätte Antonia erfahren, was Jane zu ihrem Sinneswandel veranlasst hatte, denn dass sie Guildford nicht freudig heiratete, zeigte ihr Verhalten seit dem Besuch des Königs.

  »Du solltest jetzt hinuntergehen, Jane«, mahnte sie, zog spontan die Jüngere an sich und drückte sie zärtlich. Jane ließ es sich gefallen, doch erwiderte sie die tröstende Umarmung nicht, und ihre Augen wirkten stumpf.

  John Dudley erhob sich, als Jane die Halle betrat. Er hatte das Verhalten des Mädchens bei seinem letzten Besuch noch nicht vergessen und war auf allerhand gefasst, doch Jane knickste artig und sagte: »Seid gegrüßt, Mylord Northumberland. Ich möchte mich für mein ungebührliches Benehmen von neulich Euch gegenüber entschuldigen.«

  Ein Lächeln huschte über Dudleys Lippen. »Es ist vergessen, Jane. Darf ich Euch meinen Sohn Robert vorstellen?«

  Ein großer, dunkelhaariger Mann erhob sich, und Jane dachte sofort, dass sie selten einen attraktiveren und eleganteren Mann gesehen hatte. Er verbeugte sich, drehte sich dann halb nach hinten um und zog eine Dame, die sich hinter seinem breiten Rücken versteckt hatte, hervor. »Mylady Jane, meine Frau Amy.«

  Jane reichte dem Mädchen, das kaum älter als sie selbst zu sein schien, freundlich die Hand. Insgeheim wunderte sie sich, wie ein Mann von so selbstsicherer und überzeugender Ausstrahlung wie Robert Dudley zu so einer nichts sagenden und unscheinbaren Frau wie dieser Amy kam.

  Aber dann hatte Jane keine Zeit, sich weitere Gedanken über ihren künftigen Schwager zu machen, denn John Dudley ergriff erneut das Wort: »Mein Sohn Guildford.«

  Jane musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. Das Erste, was sie erblickte, waren zwei blaue Augen, die sie interessiert musterten. Guildford Dudley war ebenso groß wie sein Vater und sein Bruder, hatte aber dunkelblonde Haare. Vielleicht war er auf den ersten Blick nicht ganz so attraktiv wie Robert, aber seine ganze saloppe Erscheinung spiegelte die Unbekümmertheit und Leichtigkeit der Jugend wider.

  »Mylady Jane, ich habe lange darauf gewartet, Euch kennen zu lernen.«

  Galant verbeugte sich Guildford und küsste Janes Hand. Bei ihrem Eintreten war ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Auch Guildford hatte nur schweren Herzens dem Wunsch seines Vaters, eine Unbekannte zu ehelichen, zugestimmt. Doch ihm blieb keine Wahl, denn Dudley hatte ihm gedroht, den Geldhahn zuzudrehen. Und Guildford brauchte Geld, viel Geld. Die Bordelle, Kneipen und Spielhäuser in Southwark waren kostspielig, außerdem drückten ihn Schulden. Und die Männer, bei denen er im Wort stand, waren dafür bekannt, dass sie mit Schuldnern kurzen Prozess machten. Da würde ihm auch der Name Dudley nicht mehr helfen. Die ganze Zeit hatte Guildford befürchtet, Lady Jane wäre ein hässliches, fettes, pockennarbiges Mädchen. Erleichtert stellte er fest, dass sie gut gewachsen und von angenehmem Äußeren war. Sie schaute ihn zwar noch wie ein verschrecktes Mäuschen an, aber das würde sich sicher bald ändern. Guildford Dudley war sich seiner positiven Wirkung auf Frauen bewusst.

  Verwirrt ging Jane zur Anrichte und besann sich auf ihre hausfraulichen Pflichten. »Darf ich den Herren etwas anbieten? Wein?«

  Alle drei Dudleys stimmten zu. Während Jane einschenkte, betrachtete Frances ihre Tochter nachdenklich. Bisher benahm sie sich vorbildhaft, sie konnte nur hoffen, dass das kleine Biest ihre Pläne nicht im letzten Moment wieder durchkreuzen würde. Seit Jane ein kleines Mädchen war, hatte sie ihre Gedanken vor den Augen anderer, auch vor ihrer eigenen Mutter, verborgen. Bisher hatte sich Frances Grey auch wenig um Jane gekümmert. Wozu hatte man schließlich gut bezahltes Personal? Doch jetzt hätte sie ein Goldstück dafür gegeben zu wissen, was sich hinter Janes kühler und beherrschter Fassade verbarg.

  Nachdem sich die Herren gelabt hatten, schlug Robert Dudley vor: »Mylady Jane, wärt Ihr so freundlich, uns Eure Gärten zu zeigen? Meine Frau Amy ist schon ganz gespannt auf die Rosenzucht, die hier in Chelsea ganz besonders vielfältig sein soll.«

  »Lord Robert, ich brauche Euch wohl nicht daran zu erinnern, dass es das Haus Eures Vaters ist, in dem wir uns befinden. Folglich kann ich Euch nur Eure Gärten zeigen. Außerdem blühen im April noch keine Rosen.«

  »Jane, benimm dich!«, zischte Frances Grey ihr ins Ohr, und bohrte einen Zeigefinger so schmerzhaft zwischen Janes Rippen, dass das Mädchen leise aufstöhnte.

  »Ich würde gerne einen Spaziergang machen. Wenn Ihr mich begleiten wollt, Sir Robert? Sir Guildford? Dabei fällt mir ein – wo werden wir nach unserer Hochzeit wohnen, Mylord Northumberland? Weiterhin in Eurem Haus oder wird Eurem Sohn und mir ein eigenes Heim zugestanden?«

  Was für eine Frau! Genau die Richtige für Guildford, dachte John Dudley und verkniff sich ein Grinsen. Er hatte Jane Grey seit Monaten heimlich beobachtet und sie als etwas naiv und leicht lenkbar beurteilt. Nun erkannte Dudley, dass hinter der hübschen jungen Fassade ein starker Wille wohnte. Hoffentlich war dieser Wille nicht zu stark für seine Pläne, aber die Kleine würde seinen Sohn bestimmt in seine Schranken weisen. Und das konnte Guildford nur zum Vorteil gereichen. Freundlich antwortete er: »Ich habe mit meinem Sohn noch nicht darüber verhandelt. Vielleicht wollt Ihr das selbst mit Eurem Bräutigam besprechen? Auf einem Gartenspaziergang?«

  Jane schoss die Röte in die Wangen. Hoheitsvoll schritt sie an den Männern vorbei durch die Halle nach draußen. Einen Augenblick später war Guildford an ihrer Seite, während Robert und Amy zurückblieben, um dem Brautpaar Gelegenheit zu geben, sich näher kennen zu lernen.

  Zufällig blickte Jane nach oben und sah an einem der Fenster im ersten Stock Antonia, die mit gespanntem Gesicht auf die Besucher starrte.

  »Erinnert Ihr Euch an Antonia Fenton? Sie ist meine Freundin, und ich möchte, dass sie nach unserer Hochzeit weiterhin in meiner Nähe bleibt.«

  Fenton? Antonia Fenton? Fieberhaft dachte Guildford nach, er meinte sich zu erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben.

  Jane bemerkte seine Verwirrung und half ihm auf die Sprünge. »Euer Vater plante schon einmal, Euch zu verheiraten, und zwar mit Antonia Fenton. Erinnert Ihr Euch nicht mehr daran?«

  »Damals war ich noch ein Kind«, antwortete Guildford. »Zudem hat der König höchstpersönlich ein Veto gegen diese Verbindung eingelegt. Es konnte nicht angehen, dass sich ein Dudley mit einer unbedeutenden Fenton verbindet.«

  Hätte sie es nur getan, dann würde es mir erspart bleiben, dachte Jane, leistete aber gleich darauf bei Antonia Abbitte. Natürlich wünschte sie sich nicht ernsthaft, dass ihre Freundin ihr die Bürde abnahm, die ihr auf die Schultern gelegt worden war.

  »Guildford, Ihr wollt mich doch genauso wenig heiraten wie ich Euch. Warum spielen wir also dieses Spiel mit?«

  Überrascht blieb Guildford stehen. Die Kleine mochte zwar ganz ansehnlich sein, aber ihre widerspenstige Art widersprach ihrer zurückhaltenden Ausstrahlung. Nun, Guildford wusste mit Frauen umzugehen. Bisher war in seinen Armen noch jede zu Wachs geschmolzen.

  »Liebe Jane, es mag sein, dass ich zuerst auf das Ansinnen meines Vaters eingegangen bin, weil ich ein gehorsamer Sohn bin. In dem Moment jedoch, als Ihr durch die Tür schrittet, habt Ihr durch Eure Lieblichkeit und Schönheit mein Herz berührt.« Er blieb stehen, ergriff ihre Hand und sah sie schmachtend an. Sein jahrelang geübter Dackelblick hatte noch nie seine Wirkung verfehlt. »Liebste, ich habe mich sofort in Euch verliebt und wünsche mir nichts mehr, als mein Leben mit Euch zu verbringen.«

  Jane stand für einen Augenblick wie erstarrt, dann entzog sie ihm ihre Hand.

  »Sir Guildford, mir wurde berichtet, dass Ihr sehr belesen seid, es blieb allerdings unerwähnt, dass Euer Interesse sich wohl eher auf die verachtungswürdigen Ergüsse liebeskranker Dichter bezieht.« Als Guildford etwas erwidern wollte, hob Jane abwehrend die Hände. »Verschont mich mit Euren Worten, die in dieser Situation in meinen Ohren nur beleidigend klingen können. Ich folge dem Wunsch meiner Eltern und dem des Königs. Wir sollten beide versuchen, die Bedingungen, die an uns gestellt werden, würdevoll zu erfüllen.«

  Guildford war so empört, dass es ihm, was nur selten passierte, die Sprache verschlug. Hätte sein Vater ihm durch diese Ehe nicht Ruhm, Reichtum und grenzenlose Macht versprochen, hätte er dieses unverschämte Ding am liebsten stehen lassen und wäre ins nächste Bordell geeilt, wo sich willige und sanfte Frauen regelrecht um seine Liebesbezeugungen rissen.

  »Lady Jane, Ihr könnt mir glauben, dass ich mit den besten Absichten gekommen bin«, sagte er kühl. »Die Sache wäre für uns allerdings einfacher, wenn Ihr mir ein wenig entgegenkommen würdet. Man erwartet von uns, dass wir das Geschlecht der Dudleys mit vielen gesunden Kindern erhalten. Dazu ist es unabänderlich, dass wir uns näher kommen, was Euch wie auch mir leichter fallen wird, wenn wir einander nicht mit völliger Abneigung begegnen.«

  Überrascht von diesen ernst gesprochenen Worten hob Jane den Kopf. Bisher hatte sie noch gar nicht daran gedacht, dass sie mit Guildford auch das Bett würde teilen müssen. Zugegeben – er sah gut aus, war jung, gesund und kräftig. Unwillkürlich dachte sie an die verstorbene Lady Catherine, die mit einem alten Mann verheiratet worden war. Betrachtete man das Äußere ihres Bräutigams, so hätte sie es wahrlich schlechter treffen können.

  Jane blinzelte mehrmals, um das Gesicht Edwards vor ihrem inneren Auge zu verscheuchen. Sie musste ihn vergessen – jetzt und für alle Ewigkeit.

  »Ich hoffe, wir können diese … Begegnungen auf ein Minimum beschränken«, stieß sie hervor, dann raffte sie ihre Röcke und rannte so schnell ins Haus zurück, als wäre der Teufel hinter ihr her.



  Antonia begleitete Jane nach Syon House, dem Hauptsitz der Dudleys in London. Das große, um einen Innenhof gebaute viereckige Haus war einst das Heim des Lordprotektors Edward Seymour gewesen und nach dessen Hinrichtung John Dudley übereignet worden. Da Syon House ebenso wie das Haus in Chelsea am Ufer der Themse lag, benutzten sie für die Fahrt eine Barke, um sich den Weg durch die verschmutzten Straßen der Stadt zu sparen. Der Frühlingstag war wunderschön, die Sonne warm und die Vögel zwitscherten um die Wette. Die Natur schien so gar nicht zu Janes trüber Stimmung zu passen. Sie und Antonia saßen unter dem Baldachin im Schatten, und das Ufer mit seinen herrschaftlichen Anwesen zog langsam an ihnen vorbei. Jane war nach Syon House zur ersten Anprobe ihres Hochzeitskleides bestellt worden. Die Hochzeit selbst sollte in Durham House, ebenfalls einem ehemaligen Besitz Edward Seymours, stattfinden. Es würde eine dreifache Hochzeit werden, denn Janes jüngere Schwester sollte mit Lord Herbert und Catherine Dudley mit Henry Hastings vermählt werden. Dass nicht sie allein im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stand, war Janes einziger Trost. Allerdings würde ihre Schwester nach der Trauung mit den Eltern nach Bradgate Park zurückkehren, ihre Ehe würde erst in einigen Jahren vollzogen werden. Es handelte sich um eine rein politische Verbindung. Sie, Jane, allerdings würde in wenigen Tagen für immer an Guildford Dudley gekettet sein.

  Seit Tagen waren in Syon House vier Näherinnen mit dem Anfertigen der drei prächtigen Brautgewänder beschäftigt. Jane stand in der Mitte des Raums auf einem Schemel, während zwei Näherinnen an ihr herumhantierten: Hier wurde eine Falte weggenommen, dort der Saum etwas gekürzt und die Länge der Borte neu abgemessen. Das schwere Gewand, dessen Oberteil aus über und über mit Edelsteinen besetztem Goldbrokat bestand, schien die zarte Gestalt beinahe zu erdrücken.

  In Janes Gesicht leuchteten die Sommersprossen wie nie zuvor, so dass eine Dame verzweifelt in die Hände klatschte und rief: »Mylady, Ihr dürft Euch ab sofort keinen Augenblick mehr der Sonne aussetzen! Oder wollt Ihr wie eine Bäuerin vor den Altar treten?«

  »Ich will gar nicht heiraten«, murmelte Jane, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Rasch trat Antonia zu ihr und drückte ihre Hand.

  »Das Kleid ist wunderschön!«, sagte sie. »Es ist das schönste Brautkleid, das ich je in meinem Leben gesehen habe.«

  Jane blickte sie zweifelnd an. »Mir gefällt es nicht. Es macht mich zu einer Frau, die ich nicht bin. Ich sehe darin protzig und vulgär aus!«

  »O nein, Mylady! Wie könnt Ihr so etwas sagen?«, rief eine Näherin entsetzt. »Es ist der wertvollste französische Brokat, den ich jemals in den Händen gehalten habe. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Eure Eltern keine Kosten und Mühen scheuen, Euch zur schönsten Frau in ganz England einzukleiden.«

  »Alles nur Maskerade«, murmelte Jane so leise, dass es nur Antonia verstehen konnte.

  Jane war erleichtert, als die heutige Anprobe beendet war und sie wieder in ihr schlichtes, dunkles Wollgewand schlüpfen konnte. Mary, Guildfords Schwester, bat sie und Antonia in ihr Zimmer, wo ein erfrischender Wein und kleine Kuchen serviert wurden.

  Mary fächelte sich Luft zu und meinte: »Ich hoffe, wir bekommen nicht wieder so einen warmen Sommer wie im vergangenen Jahr. Mit der Hitze kommt auch das Schweißfieber.«

  Jane wusste, dass die Dudleys im letzten Jahr drei Familienmitglieder an die schreckliche Krankheit, die so völlig überraschend auftauchte und binnen weniger Stunden zum Tode führte, verloren hatten: die jüngste Schwester, Temperance, Ambroses Frau und ihren kleinen Sohn.

  Mary, die seit vier Jahren mit Harry Sidney verheiratet war, hoffte bislang vergeblich auf ein eigenes Kind, darum sagte sie: »Vater ist schrecklich ungeduldig, weil nun schon vier von uns Geschwistern verheiratet sind, er aber immer noch kein Enkelkind hat. Ich glaube, du solltest ihm diesen Wunsch recht bald erfüllen, Jane.«

  Mit blitzenden Augen wandte sich Jane ihr zu. »Ich werde niemals ein Kind haben! Niemals!«

  »O Jane, wie kannst du so etwas sagen?« Besorgt kniete Antonia neben der Freundin. »Das bringt Unglück!«

  »Es ist aber die Wahrheit«, beharrte Jane. »Ich spüre es irgendwie tief in mir drin. Wahrscheinlich kommt es daher, dass ich täglich zu Gott bete, Guildford nicht heiraten zu müssen.«

  »Aber Jane! Warum?« Überrascht fuhr Mary von ihrem Stuhl in die Höhe.

  »Weshalb? Weil ich ihn nicht mag, darum! Ich weiß, Mary, er ist dein Bruder, aber ich verabscheue ihn trotzdem.«

  Schnell nahm Antonia Jane in die Arme, deren Lippen verdächtig zu zittern begannen.

  »Ich denke, wir sollten nach Chelsea zurückkehren«, sagte sie entschuldigend zu der blassen Mary. »Jane ist durch die ganzen Hochzeitsvorbereitungen schrecklich durcheinander. Gegen Abend kommt auch noch ein Herr vorbei, um den Ablauf des musikalischen Programms zu besprechen.«

  Während die Barke träge durch das ruhige Wasser glitt, sagte Antonia ohne Umschweife: »Du hast zwar eingewilligt, Guildford Dudley zu heiraten, Jane, aber noch ist es nicht zu spät. Deine Eltern können dich nicht mehr quälen, als sie es bisher schon getan haben.« Sie rüttelte die Freundin fest an den Schultern, da diese nur teilnahmslos auf die kleinen Wellen starrte, die an den Schiffsrumpf schlugen. »Jane, es muss einen anderen Weg geben! Ich kann nicht mit ansehen, wie du unglücklich wirst.«

  Langsam schüttelte Jane den Kopf. »Ich habe es Edward versprochen«, sagte sie dumpf. »Es liegt ihm am Herzen, dass ich heirate, und ich werde ihm diesen letzten Wunsch erfüllen.«

  Antonia drang nicht weiter in sie. Es war offensichtlich, dass Jane nicht mehr über sich und Edward sagen wollte. Bitter dachte sie daran, wie hilflos eine Frau der Willkür der Männer ausgeliefert war. Sicher, in den letzten Jahren hatte sich Antonia an das Tragen von schönen Kleidern gewöhnt, sie mochte es auch ganz gerne, ihr Haar in verschiedenen Varianten zu frisieren, aber in den meisten Bereichen des Lebens wäre sie nach wie vor gerne ein Mann. Ein Mann, der selbst entscheiden konnte, wann und wohin er ausritt, und auch sonst freie Entscheidungen fällen konnte.

  »Er sieht eigentlich ganz gut aus, nicht wahr?«, sagte Jane plötzlich.

  »Wer? Der König?«, fragte Antonia.

  »Nein, ich meine Guildford. Er ist so viel … männlicher als Edward. Dabei ist er nur zwei Jahre älter.«

  »Zwei Jahre sind in diesem Alter sehr viel«, gab Antonia zu bedenken. Sie war über Janes Bemerkung verwundert. »Es macht es leichter, einen Mann zu heiraten, von dem man sich optisch angezogen fühlt.«

  »Hm …« Janes Blick ging in die Ferne, und sie gab keine Antwort. Deutlich konnte Antonia in ihren Augen die innere Zerrissenheit erkennen, der die Freundin ausgesetzt war.



  Vier Tage vor der Hochzeit zogen sie nach Durham House. Die letzten Vorbereitungen für die dreifache Hochzeit waren nun voll im Gange. Die Prunkgemächer waren mit neuen roten und goldenen Stoffen ausgestattet worden, überall lagen fein gewebte Teppiche auf den Böden, und mit Silberborten gesäumte Tischtücher trugen zu der Pracht bei.

  Am Pfingstsonntag, dem 21. Mai, schien das Wetter sich mit Janes trüber Stimmung zu verbünden, denn es regnete in Strömen und es wehte ein kühler und heftiger Wind. In Janes Haar wurden Perlenschnüre geflochten, darüber kam die goldene Haube, dann wurde sie in ihr Hochzeitsgewand gekleidet. Jane ließ alles mit unbewegtem, totenbleichem Gesicht über sich ergehen. In der Kirche rauschten die Worte des Bischofs wie aus weiter Ferne an ihren Ohren vorbei, sie verstand kein Wort von der nicht enden wollenden Litanei über Vertrauen, Liebe und gegenseitige Hochachtung. Es kam Jane vor, als betrachte sie die Zeremonie als Außenstehende. Ihre Mutter musste sie zweimal anstoßen, bevor Jane ihr »Ja« hauchte. Dann sah sie, wie Guildford sein Gesicht über sie beugte, und bevor sie den Kopf zur Seite drehen konnte, küsste er sie schon mitten auf die Lippen. Ein eisiger Schreck durchfuhr Jane, denn seine Lippen waren hart und fordernd, beinahe ein wenig brutal. Die Berührung war so anders gewesen als der Kuss, den sie mit Edward getauscht hatte. Beim Gedanken an den König zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, darum war sie erleichtert gewesen, von John Dudley zu erfahren, dass der König sich nicht wohl fühle und leider nicht an der Hochzeit teilnehmen könne. Jane konnte es allerdings nicht verhindern, dass sie sich um Edwards Zustand sorgte und hoffte, er würde bald wieder genesen.

  Wohl an die dreihundert Gäste schmausten, tanzten, sangen und lachten in der großen Halle von Durham House. Vor den Toren scharten sich Bettler, die mit so viel Fleisch, Wein und Brot in ihre armseligen Quartiere gingen, dass sie sich eine Woche lang daran gütlich tun konnten. John Dudley war an diesem besonderen Tag großzügig gewesen. Alle, auch die Ärmsten der Armen, sollten sehen, was für ein großzügiger Mann er war.

  Stocksteif saß Jane neben ihrem frisch angetrauten Ehemann. Während sie lustlos in ihren Speisen herumstocherte und bisher nur einmal an dem süßen Wein genippt hatte, ließ es sich Guildford sichtlich schmecken. Laut rülpsend wies er einen Diener an, mehr Wein zu bringen.

  »Siehst du nicht, dass mein Becher leer ist? Ich lasse dich auspeitschen, wenn du nicht sofort mehr Wein bringst!«

  Musikanten spielten, und Maskentänzer unterhielten die Gäste. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, der sich auch Antonia nicht völlig entziehen konnte. Sie lachte und scherzte gerade mit William Hastings, dem Bruder einer der Bräutigame, als plötzlich Norman Powderham vor ihr stand.

  »Mistress Antonia …« Er verbeugte sich. »Möchtet Ihr mit mir tanzen?«

  Sprachlos legte Antonia ihre Hand auf seinen dargebotenen Arm und ließ sich auf die Tanzfläche führen. Mechanisch bewegten sich ihre Füße im Takt, während sie ihren Blick nicht von Norman lösen konnte. Der Tanz, bei dem nach wenigen Takten immer wieder die Partner gewechselt wurden, bot ihnen keine Gelegenheit zu einer Unterhaltung. Nachdem die letzten Töne verklungen waren, geleitete Norman sie an ihren Platz zurück.

  »Wie geht es Lord Fenton?«, fragte Antonia. Nicht, weil es sie interessierte, sondern weil sie nicht wollte, dass Norman wieder im Getümmel verschwand.

  »Als ich ihn letzte Woche sah, klagte er über ein Reißen in seinen Beinen«, antwortete Norman. »Ihr habt wohl keinen häufigen Kontakt zu Eurem Vater?«

  Antonia bejahte, verzichtete aber zu erwähnen, dass sie darauf auch keinen Wert legte. Stattdessen entschlüpfte ihr die Bemerkung: »Es ist schön, Euch auf dieser Hochzeit zu sehen, Sir Norman.«

  Er lächelte, seine Augen blickten sie freundlich an. »Es ist das prächtigste und wohl prunkvollste Ereignis seit der Krönung von Anne Boleyn. Der Herzog hat keine Kosten und Mühen gescheut zu zeigen, welche Position er in diesem Land einnimmt.« Plötzlich beugte sich Norman so weit zu Antonia vor, dass ihre Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Sagt, Antonia, ist Jane glücklich? Sie macht auf mich nicht den Eindruck einer strahlenden Braut. Ich muss sagen, die Nachricht, dass sie einen Sohn Dudleys heiraten wird, kam nicht nur für mich sehr überraschend.«

  Deutlich erkannte Antonia die Sorge und eine Spur Bekümmertheit in seinem Gesicht.

  »Ihr wärt wohl gerne selbst an Guildfords Stelle gewesen?«, entfuhr es ihr, und eine Welle der Eifersucht durchflutete sie.

  Normans Augen weiteten sich erstaunt, und er rückte von ihr ab. »Lady Antonia, ich dachte, dass die Jahre in der Gesellschaft eines der liebeswürdigsten und bezauberndsten Mädchen von ganz England Euch gelehrt haben, Euch wie eine Dame zu benehmen.« Er stand auf und nickte ihr kurz zu. »Wie ich sehe, habe ich mich getäuscht. Ihr habt Euer unverschämtes und unbändiges Verhalten nicht gezügelt. Das konnte ich ja bereits im Hause der Greys feststellen, trotzdem hoffte ich, einen zwanglosen und unverbindlichen Umgang mit Euch pflegen zu können, obwohl ich allen Grund dazu hätte, Euch für den Rest meines Lebens aus dem Weg zu gehen. Lebt wohl, Mistress Fenton.«

  Er war so schnell in der Menge verschwunden, dass Antonias Blick ihm nicht folgen konnte. Verflixt, warum hatte sie sich auch zu dieser dummen Bemerkung hinreißen lassen? Als Norman sie zum Tanz gebeten hatte, hatte Antonia geglaubt, die Zeit für eine Annäherung zwischen ihnen wäre gekommen. Und jetzt hatte sie alles zerstört!

  Vor der Tür ballte Norman die Hände zu Fäusten. Warum hatte er Antonia zum Tanzen aufgefordert? Die Halle war voll von willigen Weibsbildern, die wie gebannt an seinen Lippen hingen, wenn er von vollbrachten Heldentaten erzählte. Was machte es da schon, dass die meisten Geschichten erfunden waren? Sie erfüllten ihren Zweck, dass die Damen ihn bewunderten und die eine oder andere nur zu gerne bereit war, mit ihm in eines der oberen Zimmer zu verschwinden. Er brauchte die Gesellschaft von Antonia nicht, und es bestand auch kein Grund, sich immer noch für sie verantwortlich zu fühlen. Kurz entschlossen kehrte Norman zu der ausgelassenen Gesellschaft zurück. Eine Hochzeit war eine freudige Sache, die er sich keinesfalls durch das trotzige Verhalten eines ungezogenen Mädchens vermiesen lassen würde!



  Zur selben Zeit wandelten zwei Gestalten auf der Galerie, auf der keine Kerzen brannten und die deswegen völlig im Dunkeln lag. Die Frau legte ihre Hände auf die Balustrade und blickte auf die ausgelassene Menschenmenge in der Halle hinab.

  »Also, das hätten wir. Wie lange hat er noch zu leben?«, fragte Frances Grey kalt.

  »Nur noch wenige Wochen.«

  Frances drängte sich an den großen, stattlichen Mann. Lüstern glitt ihre Hand über seine gepolsterte Schamkapsel.

  »Ich verstehe«, gurrte sie. »Hat er schon sein Testament gemacht?«

  »Ich versichere Euch, der König wird alles tun, damit die neue Religion erhalten bleibt«, antwortete John Dudley.

  »Und seine Berater?«

  »Auch diese sind sich bewusst, wie viel der Sieg des neuen Glaubens zu ihrem Rang und Wohlstand beigetragen hat.«

  »Zu Eurem Wohlstand, Mylord Northumberland«, bemerkte Frances Grey spöttisch.

  »Ach, hier seid Ihr.«

  Schnell wich Frances von John Dudley zurück, als ihr Mann die Galerie betrat. Henry Grey tat, als habe er nicht gesehen, auf welchem Körperteil des Herzogs die Hand seiner Frau ruhte. Es war ihm schon lange gleichgültig, was Frances tat und mit wem sie ins Bett stieg.

  »Henry«, begrüßte Dudley seinen Freund unbefangen und deutete in die Halle hinab. »Sind unsere Kinder nicht ein schönes Paar?«

  In diesem Augenblick verbeugte sich eine Tänzerin direkt vor Guildford. Sie hob ihre Maske und zwinkerte dem jungen Ehemann verführerisch zu, dann zupfte sie wie unbeabsichtigt an ihrem Ausschnitt, so dass ihre Brüste so weit herausrutschten, dass Guildford einen Blick auf die roten, festen Warzen werfen konnte.

  »Seid Ihr sicher, John, dass Euer Sohn der Richtige für unsere Tochter ist?«, fragte Henry Grey, der das Schauspiel mit Abscheu beobachtet hatte.

  Zornig zog Dudley seine Stirn kraus. »Er steht unter meinem Einfluss und wird das tun, was ich will. In allem, was uns betrifft, Mylord!«

  Grey räusperte sich. »Der König hat dem jungen Paar großzügigerweise die Priorei von Bringham in Kent zur Verfügung gestellt. Ich schlage vor, Jane und Euer Sohn sollten so bald wie möglich dorthin übersiedeln.«

  Dudley nickte. »Sie können das Haus haben, solange sie es brauchen können.«

  »Ihr meint, solange wir sie brauchen können, Mylord.«

  Freundschaftlich legte Dudley den Arm um die Schultern von Henry Grey. Vergessen war dessen Frau, so nett es auch war, sich die Nächte mit ihr zu vertreiben. Jetzt ging es um andere Dinge, wichtigere Dinge, die für einen Mann weit mehr Befriedigung brachten als ein paar liebestolle Stunden.

  »Kommt Henry, wir sollten uns wieder unter die Gäste mischen. Bald wird es Zeit, die Kinder in ihr Schlafgemach zu führen.«

  »Findet Ihr nicht, dass Jane noch etwas zu jung dafür ist, die Ehe zu vollziehen? Vielleicht sollte ich unsere Tochter für einige Zeit wieder mit nach Chelsea nehmen. Wenigstens so lange, bis sie sich an den Gedanken, verheiratet zu sein, gewöhnt hat.«

  »Bist du verrückt?« Wie eine Furie fuhr Frances auf ihren Gatten los. »Für unsere Pläne ist es absolut unverzichtbar, dass jeder, aber auch jeder in diesem Land weiß, dass Jane und Guildford in allen Bereichen rechtmäßig miteinander verheiratet sind. Du weißt genau, wie leicht es ist, eine Ehe zu annullieren, die nicht vollzogen worden ist.«

  »Eure Frau hat Recht, Henry«, stimmte Dudley zu. »Ich verstehe, dass Ihr Euch Sorgen um Eure Tochter macht, aber seid versichert: Sie ist bei meinem Sohn in den besten Händen. Es muss jeder Zweifel ausgeschlossen werden, dass ein eventuelles Kind, was sie hoffentlich bald unter ihrem Herzen tragen wird, nicht von Guildford stammen könnte. Das seht Ihr doch ein, nicht wahr?«

  Henry Grey nickte. Zu tief hatte er sich bereits in die Intrigen von John Dudley verstrickt. Jetzt war es zu spät, Reue und Bedenken zu zeigen. Er hatte seine Tochter wie einen wertlosen Stein in ein Spiel geworfen, das nun begonnen hatte und nicht mehr zu stoppen war.



  Stocksteif ließ Jane es über sich ergehen, als sie von den Hofdamen entkleidet wurde. Gemäß dem Brauch wurde die Braut nur von den Ehefrauen der ersten Männer im Land in ihrer Hochzeitsnacht ins Bett geleitet. Antonia blieb nichts anderes übrig, als sich im Hintergrund zu halten. Janes Blässe und ihre flackernden Augen beunruhigten Antonia. Sie selbst war recht unkonventionell auf dem Lande aufgewachsen und hatte oft Tiere beobachtet, die sich paarten. Mit einem heißen Gefühl erinnerte sie sich, wie sie damals am Ufer des Flusses Norman mit der Wirtstochter beobachtet hatte.

  Als Jane, in ihr spitzenbesetztes Nachthemd gekleidet, das Haar offen bis auf die Hüften fallend, im Vorzimmer stand, trat ihre Mutter heran und küsste sie ungewöhnlich sanft auf die Stirn.

  »Mein Kind, du musst nun deine Pflicht tun. Deinem Ehemann und deinem Land gegenüber.«

  »Ja, Mylady«, antwortete Jane kalt. Ihr eisiger Blick jagte selbst der harten Frances Grey einen Schauer über den Rücken.

  Ohne ein weiteres Wort wandte sich Jane um und betrat das Brautgemach, in dem Guildford Dudley bereits auf sie wartete.



  Obwohl die kühle Nachtluft nicht zu einem Spaziergang einlud, verließ Antonia Durham House. In der Halle wurde immer noch gefeiert, die meisten Männer waren inzwischen derart betrunken, dass eine zotige Bemerkung nach der anderen fiel. Zu Bett gehen wollte Antonia nicht. Sie wusste, dass sie aus Sorge um Jane sowieso keinen Schlaf finden würde.

  Antonia erkannte Norman erst, als sie unmittelbar vor ihm stand. Er lehnte an der Sonnenuhr und starrte nachdenklich in die Dunkelheit. Die Wolken hatten sich gelichtet, und der Vollmond ließ ihn wie eine griechische Statue erscheinen. Antonia stockte und wollte kehrtmachen, als er sie bemerkte.

  »Antonia! Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte Norman. Seine Stimme war leise und frei von jeglicher Unfreundlichkeit.

  »Sir Norman, warum seid Ihr nicht bei den anderen und feiert diesen Tag?«

  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich jetzt sage, dass ich mir Sorgen um Jane mache, dann wirst du mir gleich wieder vorwerfen, dass ich in sie verliebt bin, nicht wahr?«

  »Äh … selbst wenn es so sein sollte, es geht mich nichts an«, stammelte Antonia verwirrt.

  Er kam ihr einen Schritt entgegen und stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie seinen weingeschwängerten Atem riechen konnte.

  »Bist du eifersüchtig, Antonia?« Die Frage kam für Antonia so überraschend, dass sie nicht antworten konnte. »Es tut mir Leid, dass ich zu dir vorhin so barsch gewesen bin. Es stimmt nicht, dass du dich nicht zu einer Frau entwickelt hast, im Gegenteil, zu einer sehr zauberhaften sogar.«

  Antonias Verstand riet ihr, so schnell wie möglich ins Haus zurückzukehren, doch ihre Füße schienen mit dem Boden verwachsen zu sein. Normans Worte verwirrten sie und ließen ihr Herz schneller klopften. Gleichzeitig sagte sie sich, dass er getrunken hatte und wahrscheinlich nicht mehr Herr seiner Sinne war.

  »Ich danke dir, dass du an Janes Seite bleibst. Sie wird eine Freundin brauchen«, fuhr Norman fort.

  »Ich sollte jetzt besser wieder hineingehen«, sagte sie schließlich, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte. »Ich wünsche Euch …«

  Sie kam nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn Norman riss sie so heftig in seine Arme, dass sie regelrecht gegen seine Brust stolperte. Einen Augenblick später senkten sich seine Lippen auf ihre, und Antonia erlebte die unbeschreibliche Süße ihres ersten Kusses. Normans Hände fuhren an ihrem Rücken auf und ab, und selbst durch das Kleid hindurch spürte Antonia die berauschende Wärme seiner Berührungen.

  Als er seine Lippen wieder von ihren löste, bemerkte Antonia, dass er aufgeregt keuchte. Sie zermarterte sich den Kopf nach einem klugen und angebrachten Satz, aber ihre Zunge war wie gelähmt. Sie wusste nur, dass sie nicht wollte, dass Norman sie gehen ließ. Niemals wieder.

  »Weißt du eigentlich, was für Wünsche du in einem Mann auslösen kannst?«, flüsterte er.

  »Äh … nein …«, stotterte Antonia. »Ihr und mein Vater habt doch immer gesagt, dass ich …«

  »Pst!« Mit einem zärtlichen Kuss verschloss er ihre Lippen. »Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, aber nun ist es besser, wenn du in dein Zimmer gehst.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Und leg den Riegel vor!«

  Wie von Furien gehetzt rannte Antonia aus dem Garten. Ein Teil von ihr wollte bei Norman bleiben, aber der andere musste jetzt allein sein, um nachzudenken. Warum hatte er sie geküsst und liebkost? Warum solche Worte zu ihr gesagt? Es war erst wenige Stunden her, dass er sie kalt und herablassend behandelt und beleidigt hatte.

  »Es ist der schwere Wein«, murmelte Antonia, als sie ihr Zimmer erreicht hatte. »Nur der Wein hat seine Zunge gelöst.«

  Eine warme Röte schoss in ihre Wangen. Ja, Normans Zunge war wirklich gelöst gewesen, aber auf eine Art und Weise, von der Antonia bisher keine Ahnung gehabt hatte. Sie erlebte jede seiner Berührungen noch einmal, und um ihren Schlaf war es nun endgültig geschehen.



  Beim ersten Morgengrauen kleidete sich Antonia an. Zu den verwirrenden Reaktionen, die Normans Kuss in ihrem Körper ausgelöst hatte, kamen sorgenvolle Gedanken an Jane. Die Jahre ihrer innigen Freundschaft hatten in Antonia ein Gefühl der Verantwortung für sie geweckt, und sie fühlte sich hilflos, weil sie Jane in dieser schweren Situation nicht zur Seite stehen konnte. Während Jane mit einem ungeliebten Mann das Bett teilen musste, hatte sie Zärtlichkeiten im Garten ausgetauscht!

  Sobald die ersten Geräusche verrieten, dass das Haus zum Leben erwachte, huschte Antonia durch die Gänge zum Brautgemach. Kurz davor traf sie eine Dienerin, und sie fragte: »Ist Lady Dudley schon wach?«

  »Ja, schon längst. Sie hat vor ungefähr einer halben Stunde das Haus verlassen.«

  Antonia erstarrte. »Jane ist ausgegangen? Weißt du, wohin sie wollte?«

  »Ja, Mylady, zum Fluss hinunter.«

  Panische Angst schnürte Antonia die Kehle zu. »Hat jemand sie begleitet?«

  Die Dienerin schüttelte den Kopf. »Nein, Lady Dudley bestand darauf, allein zu sein.«

  Zum Fluss! O mein Gott! Antonia raffte ihre Röcke, flog regelrecht die Treppe hinunter und stürmte ins Freie. Die Themse bei Durham House war tief, weiter unten gab es eine wirbelnde Strömung. Und Jane konnte nicht schwimmen! Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, als sie wie gehetzt durch den Park in Richtung Fluss rannte. Hoffentlich kam sie nicht zu spät! Wenn sich Jane etwas angetan hatte, dann würde sie John Dudley eigenhändig umbringen! Erleichtert entdeckte Antonia die Freundin zusammengekauert auf einer Steinbank am Flussufer. Ihre schmalen Schultern zuckten. Bestimmt weint sie vor Kummer, dachte Antonia mitleidig. Leise trat sie neben Jane und legte ihr sanft die Hand aufs Haar.

  »Jane, meine liebe Jane!«

  Die Angesprochene hob den Kopf, und zu ihrer grenzenlosen Verwunderung sah Antonia, dass Jane lachte! Das Beben ihres Körpers hatte nichts mit Kummer oder dergleichen zu tun, ganz im Gegenteil, in Janes Augen glänzte ein Strahlen, das Antonia nie zuvor bei ihr gesehen hatte.

  »Ich konnte nicht mehr schlafen und bin deswegen leise aufgestanden, um Guildford nicht zu wecken. Er war ja so müde!«

  Völlig überrascht ließ sich Antonia neben Jane auf die Bank sinken. »Wie geht es dir?«, fragte sie vorsichtig.

  »Ach Antonia, ich wusste nicht, dass es … dass es so ist.«

  Antonia brauchte nicht zu fragen, wovon Jane sprach. Ihre Haltung ließ nur einen Schluss zu.

  »Dann hat es dir gefallen?«

  Verlegen nickte Jane. »Ich dürfte mit dir darüber gar nicht sprechen, Antonia, denn du bist eine ehrbare Jungfer. Das, was zwischen mir und Guildford vorgefallen ist, passiert nämlich nur zwischen Eheleuten.«

  Antonia unterdrückte ein Lächeln. Nein, sie würde Jane nicht sagen, dass das genügend Leute taten, die nicht miteinander verheiratet waren, sogar ihre Mutter mit John Dudley. Es war lange her, dass Antonia die Freundin so glücklich und gelöst gesehen hatte.

  »Noch vor wenigen Tagen hast du deinen Mann verabscheut. Jetzt scheint es mir beinahe, als hätten sich deine Gefühle ins Gegenteil verkehrt«, sagte Antonia vorsichtig.

  »Es ist dumm von mir, nicht wahr? Ich dachte immer, ich liebe Edward, weil zwischen uns seit der Kindheit ein unsichtbares Band bestand. Seit Jahren lebte ich mit dem Gedanken, ihn zu heiraten, wenn wir alt genug sind. Als sich plötzlich alles änderte, war ich so voller Zorn, dass ich Guildford überhaupt keine Chance gab. Aber er ist so männlich, so ganz anders als Edward …« Errötend brach Jane ab. Es schickte sich nicht, mit jemandem über solch intime Details zu sprechen, auch wenn es die beste Freundin war. Spontan griff sie nach Antonias Hand. »Ich möchte so gerne, dass du auch bald heiratest, Antonia. Ich kann es nicht ertragen zu wissen, dass dir dieses unbeschreibliche Glück länger vorenthalten bleibt.«

  »Das ist sehr lieb von dir, Jane, aber ich verspüre keine Lust zur Ehe.«

  Sofort war die Erinnerung an Normans Kuss wieder da. Obwohl ein kühler Wind wehte, wärmte der Gedanke an den kurzen Augenblick Antonia von innen heraus. Die ganze Nacht über hatte Antonia sich jedoch gesagt, dass Normans Verhalten nicht auf eine Veränderung in seinem Wesen, sondern auf den übermäßigen Genuss des Weins zurückzuführen war. Am besten versuchte sie, die Begegnung im Garten zu vergessen, bevor sie sich falsche Hoffnungen machte. Norman Powderham hatte ihr oft genug zu verstehen gegeben, wie wenig reizvoll sie für ihn war.

  Jane, mit der überraschenden Wandlung ihrer eigenen Gefühle viel zu sehr beschäftigt, um zu bemerken, welche Gedanken Antonia durch den Kopf gingen, plauderte munter weiter: »Edward hat Guildford und mir eine alte Abtei, die in den letzten Jahren zum Wohnhaus umgestaltet worden ist, zur Verfügung gestellt. Sie liegt in Kent, nur zwei Tagesreisen von hier entfernt. Gleich morgen werden wir aufbrechen.« Erschrocken starrte Antonia sie an. »Du wirst uns natürlich begleiten! Wie jede verheiratete Frau von Stand brauche ich Hofdamen, die mir zur Hand gehen und mich unterhalten.« Sie zwinkerte mit den Augen. »Ich klinge ja schon wie eine alte Matrone. Wie schrecklich!«

  Spontan schloss Antonia die Freundin in die Arme. »Ach Jane, bleib einfach so, wie du bist. Dann wird alles gut werden!«

  Sie freute sich ehrlich für Jane, die sich mit Guildford Dudley offenbar nicht nur arrangiert, sondern auch Gefallen an ihm gefunden hatte.

  »Glaubst du? Manchmal habe ich so ein Gefühl in mir, dass bald etwas ganz Schreckliches geschehen wird und nichts so bleibt, wie es ist.«

  »Ach Jane, das ist ganz natürlich. Das Leben ist ständigen Veränderungen unterworfen. Denk an dich und Guildford: Wie warst du voller Ablehnung ihm gegenüber, und das hat sich binnen weniger Stunden geändert.«

  Jane lachte laut und sprang von der Bank auf. »Du hast Recht. Es tut so gut, in deiner Nähe zu sein. Du darfst mich niemals verlassen, Antonia. Versprich mir das!«

  »Ich verspreche es dir«, antwortete Antonia ernst.



  Kurz nachdem Jane am Morgen das Zimmer verlassen hatte, war auch Guildford aufgestanden und hatte sich angezogen. Jane gegenüber hatte er nur vorgegeben, noch tief und fest zu schlafen. Wenig später galoppierte er, von niemandem bemerkt, in halsbrecherischem Tempo nach London. Als die Straßen enger wurden, musste er sein Pferd zügeln, beim Überqueren der London Bridge sogar absitzen, da sich auf der Brücke Kaufleute und Händler drängten. Endlich hatte er sein Ziel in Southwark, der übelsten und schmutzigsten Gegend in ganz London, erreicht. Er klopfte an die schiefe Tür eines heruntergekommenen Hauses, das aussah, als drohe es jeden Moment einzustürzen, und blickte sich, nachdem geöffnet worden war, rasch um. Doch es bestand keine Gefahr, zu so früher Morgenstunde hier auf Bekannte oder Freunde zu treffen, obwohl mancher, mit dem Guildford am Hof verkehrte, das Etablissement ebenfalls zu schätzen wusste.

  »Habt Ihr das Geld?«

  Ein bulliger Kerl mit brutalen Gesichtzügen baute sich drohend vor Guildford auf.

  »Aus diesem Grund bin ich gekommen.« Guildford nestelte den Lederbeutel, den sein Vater ihm nach der Trauung gegeben hatte, von seinem Gürtel. Der Kerl grapschte rasch nach dem Beutel, zog die Schnur auf und schaute prüfend hinein. »Es ist genau die Summe, die ich dir schulde«, sagte Guildford. »Ich betrüge nicht.«

  »Wenn es um das Fallen der Würfel geht, bin ich mir nicht so sicher«, murmelte der Mann. »Aber Ihr wisst, was mit Euch geschieht, wenn Ihr noch einmal so lange bei mir in der Kreide steht. Wie ich hörte, habt Ihr geheiratet. Meinen herzlichen Glückwunsch.«

  »Spar dir deine Phrasen«, herrschte Guildford ihn an. »Ich bin jetzt ein ehrbarer Ehemann und werde dein zweifelhaftes Haus nicht mehr aufsuchen.«

  Der andere grinste und entblößte dabei eine Reihe schwarzer Zahnstummel. »Das sagen alle, zuerst jedenfalls. Solange Ihr bezahlen könnt, seid Ihr ein gern gesehener Gast, und einige meiner Damen würden Euch ungern missen. Ich weiß zwar nicht warum, aber besonders Meg hat einen Narren an Euch gefressen.«

  Guildford verzichtete auf eine Entgegnung und schlüpfte durch die Tür nach draußen. Kaum hatte er seinen Fuß auf die Straße gesetzt, prallte er mit einem Mann zusammen.

  »Mylord Dudley! Was macht Ihr in dieser Umgebung?«

  In Guildfords Kopf arbeitete es fieberhaft. Er war sich sicher, den Mann am vergangenen Abend in Chelsea gesehen zu haben. Seine Kleidung und sein Auftreten wiesen ihn ebenfalls als Mann von Stand auf, und es passte Guildford überhaupt nicht, in dieser Gegend gesehen zu werden, darum blaffte er zurück: »Das kann ich genauso gut Euch fragen!«

  Norman Powderham grinste. »Mylord, ich bin aber nicht gestern getraut worden.«

  »Ach, lasst mich in Ruhe!«, knurrte Guildford und schwang sich auf sein Pferd.

  Norman sah ihm nach, bis er in den engen Gassen verschwunden war. Guildford Dudley eilte der Ruf voraus, sich in zwielichtigen Spelunken und Bordellen herumzutreiben. Nun, das taten viele Herren, aber nicht alle hatten ein solch zartes und schutzbedürftiges Wesen wie Jane Grey zur Frau. Er wollte Guildford auf jeden Fall im Auge behalten, er würde es nicht zulassen, dass Jane verletzt wurde.

  Norman selbst war im Auftrag von Lord Fenton nach Southwark gekommen und hatte in einem Gasthaus dem Wirt einen Beutel Geld ausgehändigt. Norman wusste nicht, wofür das Geld war, es interessierte ihn auch nicht. Sein Herr verkehrte oft in zweifelhaften Häusern am südlichen Themseufer. In Augenblicken wie diesem dachte er daran, wie angenehm es sein müsste, fernab aller höfischen Intrigen irgendwo auf dem Lande zu leben. Ein kleines Haus mit ein wenig Landbesitz zu haben, am Abend von den Feldern nach Hause zu kommen und von einer liebevollen Frau, die vor dem Kamin Babykleidung nähte, empfangen zu werden …

  Hektisch fuhr sich Norman über die Augen, um das trügerische Bild zu verscheuchen. Zu allem Unglück trug die Frau in seinem unrealistischen Traum die Züge von Antonia! Nein, ein solches Leben war nichts für einen Norman Powderham, der nichts auf der Welt so sehr liebte wie seine Freiheit und seine Unabhängigkeit. Vage erinnerte er sich daran, wie er Antonia in seinen Armen gehalten und geküsst hatte. Leise stöhnte er auf, er wusste nicht, ob er die Sache einfach ignorieren oder sich bei ihr dafür entschuldigen sollte. Es war ein Fehler gewesen, bedingt durch die sentimentale Stimmung, die eine Hochzeit bei manchen Menschen auslöste. Nie hätte Norman aber geglaubt, dass er dafür anfällig sein könnte. Trotzdem löste die Erinnerung an den biegsamen Körper Antonias ein Kribbeln in seinem Bauch aus, und das war etwas, was er absolut nicht wollte. Er hoffte nur, dass auch Antonia nur dem Zauber des Augenblickes verfallen war und von ihm keine Fortsetzung dieser kleinen Tändelei erwartete. Komplikationen waren nämlich etwas, das in Normans Leben keinen Platz hatte.



  »Ich verstehe wirklich nicht, warum wir nicht heute noch nach Bringham weiterreisen können.«

  Murrend stieg Jane aus der Kutsche. Guildford nahm sie stützend am Arm und führte sie auf das Gasthaus zu.

  »Weil wir in völliger Dunkelheit ankommen würden, Mäuschen«, sagte er zärtlich. »Ich möchte aber, dass du dein neues Heim das erste Mal bei Sonnenschein siehst.«

  »Das ist mir egal«, beharrte Jane. »Ich finde es umständlich, die Nacht in einem Gasthaus zu verbringen.«

  »Es ist das beste Haus in ganz Kent, und du wirst bestimmt tief und ruhig schlafen. Zudem weiß ich nicht, was uns in der Priorei erwartet. Deswegen habe ich Männer und ein paar Frauen nach Bringham vorausgeschickt, damit sie Feuer in den Kaminen anzünden und alles für unsere Ankunft vorbereiten können.«

  Insgeheim musste Jane ihrem Mann Recht geben. Tatsächlich war sie von der Fahrt, zu der sie bei Morgengrauen aufgebrochen waren, sehr erschöpft. Jetzt stand die Sonne bereits tief am Himmel. Würden sie ihre Reise heute noch fortsetzen, bestünde kaum Hoffnung, Bringham vor Mitternacht zu erreichen.

  Antonia half Jane, die Sachen, die sie für die Nacht brauchte, herauszusuchen. Die Dachkammer war zwar klein, aber gemütlich eingerichtet und sauber. Frische, duftende Binsen verströmten einen angenehmen Geruch nach Lavendel, die Laken waren weiß und weich. Guildford hatte veranlasst, dass ihnen später ein leichtes Abendessen serviert wurde.

  »Ach Antonia, ich sehe gerade, dass ich die Tasche mit meinem Frisierbesteck im Wagen gelassen habe«, sagte Jane. »Wärst du so freundlich, mir diese zu holen? Ich kann aber auch nach einem Diener schicken.«

  »Nein, nein, ich mach das schon«, erwiderte Antonia. Sie war froh, etwas zu tun zu haben. Während sie die steile Treppe hinabstieg, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, was künftig ihre Aufgaben im Hause von Lord und Lady Dudley sein würden. Jetzt, da Jane verheiratet war, musste ihre ganze Aufmerksamkeit dem Gatten gelten. Bestimmt würde Jane ihre Studien fortsetzen, bei denen Antonia ihr gerne Gesellschaft leistete, doch wie sollte sie in Zukunft ihre Abende verbringen, wenn Jane und Guildford sich in trauter Zweisamkeit zurückzogen?

  In der Gaststube, die Antonia durchqueren musste, um zur Kutsche zu gelangen, herrschte viel Betrieb. Männer tranken und lachten, es roch nach saftigem Braten und Bier. Da entdeckte Antonia Guildford in einer Ecke und sah, wie er vor aller Augen ein Schankmädchen mitten auf den Mund küsste. Vor Empörung wollte Antonia auf ihn zu stürmen und ihm die Meinung sagen, doch sie zögerte. Sie war nicht in der Position, Dudley für seine Handlungsweise zu kritisieren, denn künftig würde sie unter seinem Dach und von seinem Geld leben. Voller Gram sah Antonia zu, wie Janes Mann mit dem Mädchen herum schäkerte, und fühlte sich unweigerlich an den Abend vor vielen Jahren erinnert, als Norman ebenfalls mit einer Wirtstocher poussierte. Waren eigentlich alle Schankmädchen so schamlos? Und waren alle Männer so rücksichtslos, sich Frauen nach Lust und Laune zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse zu nehmen? Guildford Dudleys Verhalten bestärkte Antonia in dem Entschluss, niemals zu heiraten. Dann würde ihr erspart bleiben, von einem Mann dermaßen bloßgestellt zu werden.

  Von ihm unbemerkt gelangte Antonia zur Kutsche und holte das Gewünschte. Während sie Jane das lange Haar bürstete und zur Nacht hochsteckte, hoffte sie, dass dieser Mann ihrer Freundin nicht das Herz brach. Jane hatte gerade das Wunder der Liebe entdeckt, es war offensichtlich, dass sie sich zu Guildford hingezogen fühlte. Warum trat er die Gefühle seiner Frau dermaßen mit Füßen?
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  11. KAPITEL


  Die Priorei von Bringham war einst ein wohlhabendes Nonnenkloster gewesen, das der Reformation unter König Henry zum Opfer gefallen war. Das in blühende Wiesen und weite Felder eingebettete zweistöckige Haus aus roten Ziegelsteinen war im Besitz der Krone geblieben und in den letzten Jahren zu einem gemütlichen Landsitz umgestaltet worden.

  Jane verliebte sich auf den ersten Blick in Bringham, ihr erstes eigenes Haus! Ihr Heim, in dem sie schalten und walten konnte, wie sie wollte, in dem ihr keine Frances Grey sagen würde, was richtig und was falsch war. Jane wollte ihre Erfahrungen selbst machen, auch wenn ihr dabei so mancher Fehler unterlaufen würde, sie war schließlich jung und unerfahren. Zudem stand ihr ein wunderbarer Ehemann zur Seite, der sie liebte und achtete. Nie zuvor war Jane so glücklich gewesen wie in diesen ersten Tagen in dem alten Kloster.

  Bei der ersten ausgiebigen Besichtigung flüsterte Guildford seiner Frau scherzhaft ins Ohr: »Nimm dich vor Gespenstern in Acht! Vielleicht spuken hier die Seelen der Nonnen, die gewaltsam von ihrem Besitz vertrieben worden sind.«

  Jane lachte laut auf. Sie hatte keine Angst vor Spukgestalten und war auch nicht abergläubisch. Bereits in jungen Jahren hatte sie lernen müssen, dass man mehr die Lebenden als die Toten fürchten musste.

  »Ich finde diese Galerie ganz entzückend!«, rief sie und klatschte in die Hände. »Aber die Wände sind so kahl. Guildford, können wir hier nicht ein paar Bilder anbringen? Vielleicht Ahnen deiner Familie?«

  »Und der deinigen«, antwortete Guildford und hauchte ihr einen Kuss auf den Haaransatz. »Ich werde meinen Vater fragen, ob er einen Maler empfehlen kann, der uns porträtiert.«

  Während Jane den Zustand des hölzernen Geländers kontrollierte, presste er unwillig die Lippen aufeinander. Die drei Tage, die er hier auf dem Land war, erschienen ihm bereits wie drei Jahre, obwohl er eingesehen hatte, dass sie London verlassen mussten, damit Jane nicht merkte, was in der Hauptstadt vor sich ging. Auch hatte sein Vater gemeint, es wäre gut, wenn er sich Jane ohne Ablenkung widmete, schließlich war es ungemein wichtig, dass Jane ihm vollständig vertraute. So, wie Guildford in allem den Befehlen des Herzog von Northumberland folgte, so folgsam sollte Jane ihm gegenüber sein. Allerdings hatte es sich Guildford nicht so einsam und trostlos vorgestellt. In der näheren Umgebung gab es lediglich einen kleinen Weiler ohne eine Schenke oder sonstige Einrichtungen, die der Zerstreuung dienten. Bringham war umgeben von verstreuten, armseligen Bauernhäusern, die von noch armseligeren Menschen bewohnt wurden. Der nächste Herrensitz, Ightham Mote, lag einen Tagesritt entfernt. Außerdem war sein Besitzer als sehr gottesfürchtig bekannt, so dass Guildford bezweifelte, dass er für ein Spielchen zu haben war.

  »Nur wenige Wochen«, hatte sein Vater ihm versprochen.

  Guildford aber sah sich schon für die nächsten Monate, wenn nicht gar Jahre aufs Land verbannt, während in London das pralle Leben mit all seinen Annehmlichkeiten toste.

  »Guildford, hörst du mir überhaupt zu?«, riss ihn Janes Frage aus seinen Gedanken.

  »Verzeih, Mäuschen, was hast du gesagt?« Guildford gelang es mühelos, seiner Frau gegenüber Interesse zu heucheln.

  »Ich fragte dich gerade, ob du etwas dagegen hast, wenn Lady Antonia sich in der Waffenkammer bedient.«

  Diese Frage verwirrte Guildford. Die Waffenkammer von Bringham war klein und von geringer Bedeutung. Die Priorei war keinesfalls dafür ausgelegt, einem eventuellen Angriff oder gar einer Belagerung standzuhalten.

  »Was, in aller Welt, will diese Frau in unserer Waffenkammer?«

  Verlegen trat Jane von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte die letzten Tage bemerkt, dass Antonia sich zunehmend langweilte.

  »Ich weiß, dass es unüblich ist, wenn eine Frau ein Schwert führt, aber ich denke, dass wir Antonia eine große Freude machen, wenn wir ihr erlauben, ab und zu ein wenig zu üben.«

  Guildford zuckte gleichgültig mit den Schultern. Diese große, dünne Frau war ihm von Anfang an suspekt gewesen. Nicht, dass Antonia nicht über eine gewisse Schönheit, die man auch als apart bezeichnen konnte, verfügte, aber sie entsprach in ihrem Auftreten und Wesen so gar nicht der Vorstellung, die er von einer Frau hatte. Nun, schlussendlich konnte sie ihm egal sein, er musste seine ganze Aufmerksamkeit Jane widmen.

  »Ich dachte, hier auf dem Land bekommt das niemand mit«, fuhr Jane fort.

  Gleichgültig hob Guildford die Schultern. »Ich habe nichts dagegen, solange sie sich nicht mit einem meiner Männer anlegt und ihn eventuell sogar verletzt. Aber ich muss schon sagen, Jane, du hast eine seltsame Freundin!«



  Jane und Antonia spazierten durch die weitläufigen Ländereien und genossen die Sonnenstrahlen des warmen Frühsommertags. Stille lag über der Landschaft, die nur durch das fröhliche Gezwitscher der Vögel und vereinzeltes Blöken von Schafen durchbrochen wurde.

  »Ich danke dir, Jane, dass du mir erlaubst, mich ab und zu ein wenig im Umgang mit dem Schwert zu üben«, sagte Antonia.

  »Danke nicht mir, sondern Guildford. Er hat nichts dagegen einzuwenden. Ihm unterliegt die Befehlsgewalt in diesem Haus.«

  Insgeheim bedauerte Antonia, dass Jane sich ihrem Mann so unterordnete. Aber schließlich war sie nach der Regel, die Frau sei ihrem Manne untertan, erzogen worden. Seit Jane ihr Herz für Guildford entdeckt hatte, war von ihrem rebellischen Wesen kaum noch etwas übrig. Einzig ihre Studien der griechischen und lateinischen Literatur, die Schriften der alten Dichter und Denker, ließ sie sich nicht nehmen.

  »Ich habe nicht allzu viel verlernt«, sagte Antonia. »Der Waffenmeister kommt manchmal ganz schön ins Schwitzen, wenn ich ihn attackiere. Aber er scheint sich daran gewöhnt zu haben, gegen eine Frau zu kämpfen.«

  Jane lächelte bei der Erinnerung, wie Jeremy, der sich um die Waffen in Bringham kümmerte, sie ungläubig angeschaut hatte, als Jane ihm sagte, er solle täglich eine Stunde mit Lady Antonia üben.

  »Antonia, ich finde …« Jane kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn plötzlich stand eine Gruppe von Männern vor ihnen und versperrte den Weg. Sie waren so leise aus dem Gebüsch gekommen, dass Jane sie nicht bemerkt hatte.

  »Was wollt ihr?«, rief sie und klammerte sich ängstlich an Antonias Arm. Antonia versuchte, ruhig zu bleiben, auf keinen Fall sollte Jane merken, dass auch sie sich fürchtete.

  »Einen Blick auf die neue Herrin werfen«, antwortete einer der Männer und trat einen Schritt vor. Er war offenbar der Anführer und musterte die beiden Frauen mit so offensichtlicher Feindseligkeit, dass es Antonia kalt über den Rücken lief.

  »Warum kommt ihr dann nicht ins Haus und stellt euch vor?«, fragte Jane, und Antonia bewunderte ihre ruhige Stimme.

  »Weil wir unserer Rechte und all dessen, was uns einst etwas bedeutete, von den Herren von Bringham beraubt worden sind.« Mit einem Ruck riss der Mann sein schmutziges Hemd auf und entblößte seinen nackten Oberkörper. Oberhalb der rechten Brust prangte eine handtellergroße Wunde in Form eines großen B.

  Scharf zog Jane die Luft ein. Es war offensichtlich, dass dieser Mann gebrandmarkt worden war.

  »Wer hat dir das angetan?«

  »Es geschah im Namen der Krone. Das Mal wurde mir mit einem glühenden Eisen eingebrannt. Und wisst Ihr warum, Mylady?«

  Stumm schüttelte Jane den Kopf.

  »Weil ich beim Betteln erwischt wurde.« Er machte eine Handbewegung zu den anderen Männer. »Fast alle sind derartig gekennzeichnet.«

  »Warum seid ihr nicht auf euren Feldern? Ihr seid doch Bauern, oder?«

  »Bauern? Ja, das waren wir einstmals.« Er spuckte in hohem Bogen aus. »Aber das Land, das wir bewirtschafteten, das uns selbst, unsere Frauen und unsere Kinder ernährte und das uns viel Arbeit bescherte, gehörte Nonnen, die armen Menschen Arbeit und Brot gaben. Wir führten kein leichtes, aber ein erfülltes Leben.«

  »Was ist geschehen?«

  Jane verspürte keine Angst mehr. Die Männer hatten offensichtlich nichts gegen sie persönlich und würden zwei wehrlosen Frauen sicherlich kein Leid zufügen.

  Ein erneutes Ausspucken.

  »Es kamen Männer wie Euer Vater und Euer Schwiegervater, Lady Dudley, die die Klöster plünderten, Fenster zerschlugen und alle Kostbarkeiten in ihre eigenen Häuser trugen. Sie nahmen das Gemeindeland weg und vertrieben uns Bauern von den Feldern. Unsere Katen wurden eingerissen, das Vieh für opulente Mahle geschlachtet. Was blieb uns anderes übrig, als zu betteln, um unsere Familien zu ernähren? Was, sagt es uns Mylady, was sollen wir tun?«

  Bestürzt hatte Jane seinem Wutausbruch gelauscht. Es war das erste Mal, dass sie mit Armut konfrontiert wurde. Natürlich hatte sie gewusst, dass der größte Teil der Bevölkerung nicht mit Dienstboten in herrschaftlichen Häusern wohnte und auch nicht ausreichend zu essen hatte. Aber es war ein großer Unterschied, ob man von dem Elend hörte oder ob man ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

  »Was willst du? Geld?«

  »Geld! Pah!« Verächtlich drehte er sich zu seinen Kumpanen um. »Wir wollen unsere Felder zurück. Und unsere Rechte als freie Bauern.«

  »Ich werde mit meinem Mann sprechen. Er wird wissen, wie wir euch helfen können«, versprach Jane, doch der Mann war durch diese Worte nicht zu beruhigen.

  »Euer Mann ist ein Dudley, Mylady. Und die Dudleys sind seit Jahrzehnten die größten Ausbeuter des Landes. Sie manipulieren Menschen und setzen sie für ihre Belange ein, als seien sie nicht mehr als Vieh. Nein, Mylady, irgendwann wird die Stunde kommen, dann werden sich alle Bauern und Bettler von ganz England gegen solche wie Euch erheben. Dann wird wieder Gerechtigkeit herrschen.«

  Antonia zupfte an Janes Ärmel. »Wir sollten gehen«, flüsterte sie.

  Der Mann hatte ihre Worte gehört. »Ja, geht nur! Kehrt zurück in Euer schönes Haus und genießt den fetten Braten, der auf dem Spieß brutzelt, aber vergesst nicht meine Worte!«

  So schnell, wie sie gekommen waren, schlugen sich die zerlumpten Gestalten wieder in die Büsche und waren verschwunden. Zurück blieb nur der Geruch der ungewaschenen Leiber.

  »Glaubst du, der reformierte Glaube hat wirklich an all dem Schuld?«, fragte Jane nachdenklich. »Ich weiß, dass unter den meisten katholischen Geistlichen Korruption und Verderbtheit herrschten. Sie verlangten von uns, Heiligenbilder zu verehren und lateinische Litaneien aufzusagen.«

  »Ich glaube nicht, dass es König Henry darum gegangen ist«, antwortete Antonia zögernd. »Hinter vorgehaltener Hand wird erzählt, dass er durch die Auflösung der Klöster seine Privatschatulle füllen konnte.«

  »Du meinst, Henry sei es nie darum gegangen, das Volk dem richtigen, dem wahren Glauben zuzuführen? Das ist ein unglaublicher Gedanke, denn Edward lebt dafür, den reformierten Glauben in ganz England zu verbreiten, und ich weiß, dass ihm ausschließlich das Wohl der Menschen am Herzen liegt.«

  Antonia schwieg. Bei sich dachte sie jedoch, dass der König wohl so denken mochte, er aber nur ein Spielball in den Händen seiner Berater war, und die zeigten sich nicht weniger korrupt als die einstigen Priester.

  Aufgewühlt kehrten beide nach Bringham zurück, wo sich Jane sofort in ihr Zimmer zurückzog. Sie wollte allein sein, um über das Erlebte in Ruhe nachzudenken.



  Trotz des strahlenden Sonnenscheins waren alle Vorhänge in dem prunkvollen Raum geschlossen. Die Luft war dumpf und stickig. Schwach hob der König den Kopf, als die Tür geöffnet wurde.

  »Elizabeth«, flüsterte er, »wie schön …«

  Elizabeth erschrak über das Aussehen ihres Bruders. Sie versuchte jedoch, ihn aufmunternd anzulächeln, und setzte sich auf die Bettkante.

  »Lasst uns allein«, wies sie die Diener an, die Tag und Nacht nicht vom Bett des kranken Königs wichen. Die Männer zögerten, schauten unsicher zu Edward.

  Er hob schwach die Hand. »Ja, bitte geht. Ich möchte mit meiner Schwester unter vier Augen sprechen.«

  Elizabeth griff nach der Schüssel, die auf dem Nachttisch neben dem Bett stand, und wrang das Tuch aus. Sanft tupfte sie über Edwards heiße und schweißnasse Stirn.

  »Du hast mich rufen lassen, Edward?«

  »Ich brauche einen Menschen, mit dem ich offen sprechen kann. Elizabeth, ich werde sterben. Bald schon.« Elizabeth widersprach ihm nicht, denn es war offensichtlich, dass ihr Bruder das Ende seines Lebens bald erreichen würde. »Wir haben uns immer vertraut, nicht wahr?«

  »Aber sicher, Edward«, bestätigte Elizabeth. »Möchtest du mir sagen, was dich bedrückt?«

  »Mary war nie wie eine Schwester zu uns«, fuhr Edward fort. »Sie ist so viel älter. Nie hat sie mit uns gelacht und gescherzt.«

  »Mary ist in ihrer Jugend sehr viel Leid widerfahren. Sie wird mir niemals verzeihen, dass meine Mutter der Grund dafür war, dass sich unser Vater von ihrer Mutter getrennt hat. Letztendlich ist Catherine von Aragon daran gestorben.«

  »Dennoch ist unseres Vaters letzter Wille eindeutig – Mary wird bald Königin sein. Aber wird sie unser Land nicht zurück in die Papisterei führen und all das zerstören, wofür ich gekämpft habe?«

  Elizabeth streichelte zärtlich seine Hand. Es schnitt ihr ins Herz zu sehen, wie viel Kraft ihn das Gespräch kostete.

  »Du darfst dir darüber keine Gedanken machen.«

  »Keine Gedanken machen! Elizabeth, was redest du da? Ich bin der König und dafür verantwortlich, dass mein Land nach meinem Tod einen gerechten und weisen Herrscher erhält.«

  Elizabeth schwieg und dachte daran, dass nach Mary sie die nächste in der Thronfolge war. So hatte es ihr Vater in seinem Testament bestimmt. Hatte Edward sie deswegen gerufen, um ihr zu sagen, dass er Mary ausschließen und sie gleich zur Königin machen wollte? Alle, Edward eingeschlossen, glaubten, sie würde dem reformierten Glauben ebenso eifrig wie Edward anhängen. In Wahrheit war es ihr allerdings gleichgültig, ob sie ihre Gebete auf lateinisch oder auf englisch sprach, ob sie vor dem Altar vor der Hostie knien musste oder nicht. Für Elizabeth waren dies alles nur Äußerlichkeiten, ihr wahrer Glaube ruhte tief in ihrem Herzen.

  »Du musst deine Pflicht tun. Mary ist deine Schwester«, murmelte sie, denn sie hatte ihren Vater geliebt und respektierte seinen letzten Willen.

  »John Dudley sagt, es sei auch die Pflicht eines christlichen Königs, verwandtschaftliche Bande zum Wohle unseres allerhöchsten Gottes und unseres Vaterlandes beiseite zu schieben, denn unser Leben ist kurz, und wir werden uns vor dem Jüngsten Gericht dafür verantworten müssen.«

  Unbehaglich wälzte sich Edward in den Laken. Seine Augenlider zuckten, und er begann, heftig zu husten. Schnell reichte ihm Elizabeth ein Taschentuch. Bestürzt erkannte sie die Blutflecken darin, als es Edward kraftlos sinken ließ.

  »Ich werde jetzt wieder gehen, du brauchst Ruhe.«

  Er tastete nach ihrer Hand. »Bleibst du in meiner Nähe? Ich möchte, dass du da bist, wenn … wenn es so weit ist.«

  Elizabeth nickte, dann verließ sie traurig und bis ins Innerste aufgewühlt das Krankenzimmer.



  Zur selben Zeit schritt John Dudley unruhig auf und ab, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.

  »Könnt Ihr mit dem Auf-und-ab-Gerenne nicht mal aufhören?«, fragte der Herzog von Pembroke. »Es macht mich nervös.«

  »Dann soll Lord Thomas auch aufhören, mit den Fingern ständig auf die Tischplatte zu trommeln!«, wies ihn Henry Grey zurecht.

  Dudley unterbrach seine Wanderung. Die Männer des Kronrates starrten sich an. Die Nerven aller lagen blank, und ein kleiner Funke hätte ein Explosion zur Folge gehabt.

  Seit Tagen weilten die wichtigsten Männer von England im Palast, wohin sie von John Dudley einbestellt worden waren: er selbst, Janes Vater Henry Grey, die Herzöge von Pembroke und Shrewsbury, Lord Thomas Fenton und der königliche Großsiegelbewahrer John Russell. Sie alle waren Männer der Tat und hassten diese zähe Untätigkeit.

  »Ist alles bereit, Lord John?«, fragte Thomas Fenton.

  Dudley nickte. »Mein Sohn Robert steht mit drei Dutzend meiner besten Männer bereit, auf meinen Befehl hin sofort loszureiten, um Mary Tudor zu verhaften.«

  »Was ist mit Lady Elizabeth?«

  Eine Zornesader pochte an Dudleys Stirn. »Das ist ein Problem. Der König hat sie extra zu sich gerufen. Es ist aber von größter Wichtigkeit, dass sie nach Hatfield zurückkehrt, und zwar so schnell wie möglich! Wir müssen auch sie unter Arrest stellen.«

  Pembroke griff nach dem Weinkrug und wollte sich einschenken. Er war jedoch leer, nur ein paar Tropfen rannen in seinen Becher. »Verdammt! Warum wird kein neuer Wein gebracht?«, fluchte er und schleuderte den Krug an die Wand, wo er in hundert Scherben zerbrach und klirrend auf den Boden fiel.

  »Dudley, warum macht Ihr Euren Einfluss auf den König nicht geltend und sorgt dafür, dass Elizabeth verschwindet? Das dürfte für Euch doch ein Leichtes sein!«, ermahnte ihn Shrewsbury.

  John Dudley stürmte zur Tür. Die Klinke bereits in der Hand, wandte er sich um und sagte zu den Männern, in deren Händen das Schicksal Englands lag: »Ich werde sehen, was ich machen kann. Es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass jetzt nichts mehr schief geht! Es hängt nicht nur unser Wohl und unser Reichtum, sondern auch unser Leben davon ab! Dessen seid Ihr Euch wohl bewusst, Mylords?«

  Die Herren nickten schweigend, die Anspannung stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Das Land stand kurz vor einer entscheidenden Wende. Keiner von ihnen durfte jetzt auch nur den kleinsten Fehler machen.



  Elizabeth war zutiefst erstaunt, als man ihr mitteilte, der König wünsche, dass sie nach Hatfield zurückkehre.

  »Mein Bruder hat mich wiederholt gebeten, bei ihm zu bleiben!«, protestierte sie. »Ich möchte sofort mit ihm sprechen!«

  »Es tut mir Leid, aber er möchte Euch nicht sehen, Mylady. Ihr könnt mir glauben, dass ich nur seinen Anweisungen folge und den Befehl ausführe, Eure Sachen packen zu lassen«, antwortete der Sekretär William Petre unbehaglich.

  »Den Anweisungen meines Bruder oder denen des Herzog von Northumberland?«, fragte Elizabeth scharf. Sie erhielt keine Antwort. Seufzend legte sie den Umhang an. Sie würde sich wohl oder übel dem Befehl beugen müssen, schließlich konnte sie nicht gewaltsam in die Gemächer ihres Bruders eindringen.

  Als Elizabeth in die Kutsche stieg und kurz danach den Palast verließ, spürte sie instinktiv, dass sie Edward niemals wiedersehen würde.



  Sie hatten sich lange und ausgiebig geliebt. Wohlig rekelte sich Jane in den Kissen. Im schwachen Schein des Mondes, der durch die Fenster drang, war Guildfords Körper nur als schwache Silhouette zu erkennen.

  »Wir müssen unbedingt über die armen Bauern sprechen, die um ihr Essen betteln müssen und dafür noch bestraft werden«, erinnerte Jane ihren Gatten. Sie hatte ihm sofort von der Begegnung im Wald erzählt, aber bisher war Guildford einem diesbezüglichen Gespräch erfolgreich ausgewichen.

  Auch jetzt hörte Guildford ihr nicht zu. Das Liebesspiel mit Jane war für ihn befriedigend gewesen, und es war gewiss nicht so, dass er seinen ehelichen Pflichten ungern nachkam. Jane war willig und ging auf seine Wünsche ein, allerdings war sie dabei passiv und zeigte keine Eigeninitiative. Er dachte an das blonde, dralle Milchmädchen, dem er in den letzten Tagen wiederholt begegnet war. Obwohl das Mädchen bei ihren Begegnungen stets sittsam die Augen niederschlug, sprach ihr üppiger Körper eine andere Sprache. Guildford merkte, wie es bei dem Gedanken an das Mädchen erneut in seinen Lenden zu pochen begann. Er drehte sich zu Jane um, zog sie in seine Arme und versuchte, sie zu küssen.

  »Guildford, wir …«

  »Pst, mein Mäuschen. Diese Nacht ist nicht zum Diskutieren da. Ich weiß da etwas, was viel mehr Freude macht.«

  »Aber wir haben doch gerade eben. Ist es denn nicht Sünde, das nur zum Spaß zu machen?«, zweifelte Jane.

  Guildford wunderte sich schon lange nicht mehr über ihre Naivität. Er verschloss ihren Mund endgültig mit einem langen Kuss, der ihr die Luft zu weiteren Einwänden nahm.

  »Ein paar Wochen …«, hämmerten die Worte seines Vaters in seinem Kopf. Nun waren sie schon über fünf Wochen in Bringham. So langsam wurde es Zeit, dass sich etwas änderte, lange würde er es nicht mehr aushalten, den liebevollen und besorgten Ehemann zu spielen. John Dudley hatte seinem Sohn zudem eingeschärft, er habe dafür zu sorgen, dass Jane über das, was in London geschah, in absoluter Ungewissheit blieb. Außerdem durfte sich Jane keine Gedanken über das Wohl des Königs machen oder ihm etwa schreiben. Briefe von ihr durften Bringham auf keinen Fall verlassen.

  Tatsächlich waren die letzten Wochen für Jane die schönsten in ihrem bisherigen Leben gewesen, und sie verschwendete kaum einen Gedanken an ihre Eltern oder den Hof. Zum ersten Mal war sie vollkommen frei in ihrem Denken und Handeln. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Keiner schalt mit ihr, wenn sie den ganzen Nachmittag unter einem Apfelbaum im Garten saß und Aristoteles las. Oder wenn sie einfach nur träumend zum Fenster hinaus schaute und ihre Gedanken abschweifen ließ. Oft schlenderte sie mit Antonia auch ziellos durch die Umgebung, plauderte mit ihr über dies und das, manchmal schwiegen sie auch nur. Aber seit der Begegnung mit den Bauern war für Jane dieses Vergnügen getrübt, und die beiden Frauen hielten Ausschau nach den Bettlern, denen sie jedoch nicht wieder begegneten.



  Am nächsten Tag konnte Guildford einem Gespräch nicht mehr ausweichen. Jane hatte ihm ausführlich von den Vorwürfen der Bauern erzählt und wollte nun wissen, was daran der Wahrheit entsprach.

  »Jane, es sind einfache, dumme Menschen, die keines vernünftigen Gedankens fähig sind!«

  »Auf mich machte zumindest der Anführer nicht den Eindruck, dass er nicht denken kann«, widersprach Jane. »Seine Worte klangen sehr überlegt. Er schien über alles sehr gut informiert zu sein.«

  »Betteln ist verboten und wird bestraft«, beharrte Guildford. Deutlich konnte Jane die Ungeduld in seiner Stimme hören.

  »Ist es wahr, dass nach Auflösung der Klöster die Bauern vertrieben und ins Elend gestürzt worden sind?«, ließ Jane nicht locker.

  Seufzend fuhr sich Guildford durchs Haar. Mochte Jane in mancher Beziehung auch naiv sein, in einigen Punkten verblüffte sie ihn durch ihren Scharfblick.

  »Es sind Katholiken, gewohnt zu tun, was die Kirche ihnen diktiert. Dieser Abschaum hat es nie verstanden, selbstständig zu denken. Etwas, das der reformierte Glaube nicht nur erlaubt, sondern auch fördert. Sie sollten dankbar für die neue Entwicklung sein.«

  So leicht ließ sich Jane nicht überzeugen. »Wenn ich Königin wäre, dann …«

  »Was?« Entsetzt fuhr Guildford in die Höhe. Wie kam Jane auf diesen Gedanken? Welchen Fehler hatte er begangen, dass sie so etwas sagte?

  Gerührt sah Jane sein offensichtliches Erschrecken. Liebevoll hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Keine Angst, Guildford, ich träume nicht von Thron und Krone, im Gegenteil! Ich habe dies nur so gesagt, weil ich, wenn ich die Macht hätte, alles tun würde, diesen armen Menschen zu helfen.«

  Guildfords Herzschlag beruhigte sich wieder. War sie wirklich so naiv oder stellte sie sich nur dumm? Nun, wenn der Moment kommen und man ihr die Krone aufs Haupt setzen würde, war schließlich immer noch er da, solche abwegigen Gedanken zu unterbinden. Schließlich war Jane seine Frau und würde tun, was er wollte.

  »Manchmal habe ich das Gefühl, dass deine seltsame Freundin Antonia dir solche aufwieglerischen Gedanken in deinen kleinen, hübschen Kopf setzt«, sagte Guildford und sah sie mit gespielter Besorgnis an. »Eine Frau, die reitet und kämpft wie ein Mann! Kürzlich habe ich sie gesehen, wie sie im Herrensitz ritt, sie hatte ihre Röcke bis über die Knie nach oben geschlagen. Es fehlt nur noch, dass sie sich Hosen anzieht!«

  Jane kicherte. Sie hatte Guildford nichts davon erzählt, dass sie Antonia vor vielen Jahren als Knappe, damals noch Anthony, kennen gelernt hatte. Sie konnte sich aber nur zu gut vorstellen, welchen Eindruck Antonia bei ihm hinterlassen hatte.

  »Ich bin froh, dass eure Hochzeit damals nicht zustande gekommen ist«, sagte sie.

  »Ich auch, mein Mäuschen, denn sonst hätte ich dich niemals lieben und heiraten können!« Zärtlich schloss er Jane in die Arme, und die schmiegte sich vertrauensvoll an seine Brust. Du meine Güte, wie lange musste er diese Komödie denn noch spielen?



  Guildford konnte es nicht verhindern, dass Jane sich aufmachte, die armen Menschen in der Umgebung von Bringham zu unterstützen. Sie hatte bei ihrer Eheschließung von ihren Eltern eine größere Summe erhalten, die Guildford zwar verwaltete, ihr jedoch nicht gänzlich versagen konnte. Zudem stand Guildford in regem Briefkontakt mit seinem Vater. Heimlich und in der Nacht ritt ein Bote ständig zwischen Bringham und Whitehall hin und her. Als John Dudley von Janes Gedanken erfuhr, erteilte er Guildford sofort die Anweisung: Lass sie gewähren. Wenn sie sich um die Armen und Kranken kümmert, dann hat sie keine Zeit, sich über andere Dinge Gedanken zu machen …

  So begab sich Jane jetzt zwei-, dreimal in der Woche auf die umliegenden Gehöfte. Antonia, bei der sich langsam aber sicher auch Langeweile einschlich, begleitete sie. Jane gab den Armen nicht nur Geld, sondern wies den Koch von Bringham an, extra große Portionen zuzubereiten. So waren ihre Körbe stets mit Fleischpasteten, frischem, weißem Brot und Krügen mit Wein und Bier gefüllt, die sie großzügig an die Armen und Kranken verteilten.

  »Engel der Armen« hatte eine alte Frau sie genannt und war vor ihr auf die Knie gefallen.

  Jane war entsetzt, auf welches Elend sie überall stieß. Oft hausten in einem Raum, der halb so groß wie ihr Zimmer in Bringham war, zehn oder mehr Menschen. Frauen, die vorzeitig gealtert und verbraucht waren, brachten ein Kind nach dem anderen zur Welt und wussten dann nicht, wie sie die vielen hungrigen Mäuler stopfen sollten. In einer solchen Umgebung starben die meisten Säuglinge, bevor sie ein Jahr alt waren.

  Bei einem ihrer Besuche wurde Jane von einer Frau, die mit ihrem Mann und vier Kindern in einer kleinen, aber sauberen Kate lebte, angesprochen: »Mein Bruder hat mir berichtet, wie er Euch im Wald getroffen hat, Mylady.«

  »Ach, dein Bruder war das? Wo ist er? Ich würde ihm gerne auch helfen.«

  Die Frau schüttelte den Kopf. »Das kann ich Euch nicht sagen. Er ist ein Ausgestoßener, Ihr habt das Brandzeichen auf seiner Brust gesehen. Er meinte jedoch, Ihr wäret zwar eine Ketzerin, aber dennoch eine gute Frau.«

  »Wie kann er es wagen!«, begann Antonia wütend, aber Jane legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm und gebot ihr zu schweigen.

  »Dein Bruder mag noch dem papistischen Glauben anhängen, aber auch für ihn wird die Zeit kommen zu erkennen, wo der wahre Weg zu Gott liegt. Jede Religion verpflichtet die Menschen zur Mildtätigkeit und Nächstenliebe. Wenn ich nach London zurückkehre, werde ich mit dem König reden. Ich bin sicher, er ist über die Umstände, unter denen ihr hier leben müsst, nicht ausreichend informiert, doch er wird wissen, wie euch zu helfen ist.«

  Die Frau schien ihren Worten keinen Glauben zu schenken, denn ihre Mundwinkel senkten sich verächtlich. Dennoch beugte sie das Haupt und sagte: »Möge Gott Euch beschützen, Mylady. Egal, wie wir zu Gott beten, Ihr seid gütig und gerecht. Ich wünsche, dass Ihr Euren Idealen stets treu bleiben werdet. Allerdings zweifle ich daran, dass eine junge Dame wie Ihr etwas gegen die hohen Herren in London ausrichten kann.«



  Noch am selben Tag durchforstete Jane ihre Kleiderkammer. Zur Hochzeit hatte sie eine Vielzahl von Gewändern erhalten, die sie für protzig hielt und deswegen nie trug. Jane sortierte die Kleider, die sie nicht mochte, aus, und Antonia entfernte die kostbaren Steine und kunstvoll geklöppelten Spitzenbesätze.

  »Ich wünsche, dass die Kleider an die Frauen verteilt werden. Sie können sie bestimmt auf ihre Größe und Bedürfnisse ändern.«

  Ärgerlich ließ Guildford sie gewähren. In seinen Augen war es eine ungeheuerliche Verschwendung, was seine Frau da trieb. Wenigstens ging sie nicht so weit, dem verlumpten Pack die Kleider mit den Edelsteinen zu schenken! Man wusste ja, wohin das führte, wenn man den minderbemittelten Leuten allzu viel Reichtümer überließ. Sie kauften sich dafür nur Wein und Bier, betranken sich sinnlos und führten ein ausschweifendes, zügelloses Leben. Nein, Gott hatte die Armen geschaffen und auf ihren Platz gestellt, wo sie Guildfords Meinung nach auch zu bleiben hatten.



  Der Juli begann mit heißem und trockenem Sommerwetter. Jane war froh, hier draußen auf dem Land zu sein, wo sich das gefürchtete Schweißfieber kaum ausbreitete. An solch heißen Tagen brach es in den engen, schmutzigen Städten epidemieartig aus und raffte binnen Tagen viele Menschen dahin. Als Jane am Morgen des sechsten Juli mit Kopfschmerzen erwachte, durchfuhr sie ein eisiger Schreck: Hoffentlich würde sie nicht krank werden!

  Antonia, die kurz darauf erschien, gelang es jedoch, sie zu beruhigen. »Deine Stirn ist nicht heiß, und du klagst nicht über Halsschmerzen. Ich denke, du musst dich nur ein wenig mehr schonen und nicht mehr so oft zu den Leuten gehen.«

  Den Verdacht, Jane könnte schwanger sein, behielt Antonia für sich. Sie wollte in der Freundin keine falschen Hoffnungen wecken, denn Jane war nach wie vor davon überzeugt, niemals Mutter zu werden.

  Da es ein wundervoller Tag war, beschloss Guildford auszureiten und fragte Jane, ob sie ihn begleiten wolle. Sie lehnte jedoch wegen ihrer Kopfschmerzen ab.

  »Nun gut, ich werde nach Chiddingstone hinüber reiten. Ich habe von einem Züchter gehört, der dort ganz hervorragende Pferde anbietet. Die möchte ich mir anschauen.«

  Nachdem Jane ein paar Stunden geruht hatte, verbrachte sie den restlichen Vormittag mit ihrer Stickerei an einem Wandbehang. Draußen schien die Sonne, die Vögel jubilierten und der zarte Geruch nach Gras und Sommer drang durch das Fenster. Plötzlich verspürte Jane keine Schmerzen mehr. Sie legte die Handarbeit beiseite, stand auf und suchte im Haus nach Antonia. Ein Diener sagte ihr, die Mistress übe sich im Fechtkampf, und da Jane wenig Lust verspürte, der Freundin zuzusehen, ging sie zu den Stallungen. Guildford war zwar schon lange fort, aber sie könnte ihm ja entgegen reiten, irgendwo würden sie sich treffen und könnten dann gemeinsam nach Bringham zurückkehren. Ein Knecht sattelte ihre Stute, ebenso ein Pferd für sich, denn Jane war es nicht erlaubt, allein auszureiten. Der Knecht folgte in gebührendem Abstand, die eine Hand stets am Griff seines Messers, das in seinem Gürtel steckte. Auf der Straße nach Chiddingstone ließ Jane die Stute langsam traben. Ihre Kopfschmerzen waren gänzlich verschwunden, der Ritt war ein guter Gedanke gewesen. Der Weg schlängelte sich durch einen dichten Laubwald. Manchmal hingen die Zweige so weit hinab, dass Jane sich ducken musste. Tief sog sie die würzige Luft in ihre Lungen und hätte vor Freude am liebsten laut gejubelt, doch wegen des Knechts hinter ihr unterdrückte sie dieses Gefühl und wagte nur, leise zu lachen. Das Leben war so schön! Die Ruhe und Stille des Waldes, ein Vogel, der im Gras mit einem Wurm kämpfte, und Kaninchen, die verschreckt über den Weg huschten. Träumerisch dachte Jane an Guildford, er sah so gut aus, so männlich, und er liebte sie zärtlich! Wenn Jane daran dachte, wie beharrlich sie sich gegen diese Ehe gewehrt hatte, konnte sie heute nur noch darüber lachen. Sie hatte den liebsten, besten und zärtlichsten Mann bekommen, den es auf dieser Welt gab.

  »Mylady, ist das nicht das Ross von Mylord Dudley?«

  Der Knecht hatte zu ihr aufgeschlossen und riss Jane aus ihren Träumen. Tatsächlich, auf einer kleinen Lichtung, nicht weit von der Straße entfernt, graste Guildfords Pferd, an einen Stamm gebunden.

  »Hast du diesen Hengst heute für ihn gesattelt?«, fragte Jane sicherheitshalber. Sie konnte sich nicht erklären, warum Guildfords Pferd hier mitten im Wald allein stand. Dass Guildford abgeworfen worden und der Hengst allein weiter galoppiert war, glaubte sie nicht, denn die Zügel waren sorgsam um den Baumstamm geknotet.

  »Ja, Mylord bestand darauf, das kräftigste Pferd aus dem Stall zu bekommen.«

  Jane stieg ab und führte ihre Stute auf die Lichtung. Als sich die beiden Tiere erkannten, wieherten sie freudig auf. Jane drückte dem Knecht die Zügel in die Hand und ging in den Wald hinein.

  »Du wartest hier.«

  »Aber Mylady, soll ich nicht besser …«

  Aber Jane war bereits hinter den Bäumen verschwunden. Noch vor wenigen Augenblicken war sie glücklich und unbeschwert gewesen, doch plötzlich verspürte sie eine Beklemmung, beinahe, als würden sich Eisenklammern um ihre Brust legen. Es war wie das Gefühl einer Bedrohung, und eine Stimme in ihrem Kopf rief: »Kehre um! Reite nach Hause zurück!«

  Jane hörte nicht auf die Stimme, wie magisch wurde sie von einem blühenden Gebüsch angezogen. Beim Näherkommen hörte sie Geräusche hinter den Büschen. Ihr Herz stockte, als sie Guildfords Stimme erkannte und das gurrende Lachen einer Frau hörte.

  »Noch ist es nicht zu spät, du kannst immer noch umkehren«, hämmerte die Stimme in ihrem Kopf. Jane ignorierte sie. Sie bog die Äste auseinander und starrte entgeistert auf das Bild, das sich ihr bot:

  Guildford lag nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, auf dem drallen Körper eines Mädchens, das die Röcke bis zur Hüfte hochgeschlagen hatte. Ihr Mieder stand weit offen, und Guildford war gerade damit beschäftigt, eine der großen Brüste heftig zu kneten. Das schien dem Mädchen keinesfalls unangenehm zu sein, denn sie stöhnte lustvoll auf. Jane meinte, sie auf Bringham schon einmal gesehen zu haben. Was sie von ihrer Kleidung erkennen konnte, wies sie als Küchenmädchen aus. Jane konnte ihren Blick nicht von der Szene lösen. Guildfords nacktes Hinterteil hob und senkte sich rhythmisch, sein Atem wurde schneller. Plötzlich öffnete das Mädchen die Augen, und ihr Blick kreuzte sich mit dem von Jane. Sie stieß einen lauten Schrei aus und schubste Guildford, der nicht wusste, wie ihm geschah, von sich herunter. Schnell strich das Mädchen ihre Röcke glatt und hielt das Mieder mit beiden Händen zusammen.

  »Mylady …«

  Nun drehte sich auch Guildford um, doch bevor er sich von seiner Überraschung erholt hatte und etwas sagen konnte, rannte Jane durch den Wald, als säße der Teufel persönlich ihr im Nacken. Sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, immer wieder stand ihr Guildfords Anblick vor Augen, wie er das, was er sonst nur mit ihr tat, mit einer anderen machte. Jane riss dem völlig verdutzten Reitknecht die Zügel aus der Hand, sprang auf ihr Pferd und galoppierte in rasender Geschwindigkeit nach Bringham zurück, ohne auf die Rufe des Knechtes zu achten. Äste peitschten ihr ins Gesicht, aber es war ihr egal. Beim Haus angekommen, ließ sie die Stute einfach im Hof stehen und eilte in ihr Zimmer. Sie war froh, im Haus auf niemanden zu treffen, denn jetzt rannen ihr die Tränen unaufhaltsam über die Wangen. Jane warf sich aufs Bett und vergrub ihren Kopf in den Kissen. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihr Herz, beinahe, als würde es ihr jemand mit glühenden Zangen aus der Brust reißen. Sie hatte vergessen, die Tür zu verriegeln, so dass kurze Zeit später Guildford in den Raum gestürmt kam. Gleich nachdem er Jane bemerkte hatte, hatte er sich hastig angezogen und das Mädchen einfach im Wald liegen gelassen. Sollte sie doch sehen, wie sie nach Bringham zurückkäme, er konnte jetzt nicht an dieses Flittchen denken. Wie hatte es nur geschehen können, dass Jane sie entdeckte?

  Jane zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als sie Guildfords Hand auf ihrem Rücken spürte.

  »Jane! Liebste … mein Mäuschen …« Seine Stimme war sanft und schmeichelnd, löste in Jane jedoch einen erneuten Weinkrampf aus. »Bitte, lass dir erklären …«

  »Was gibt es da zu erklären? Die Situation war wohl eindeutig, versuch nicht, dich herauszureden!«, schluchzte sie in die Kissen.

  »Jane, du musst verstehen, dass wir Männer manchmal … Bedürfnisse verspüren, die nichts mit Liebe zu tun haben. Das ändert doch nichts an unserer Beziehung. Jetzt komm, sei vernünftig und wieder lieb. Ja?«

  Dass Guildford so ruhig und gelassen darüber sprechen konnte und die Sache darstellte, als wäre ein Betrug das Natürlichste von der Welt, ließ Janes Tränen versiegen, und es siegte die Wut über ihre Enttäuschung. Mit blitzenden Augen fuhr sie herum und schrie ihn an: »Du wälzt dich mit einer Magd im Gras, und ich soll so tun, als würde mich das nicht berühren? Du sagst einfach, dies habe nichts mit uns zu tun, und meinst, damit sei die Angelegenheit vergessen?«

  Guildford bemühte sich um sein charmantestes Lächeln. Wenn er nicht seinem Vater versprochen hätte, Jane unter allen Umständen bei Laune zu halten, wäre er jetzt sofort gegangen, und es hätte ihn wenig gekümmert, ob Jane weinte oder schrie. Guildford Dudley wusste allerdings, dass seine Zukunft von Janes Wohlwollen abhing, ein Gedanke, der ihm nicht behagte, aber eine Tatsache war. Darum versuchte er erneut, seine Frau zu beruhigen: »Es mag vielleicht nur eine schwache Entschuldigung sein, aber wir Männer sind eben so. Das ist uns von Gott gegeben worden.«

  »Lass Gott aus dem Spiel«, zischte Jane ihn an. »Und jetzt verlass mein Zimmer und betrete es nie wieder. Niemals! Hast du verstanden?«

  »Du meine Güte, Jane, jetzt mach aus dieser Kleinigkeit bitte keine große Sache! Gut, ich habe körperliche Befriedigung in den Armen einer willigen Magd gefunden, die es darauf abgesehen hatte, mich zu verführen. Aber du bist meine Frau. Hast du dich in den letzten Wochen jemals beklagen können, dass ich dich vernachlässige?«

  Jane verzichtete darauf, zu antworten. Noch in der letzten Nacht hatte Guildford sie geliebt, und sie hatte es genossen. Wenn sie jetzt jedoch daran dachte, dass er ihren Körper jemals wieder mit den Händen, die gerade den Körper der Magd liebkost hatten, berühren würde, wurde ihr beinahe übel. Mochte nach Guildfords Worten Untreue bei Männern auch etwas völlig Normales sein – sie würde sich nicht damit abfinden! Womöglich bekam dieses Mädchen ein Kind, gar einen Sohn. Sie, Jane, wäre dann ihren überlegenen Blicken ausgesetzt, die sagten: »Seht her, ich kann dem Herrn das schenken, was Ihr nicht vermögt!«

  »Lass mich allein, Guildford«, sagte Jane. Ihre Wut hatte sich gelegt und machte nun einer großen Resignation Platz. Von einem Augenblick auf den anderen war ihr Glück wie eine Seifenblase geplatzt. Instinktiv wusste Jane, dass ihre Beziehung zu Guildford nie wieder so werden konnte, wie sie gewesen war. In den letzten Stunden war sie endgültig erwachsen geworden.



  Auch über dem Palast zu Whitehall schien an diesem Spätnachmittag die Sonne warm und hell, doch durch die geschlossenen Vorhänge drang kein Sonnenstrahl. In dem düsteren Zimmer roch es nach Krankheit und Tod. Der Zeiger der kunstvoll geschmiedeten venezianischen Uhr rückte auf die sechste Stunde vor, als Edward sich keuchend in den Kissen aufrichtete. Vor ihm lag ein Pergament, John Dudley hielt die in Tinte getauchte Feder in der Hand.

  »Ich kann es nicht tun, John. Mein Vater …«

  »Euer Gnaden … Edward … Ihr müsst Euch dazu durchringen«, beschwor John Dudley ihn.

  Kraftlos ließ sich Edward wieder zurücksinken. Der Tod stand an seinem Bett. Wenn er die Augen schloss, konnte er sein Antlitz ganz deutlich am Fußende sehen, es grinste ihn an.

  Auch seinen Vater konnte er sehen. Groß, kräftig, beide Hände einschüchternd in die Hüften gestemmt starrte er mit brennendem Blick auf seinen Sohn. »Es darf nicht alles umsonst sein, wofür ich gekämpft habe!«

  Sprach der tote König Henry wirklich mit ihm aus dem Jenseits, oder bildete sich Edward das ein? In der letzten Stunde hatte er wohl ein Dutzend Mal diese Worte aus John Dudleys Mund gehört. Dabei wollte Edward doch nur, dass man ihn in Ruhe ließ, dass er endlich schlafen und dabei die quälenden Schmerzen vergessen könnte.

  »Edward, die Zeit drängt!«

  Edward öffnete wieder die Augen und sah direkt in den stechenden Blick von John Dudley. Im Moment wusste er nicht, was bedrückender war: die Anwesenheit von Dudley oder der Tod, der in der Nähe lauerte. Nun umgriff Dudley Edwards Oberkörper stützend mit seinem Arm und richtete ihn auf. Dann drückte er ihm die Feder in die schwache rechte Hand.

  »Hier, Euer Gnaden. Ihr müsst nur an dieser Stelle unterzeichnen, dann wird Euch das ewige Himmelreich sicher sein. Oder wollt Ihr dort, wo Ihr jetzt hingeht, Eurem Vater Rede und Antwort stehen, warum Ihr seine Ziele verächtlich mit Füßen getreten habt?«

  Schwach schüttelte Edward den Kopf, er hatte keine Kraft mehr zum Widerspruch. Langsam, so, als müsse er vor jedem Buchstaben überlegen, wie er denn zu schreiben wäre, zeichnete er seinen Namen auf das Dokument: Edward Rex.

  Dann glitt die Feder aus seinen Händen, und sein Kopf fiel zur Seite. Ruhig legte John Dudley seine Hand auf den Brustkorb des Jungen, der im Kindesalter zum König gemacht worden war. Er hob und senkte sich nicht mehr. Rasch rollte Dudley das Schriftstück zusammen, warf einen letzten Blick auf den toten König und eilte hinaus.

  Von erwartungsvollen, aber auch ängstlichen Gesichtern wurde er empfangen.

  »Hat er unterschrieben?«

  Dudley nickte und klopfte kurz auf das Dokument. »Es läuft alles nach Plan. Robert!«

  Auf sein Rufen hin trat sein Sohn aus einer Ecke hervor. »Vater?«

  »Du weißt, was du zu tun hast. Reite sofort nach Norden. Lady Mary darf keinen Fuß nach London setzen.«

  Robert Dudley verbeugte sich. »Ja, Vater. Ich habe alles vorbereitet.«

  John Dudley wandte sich an die Herzöge von Pembroke und Shrewsbury. »Nun, meine Herren, es hat begonnen. England hat eine neue Königin!«
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  12. KAPITEL


  Freitag, 7. Juli 1553, Priorei von Bringham


  Jane hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, zu sehr hatte sie Guildfords Betrug enttäuscht. Selbst Antonia vermochte sie nicht zu trösten, wenngleich auch sie sagte, dass Männer wohl nicht gegen ihre Bedürfnisse ankamen. Tief im Innern spürte Jane jedoch, dass die Sache im Wald keine einmalige Angelegenheit war, dass Guildford immer und immer wieder die Gesellschaft von anderen Frauen suchen würde.

  Der Morgen graute, als Hufgeklapper Jane aufhorchen ließ. Es hörte sich an, als sei ein ganzer Trupp in den Hof geritten. Etwas musste geschehen sein, dass sich so früh am Morgen Besuch in Bringham einfand.

  Auch Antonia hatte die Ankömmlinge bemerkt. Obwohl sie bis weit nach Mitternacht bei Jane gewesen und dementsprechend müde war, war sie mit einem Schlag hellwach. Sie kleidete sich rasch an und eilte in die Halle hinunter. Verschlafene Diener hatten den Männern bereits das Tor geöffnet. Erstaunt erkannte Antonia unter den morgendlichen Besuchern den Herzog von Pembroke, ihren Vater Lord Fenton und auch Norman Powderham.

  »Wo ist sie?«, herrschte der Herzog einen Diener an.

  »In ihrem Zimmer, Mylord. Mylady Dudley wird wohl noch schlafen. Es ist sehr früh am Morgen …«

  Der Herzog schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab und griff gierig nach dem kühlen Bier, welches der Diener ihm darbot. Nach dem langen Ritt war er sehr durstig. Sie hatten ihre Pferde nicht geschont und waren die ganze Nacht ohne Pause dahin geprescht.

  Zögernd trat Antonia zu Norman Powderham, der sich im Hintergrund hielt, gleichfalls nach einem Bierkrug griff und einen langen Schluck nahm.

  »Sir Norman, was hat das zu bedeuten?«, flüsterte sie.

  »Antonia!« Bildete sie es sich ein, oder leuchteten seine Augen tatsächlich auf? »Ich wollte dir unbedingt sagen, dass du unser … kleines Intermezzo nicht überbewerten sollst.«

  Antonia fuhr sich verwirrt über die Augen und schüttelte den Kopf. »Ihr seid gewiss nicht den weiten Weg gekommen, um mir das zu sagen. Aber seid beruhigt, die Situation war für mich genauso unangenehm wie für Euch.« Antonia ging die Lüge leicht über die Lippen, denn sie spürte, dass dieser Tag eine entscheidende Wendung in ihrem Leben bringen sollte. »Warum begleitet Ihr meinen Vater und den Herzog von Pembroke und all die anderen hohen Herren? In London ist etwas geschehen, nicht wahr?«

  Norman Powderham schloss sie spontan und heftig in die Arme. »Du bist doch Janes Freundin, nicht wahr?« Antonia nickte, ohne sich aus seinen Armen zu lösen. »Dann geh zu ihr. Sie wird dich jetzt brauchen!«



  Jane gelang es gerade noch, den Morgenmantel zu gürten, als ihre Tür geöffnet wurde.

  »Was hat das zu bedeuten?«, fuhr sie auf, verstummte jedoch, als sie den Herzog von Pembroke erkannte. Dahinter scharten sich andere Männer, allesamt aus den besten Familien und mit besten Verbindungen zum Hof, um den Herzog.

  »Euer Gnaden!« Der Herzog beugte das Knie und senkte den Kopf. Die anderen taten es ihm gleich. Verständnislos starrte Jane auf die Szene.

  »Mylord Pembroke, könnt Ihr mir erklären, was dieser Überfall in meinem Schlafgemach zu solch früher Stunde zu bedeuten hat?«

  »Mylady Jane, mit größtem Bedauern muss ich Euch vom Tod König Edwards VI. in Kenntnis setzen, den Gott gestern am späten Nachmittag zu sich gerufen hat.«

  Halt suchend griff Jane nach dem Bettpfosten. Edward war tot! Edward, der Spielkamerad ihrer Kindheit, Edward, den sie lange geglaubt hatte zu lieben, Edward, der erste Mann, der sie geküsst hatte …

  Obwohl Jane gewusst hatte, dass dieser Tag kommen würde, nahm ihr die Erkenntnis, einen wichtigen Teil ihres Lebens verloren zu haben, den Atem. Aber sie würde nicht vor dem halben Kronrat in Tränen ausbrechen, sondern später trauern, wenn sie wieder allein war. Jahrelang daran gewöhnt, ihre wahren Gefühle zu verbergen, sagte sie kühl: »Das ist bedauerlich, Mylord. Aber war es deswegen erforderlich, mich persönlich zu so früher Stunde aufzusuchen?«

  Beinahe lautlos huschte Guildford ins Zimmer und trat hinter sie. Als Jane seine Hand auf ihrer Schulter spürte, war ihr erster Impuls, diese wie ein lästiges Insekt abzuschütteln, aber ihre internen Eheprobleme waren in diesem Moment zweitrangig und es gehörte sich nicht, sie vor den Augen und Ohren der höchsten Staatsmänner auszutragen.

  »Euer Gnaden, Ihr müsst jetzt mit uns nach London kommen«, sagte der Herzog unterwürfig.

  »Natürlich komme ich zu des Königs Beerdigung, aber muss das unbedingt sofort sein? Überhaupt, warum kniet Ihr alle? Warum erhebt Ihr Euch nicht?«

  Erst jetzt fiel Jane auch die Anrede »Euer Gnaden« auf. Zeitgleich mit den Worten des Herzogs dämmerte Jane die unfassbare Gewissheit: »König Edward hat Euch, Lady Jane, zu seiner Nachfolgerin bestimmt. Er hat das Testament unterschrieben und gesiegelt, es ist bereits vom Kronrat geprüft und akzeptiert worden. König Edward ist tot – lang lebe Königin Jane!«

  »Nein! Das kann nicht sein! Der Thron gehört Lady Mary! So hat es König Henry bestimmt!«, schrie Jane ungläubig.

  »Euer Gnaden, durch das Testament von Edward ist das seines Vaters außer Kraft gesetzt. Ihr seid nun die rechtmäßige Königin von England, Frankreich und Irland.«

  Der Raum begann sich um Jane zu drehen, der Boden unter ihren Füßen zu schwanken. Guildfords Finger krallten sich so fest in ihre Schulter, dass es schmerzte. Plötzlich gaben ihre Knie nach, und Jane sank zu Boden. Sofort war Antonia an ihrer Seite, während Guildford an ihrer anderen Seite zerrte.

  »Lasst uns allein!«, befahl Guildford mit seltsam ruhiger und kalter Stimme. Die Herren zogen sich rückwärts dienernd aus dem Raum zurück. »Du auch!«, herrschte er Antonia an, welche zögernd auf Jane sah. Deren schmale Schultern bebten, ein leises Schluchzen drang durch ihre vor das Gesicht geschlagenen Hände.

  »Jane …« Antonia versuchte, ihr über das offene Haar zu streichen, wurde aber sofort von Guildford zurückgestoßen.

  »Hast du nicht gehört? Du sollst verschwinden! Du musst der Königin gehorchen und ebenso ihrem Mann!«

  Verwirrt ging Antonia zur Tür, wohl wissend, dass Jane sie jetzt nötig brauchte. Aber was konnte sie schon gegen Guildford Dudley ausrichten?

  Kaum waren sie allein, zog Guildford Jane grob vom Boden hoch. »Reiß dich zusammen, Jane!«, fuhr er sie an und schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf von rechts nach links flog. »Du wirst dich jetzt anziehen, dann werden wir gemeinsam nach London reiten, wo dich mein Vater bereits erwartet.«

  Bei der Erwähnung des Herzogs von Northumberland war es Jane, als risse man den Schleier, der ihren scharfen Blick seit Monaten getrübt hatte, von ihren Augen.

  »Du hast es gewusst!«, spie sie Guildford an. »Du hast es die ganze Zeit über gewusst, schon bevor sie uns vermählten. Darum hast du mich zur Frau genommen. Alles war von langer Hand geplant.«

  Die Erkenntnis, in einem Spiel, dessen Regeln sie nicht kannte, nur ein Stein zu sein, erschreckte Jane nicht nur, nein, es machte sie unglaublich zornig. Wie hatte sie so blind sein und glauben können, dass John Dudley ihr Guildford zum Mann gegeben hatte, ohne damit ehrgeizige Pläne zu verfolgen! Sie war noch minderjährig, würde nicht allein regieren können, ebenso wenig Guildford, der früher oder später als ihr Mann zum König gekrönt werden würde. Was lag also näher, als dass der besorgte Schwiegervater weiterhin die Staatsgeschäfte führte?

  In einem plötzlich Wutanfall schlug Jane Guildford heftig mitten ins Gesicht.

  Er war so überrascht, dass er einen Schritt zurückwich. »Jane, was soll das bedeuten?«

  »Ich hasse dich, Guildford Dudley! Dich und deinen korrupten Vater ebenso wie meine Eltern, die an dem ganzen Komplott von Anfang an beteiligt waren. Ich bin jetzt Königin? Nun denn, dann befehle ich, man möge mir Badewasser und eine Dienerin zum Ankleiden schicken. Meine schnellstmögliche Anwesenheit in London ist tatsächlich notwendig!«

  Dort werde ich alles aufklären, schwor sich Jane, die keinesfalls so sicher war, wie ihre Worte es vermuten ließen. Sie war fest entschlossen, vor den versammelten Kronrat hinzutreten und öffentlich zu sagen, dass ihr die Krone nicht gebührte. Lady Mary Tudor war die rechtmäßige Erbin, sie selbst hatte nicht das geringste Interesse am Thron von England.



  Antonia fand Norman allein in der Halle an eine Säule gelehnt. Mit wachsbleichem Gesicht trat sie auf ihn zu und flüsterte: »Das kann nicht sein, Sir Norman. Sagt, dass das alles nur ein schlechter Traum ist!«

  Norman zuckte mit den Schultern, um seinen Mund bildete sich ein bitterer Zug. »Dudley, Grey und die anderen haben dafür gesorgt, dass Edward dieses Testament unterschrieben hat. Ich bin wirklich nicht für eine katholische Herrscherin auf dem Thron, aber Mary Tudor wird diesen Affront nicht unerwidert lassen. Wie hat es Jane aufgenommen?«

  »Sie ist entsetzt und fassungslos. Mit keinem Wort hat man sie darauf vorbereitet, nie hat ihr Vater eine Andeutung gemacht, dass sie die nächste Königin wird.«

  Normans Blick ging in die Ferne, er starrte auf einen imaginären Punkt irgendwo am anderen Ende der Halle. Antonia hatte das Gefühl, er hatte ihre Anwesenheit vergessen, als er sagte: »Manchmal wünsche ich mir, diesem ganzen Irrsinn hier entfliehen zu können. Irgendwohin, wo ich in Ruhe und Beschaulichkeit mit einer Frau und Kindern leben kann und meine einzige Sorge das Kalben von Kühen und das Einbringen der Ernte ist.«

  Zögernd griff Antonia nach seiner Hand und drückte sie leicht. Sie war eiskalt, und er zog sie nicht zurück. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass seine Wünsche auch die ihrigen waren.

  Lass uns fortgehen. Egal wohin, nur weit weg von London und seinen Intrigen, rief ihr Herz, doch ihre Lippen formten die bange Frage: »Was wird jetzt geschehen? Was wird mit Jane geschehen?«

  Normans Blick kehrte in die Realität zurück. Erstaunt bemerkte er, dass er Antonias Hand hielt. Diese kleine Berührung durchströmte ihn jedoch mit einer Wärme, die er seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Langsam zog er Antonia näher an sich heran und barg sein Gesicht in ihrem Haar.

  »Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht. Jane ist jedoch mutig und stark, viel stärker, als ihre Erscheinung es vermuten lässt. Ich bete, dass niemand sie verletzt, und bin überzeugt, sie wird eine gute und gerechte Königin sein.«

  Da war es wieder – das Gefühl der Eifersucht, wenn Norman über Jane sprach. Was nützte es Antonia, wenn der Verstand ihr sagte, dass Jane nicht nur die Frau eines anderen, sondern nun auch noch die höchste Frau in ganz England und damit für Norman für immer und ewig unerreichbar war, wenn ihr Herz in einer anderen Sprache klopfte. Langsam löste sie sich von Norman und trat einen Schritt zurück. Heute war er nicht betrunken, trotzdem klangen seine Worte unser kleines Intermezzo nicht überbewerten … in ihren Ohren. Sie durfte keine körperliche Nähe zwischen ihnen mehr zulassen. Es schmerzte so sehr, Norman so nahe und gleichzeitig so weit von ihm fort zu sein.

  »Ich sehe wieder nach Jane. Ich meine, nach der Königin. Vielleicht lässt ihr Ehemann mich zu ihr«, sagte Antonia betont locker und versuchte ein ungezwungenes Lächeln.

  Norman nickte und ging auf die Tür zu. »Gott behüte England, wenn Guildford Dudley König werden sollte.«



  Janes Einzug in die Hauptstadt glich mehr einem Trauerzug denn einem Freudenfest. Zwar trauerten die Menschen immer tagelang um den verstorbenen Souverän, begrüßten aber dennoch den neuen Herrscher – oder, wie in diesem Fall, die Herrscherin – mit lauten Jubelrufen. Doch dieses Mal blieb alles verdächtig still. Zwar säumten Tausende von Londoner Bürgern, Handwerker, Kaufleute und einfache Arbeiter, die Straßen, aber keiner hob seine Hand, um Jane zuzuwinken. Keine Kappe wurde in die Luft geworfen und kein »Lang lebe die Königin!« erklang. Die Wachen, allen voran John Gates, der bereits unter Edward der Kapitän der Wache gewesen war, beobachteten die Menschen kritisch und aufmerksam. John Dudley hatte ihm gesagt, möglicherweise könne es zu Aufständen kommen. Bisher verhielt sich das Volk ruhig. Doch dann sah Gates, wie ein Mann auf den Boden spuckte, just in dem Moment, als Jane an ihm vorbeiritt. Er zügelte sein Pferd und gab zweien seiner Männer ein Zeichen. Der Mann wurde links und rechts an den Armen gepackt und festgehalten. Seine Kleidung wies ihn als Tuchhändler der unteren Klasse aus.

  »Willst du deiner neuen Königin nicht die gebührende Ehre erweisen?«, brüllte Gates ihn an.

  Der Mann erwiderte ruhig seinen Blick. »Ich habe extra meinen Laden geschlossen, um hierher zu kommen. Was verlangt Ihr mehr?«

  »Dass du deine Kappe abnimmst, wenn die Königin an dir vorbeireitet!« Mit einem Ruck riss Gates dem Mann die Mütze vom Kopf und warf sie in den Dreck.

  »Bisher habe ich meine Königin, der ich Treue und Gehorsam schwören werde, nicht gesehen. Oder sieht jemand von euch hier irgendwo Lady Mary?« Er wandte sich in die Runde, einige Männer grinsten zustimmend, andere wurden ob dieser vorwitzigen Worte ganz bleich.

  John Gates verpasste dem Mann einen Schlag ins Gesicht und herrschte seine Männer an: »Führt ihn ab! Er wird für seine vorlauten Worte büßen und sie bereuen, wenn ihm erst seine lästerliche Zunge herausgeschnitten wurde!«

  Erschrocken hatte Jane die Szene beobachtet. Jetzt lenkte sie ihr Pferd neben das des Kapitäns, als dieser wieder aufgesessen war. »Master Gates, ich möchte, dass dem Mann kein Leid geschieht«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen befehlsartigen Ton zu geben.

  »Aber Euer Gnaden, er hat Euch beleidigt!«

  »Er ist ein freier Mann, der frei seine Meinung äußern kann. Ich möchte nicht, dass Blut fließt. Lasst ihn los!«

  Sofort war Guildford an ihrer anderen Seite. »Jane, sei nicht töricht! Man muss eine Rebellion sofort im Keim ersticken, sonst weitet sie sich aus und wird zu einer unübersehbaren Gefahr.«

  Zornig funkelte Jane ihren Mann an. »Noch bist du nicht der König, Guildford Dudley!«

  Sie wendete ihr Pferd und setzte ihren Ritt in Richtung des Palastes von Westminster fort.



  In dem hohen, einer Kathedrale ähnlichen Thronsaal mit dem Tonnengewölbe, in dem bereits seit Jahrhunderten Könige regiert und geherrscht hatten, war es ungewöhnlich kühl. Keine Wärme drang durch die meterdicken Steinmauern. Der Saal war voller Menschen, die schlagartig verstummten, als Jane eintrat. An den Wänden stand ein Ring von Wachen, die mit unbeweglichen Gesichtern ihre Hellebarden präsentierten. Dicht hinter Jane ging der Herzog von Pembroke, gefolgt von Lord Fenton und Guildford Dudley, den es ärgerte, nicht an der Seite seiner Frau den Thronsaal betreten zu dürfen. Fragende, aber auch erwartungsvolle Gesichter sahen Jane entgegen. Sie zögerte, plötzlich fühlte sie sich von den vielen Menschen eingeschüchtert und wäre am liebsten davongelaufen. Irgendwohin, wo es keinen Kronrat und keine hohen Herren gab, die sie zur Königin machen wollten. Jane erkannte ihre Eltern, die sich, ebenso wie alle anderen, vor ihr verbeugten und Platz machten. Einzig der Anblick ihrer stolzen Mutter Frances Grey, die vor ihr, der stets ungeliebten Tochter, das Knie beugte, bewirkte für einen kleinen Augenblick ein Glücksgefühl. Dann aber sah sie John Dudley, den Herzog von Northumberland, der auf einem Podest neben dem Thronsessel stand und ihr finster entgegenblickte. Die Menschen bildeten eine Gasse, die Jane auf dem Weg zum Thron durchschreiten musste.

  John Dudley entrollte ein Pergament, ließ seinen Blick über die Menge schweifen und begann dann vorzulesen:

  »Mylords, mit großem Bedauern muss ich Euch den Tod von König Edward VI. bekannt geben. In diesem Augenblick möchte ich meiner Dankbarkeit gegenüber seinem tugendhaften Leben Ausdruck verleihen, ebenso danken für sein stetiges Bemühen, dieses Königreich vor den falschen Versprechungen und Intrigen Roms zu bewahren. Noch kurz vor seinem Tod verfasste der König ein Testament, das vom Kronrat beglaubigt und besiegelt wurde. Mylords, der König ernannte die tugendhafte Lady Jane Grey zur Erbin seiner Krone.«

  Nachdem diese Ungeheuerlichkeit nun offiziell vor den ersten und wichtigsten Männern des Landes verkündet und Jane zur Königin ausgerufen worden war, schritt sie langsam auf den Thron zu. Ihre Füße schienen aus Blei zu sein, und ihr war kalt.

  Dudley sah ihr entgegen und fuhr fort:

  »All jene, die Euch diesen Anspruch streitig machen wollen oder sich weigern, Euer Gnaden zu verteidigen oder ihr Leben zu opfern, sollen als Verräter gerichtet werden.«

  O nein, nein, dachte Jane verzweifelt. Wann werde ich endlich aus diesem furchtbaren Albtraum erwachen? Als sie die Stufen hinaufstieg, hallte der einhellige Ruf in den alten Mauern: »Lang lebe Königin Jane!«

  Beim letzten Schritt streckte ihr John Dudley seine Hand entgegen, die Jane mit einem verächtlichen Blick missachtete. Mit dem Gefühl, ein großes Unrecht zu begehen, setzte sie sich langsam in den weichen Samtstuhl.

  Der Bischof von Westminster trat vor sie und präsentierte ihr die Krone, die bereits unzählige Häupter geschmückt hatte.

  »Wollen Euer Gnaden die Krone aufsetzen? Die offizielle Krönung wird so schnell wie möglich in Westminster stattfinden.«

  Jane starrte auf die Krone. »Ich habe dazu kein Recht«, flüsterte sie.

  Dudley beugte sich zu ihrem Ohr hinab. »Wer wohl sonst hätte dazu das Recht? Wir wollen doch sehen, ob sie passt.«

  »Ich kann nicht … Ich …«

  Ohne auf ihren Widerspruch zu achten, nahm Dudley ihre Haube ab und gab dem Bischof einen Wink. Die Krone wurde Jane aufs Haupt gesetzt. Sie war schwer, viel schwerer, als Jane gedacht hätte. Aber es waren nicht allein das Gold und die Edelsteine, sondern es war vielmehr die Bürde, die mit dieser Krone verbunden war, die Jane schwer auf den Kopf drückte. Am liebsten hätte sie sich die Krone heruntergerissen und sie quer durch den Thronsaal geschleudert, aber sie war immer noch wie gelähmt.

  Plötzlich begannen alle im Saal zu applaudieren, und sie erhob sich kurz.

  Dudley beugte sich erneut dicht an ihr Ohr. »Jetzt muss noch eine zweite Krone gemacht werden.«

  »Eine zweite? Warum?«

  »Um das Haupt Eures Gatten zu krönen, Euer Gnaden.«

  Jane erkannte Guildfords eiskalten Blick, mit dem er wie gebannt die Krone anstarrte. Nein, sie würde nicht zulassen, dass dieser Mann England regierte. Auf gar keinen Fall! Wie hatte sie nur die letzten Wochen so blind sein können und nicht durchschaut, dass es Guildford von Anfang an nur darauf abgesehen hatte, König von England zu werden. Er würde vielmehr die willenlose Marionette sein, die bedingungslos an den Fäden tanzte, die sein Vater führte. Trotzdem waren ihr im Moment die Hände gebunden, sie konnte hier und jetzt nichts machen.

  »Ich danke Euch, Mylords«, sagte sie laut und mit fester Stimme. »Ich wünsche jetzt allein zu sein.«

  »Aber Euer Gnaden, es gibt so viel zu tun!«, raunte Dudley, dessen verschlagenes Gesicht immer noch neben ihrem Ohr schwebte.

  Jane richtete sich in dem Thronsessel zu ihrer vollen Größe auf. Durch die Bewegung wackelte die Krone für einen Augenblick und drohte hinab zufallen.

  »Bin ich nun die Königin, oder bin ich es nicht?«, fragte sie Dudley und hielt seinem bohrenden Blick stand.

  »Ihr seid es, Euer Gnaden.«

  »Dann wünsche ich, allein gelassen zu werden. Habt Ihr verstanden?«

  Irritiert zuckte Dudley zurück, klatschte in die Hände und wiederholte laut den Befehl von Jane. Die Damen und Herren begannen sich zurückzuziehen, einer nach dem anderen verließ den Thronsaal. Einzig die Wachen blieben unbeweglich an den Seiten stehen.

  Henry Grey trat an Dudleys Seite. »Seid Ihr nun zufrieden, John?«

  »Ich schätze, Eure Tochter ist unserem Einfluss in den letzten Wochen etwas entglitten«, brummte Dudley. »Offenbar war mein Sohn zu sanft mit ihr.«

  »Jane hatte schon immer einen starken Willen«, mischte sich Frances Grey ein. »Aber dieser Wille kann gebrochen werden. Lasst das Mädchen sich ein paar Tage in dem Glanz, Königin von England zu sein, sonnen. Befolgt ihre Befehle, und lasst sie Befehle geben. Früher oder später wird sie dessen müde werden, dann liegt die Macht wieder in unserer Hand.«

  »In meiner Hand, liebe Lady Frances«, wies sie Dudley scharf zurecht, was ihm einen erstaunten Blick von Henry Grey und einen zornigen von dessen Frau einbrachte. »Da Eure Tochter noch minderjährig ist, untersteht sie in allem, was sie tut, dem Willen ihres Ehemanns. Zudem hat König Edward mich zum Lordprotektor bestimmt.«

  Henry Grey senkte sein Haupt und sagte bitter: »Mylord Northumberland, Ihr habt wie immer Recht.«

  Dann zog er sich zurück, Frances folgte ihm wütend. Bis jetzt war alles nach Plan gelaufen, dennoch verspürte Henry Grey ein ungutes Gefühl.



  Am nächsten Vormittag passte sich das Wetter Janes trüber Stimmung an. Antonia wurde es erlaubt, Frances Grey beim Ankleiden von Jane zu helfen. Es ergab sich jedoch keine Gelegenheit zu einem Gespräch. Janes Gewand war in den Tudorfarben gehalten: grün-weißer Brokat, mit Goldfäden bestickt. Ein Diadem aus Smaragden, Diamanten, Rubinen und Perlen wurde ihr auf das lange, offene Haar gesetzt. Guildford, ganz in Weiß und Gold gekleidet, saß neben ihr, als die Barke den Fluss hinunter zum Tower fuhr, wo Jane die königlichen Gemächer beziehen sollte. Nebel lag über dem Fluss, als sie die schlichte Barke bestieg. Keine Trompeten und keine Fanfaren begleiteten den Zug. Wieder stand die Bevölkerung schweigend am Ufer. Im Tower führte man Jane auf die Zinnen des White Towers. Als die Tore geöffnet wurden, drängte sich eine Menschenmenge in den Hof. Nun endlich erklangen Fanfarenstöße, und der Ausrufer trat auf die Zinnen. Unmittelbar neben ihm hielt sich John Dudley, ganz so, als müsse er aufpassen, dass der Ausrufer den richtigen Text von seinem Pergament ablas.

  »Durch die Gnade Gottes und den Willen seines ergebenen Dieners Edward – er möge in Frieden ruhen – wird Jane zur Königin von England, Irland und Frankreich ausgerufen. Mit allen Würden und Rechten, die dazu gehören: Verteidiger des Glaubens und Oberhaupt der Kirche von England.«

  Plötzlich ging eine Bewegung durch die Menschenmenge. Unmutsbekundungen wurden laut, erst war es ein allgemeines Gemurmel, dann waren einzelne Worte zu verstehen.

  »Wo ist Prinzessin Mary?«

  »Warum wird sie nicht Königin?«

  »Das ist Betrug!«

  Entschlossen trat Dudley einen Schritt nach vorne. »Lasst den Hof räumen!«, befahl er der Wache, die gleich darauf die Menschen aus den Mauern drängte. Er hatte mit Widerstand gerechnet, wenn aber alles nach Plan lief, würde sich das Volk früher oder später der neuen Regelung fügen.

  Als die Zeremonie vorbei und Jane nun auch vor dem Volk öffentlich zur Königin proklamiert war, suchte sie den Raum auf, in dem der Thronrat tagte. Die Herren erhoben sich bei ihrem Eintritt und senkten die Köpfe. Jane entging nicht, dass John Dudley dies mit deutlicher Verzögerung tat.

  »Mylords, hier ist eine Liste mit Unseren Wünschen«, sagte sie kühl. Sie hatte sich während der letzten Nacht, in der sie keine Minute Schlaf gefunden hatte, alles gut überlegt. Wenn es wirklich Edwards Wille gewesen war, das Land in ihre Hände zu legen, so wollte sie dieses Erbe würdevoll antreten und England in Edwards Sinn leiten und regieren. Dazu gehörte an erster Stelle die Beseitigung der Armut. Jane hatte den gebrandmarkten Bettler und all die anderen bedauernswerten Menschen in Bringham nicht vergessen.

  Jane ging zu Dudleys Platz und setzte sich. Dem Lordprotektor blieb nichts anderes übrig, als zurückzutreten. Jane entrollte das Pergament und begann vorzulesen:

  »Wir wünschen als Erstes, die Gesetze abzuschaffen, nach denen Unglücklichen, die durch äußere Umstände zur Bettelei gezwungen sind, ein Zeichen in die Brust gebrannt wird.« Jane ignorierte das Raunen der Männer und fuhr fort: »Zweitens verfügen Wir die Rückgabe aller Ländereien und Besitztümer, die sich Unser Großonkel Henry durch die Auflösung der Klöster und Abteien aneignete, zum Nutzen und zum Gebrauch der Landbevölkerung. Auf alle Ewigkeit. Und drittens wünschen Wir die Stiftung von Schulen, in denen die Kinder der Armen nicht mit Brutalität und Schlägen, sondern mit Liebe und Verständnis erzogen werden. Wir legen diese letzte Angelegenheit in die Hände Unseres Vaters, des Herzogs von Suffolk. Er möge sofort mit dieser Aufgabe beginnen.«

  Scharf zog Henry Grey die Luft ein. Ein rascher Blick, den er mit John Dudley wechselte, sagte ihm, was dieser von den ungeheuerlichen Forderungen Janes hielt.

  »Da hätten wir auch gleich Mary zur Königin machen können, wenn wir nun doch wieder alles verlieren sollen«, raunte der Herzog von Shrewsbury Lord Thomas Fenton zu.

  »Erhebt Ihr Einwände gegen Unsere Wünsche, Mylord Shrewsbury?«, fragte Jane, der das Getuschel nicht entgangen war.

  Bevor der verlegene Herzog antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen, und ein Mann stürmte herein.

  »Wer zum Teufel wagt es …?«, rief John Dudley, erkannte dann aber in dem schmutzigen und abgerissenen Ankömmling seinen Sohn. »Robert! Was ist geschehen?«

  »Lady Mary … sie ist entkommen …«, keuchte er. Jemand reichte ihm einen Krug Bier, den Robert Dudley in einem Zug leerte.

  »Sir Robert, kommt her und berichtet, was geschehen ist!«, befahl Jane.

  Robert näherte sich zögernd, den Blick auf seinen Vater gerichtet, der hilflos mit den Schultern zuckte. Nun hatte Jane davon erfahren, ein Versuch, die Sache zu verheimlichen, war sinnlos.

  »Euer Gnaden«, Robert beugte das Knie, »ich hatte den Befehl, Lady Mary gefangen zu nehmen, da sie als Eure Widersacherin gilt. Sie hat von dieser Absicht Kenntnis erhalten, und es ist ihr gelungen zu fliehen. Jetzt hat sie sich mit vielen Freunden und Bekannten in Schloss Framlingham verschanzt und sich dort selbst zur Königin proklamiert.«

  »Was?« Jane glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Wann wurde der Befehl gegeben, Lady Mary zu verhaften?«

  Robert sah unsicher von Jane zu seinem Vater. Dudley räusperte sich und antwortete: »Unmittelbar nach des Königs Tod, Euer Gnaden.«

  »Also zu einer Zeit, als ich nach Edwards Willen bereits Königin war. Auch wenn ich selbst davon noch nicht in Kenntnis gesetzt worden war – hätte man nicht erst meine Zustimmung einholen müssen? Wer gab Euch den Befehl, Lord Robert?«

  »Ich, Euer Gnaden«, antwortete Dudley mit sichtbarem Unbehagen. Er zerrte am Halsausschnitt seines Wamses, das ihm plötzlich seltsam eng vorkam. »Ich hielt es für notwendig, sofort zu handeln, um Eure Sicherheit zu gewährleisten.«

  »Es ist mir bekannt, dass Euch die Sicherheit des Herrschers sehr am Herzen liegt, Mylord Northumberland«, sagte Jane zynisch. »Hängt doch von meinem Wohl auch Euer Stand, wenn nicht sogar Euer Leben ab, nicht wahr? Oder was, meint Ihr, wird Lady Mary mit Euch tun, wenn sie erfährt, welche Intrige Ihr gesponnen habt?«

  »Euer Gnaden, ich muss doch sehr bitten …«

  »Schweigt, Mylord.« Jane wandte sich an den restlichen Thronrat. »Meine Herren, Ihr könnt gehen. Bis auf Lord Suffolk, meinen Vater, und Sir Guildford, meinen Mann. Und auch Ihr, Lord Robert, bleibt hier.« Als sich die Männer, die meisten von ihnen erleichtert, zurückgezogen hatten, musterte Jane den Rest kühl. »Und? Was gedenkt Ihr jetzt zu tun, Mylord Dudley?«

  »Wenn ich etwas anmerken dürfte, Euer Gnaden?«, fragte Sir Robert. Jane gewährte es ihm mit einem Nicken. »Auf meinem eiligen Ritt hierher konnte ich feststellen, dass immer mehr Menschen zu Schloss Framlingham ziehen, um sich dort Lady Mary anzuschließen. Auch werden auf den Straßen immer mehr Rufe nach Königin Mary laut.«

  Jane nickte. Nur zu deutlich konnte sie sich an das Verhalten des Volkes bei ihrem Einzug und bei der Proklamation erinnern.

  »Darauf kann es nur eine Antwort geben!«, polterte Dudley.

  »Ihr meint, einen Brief?«, fragte Jane.

  »Nein, eine Armee.« Er wandte sich an Henry Grey. »Wie schnell könnt Ihr Truppen aufstellen?«

  Janes Vater zögerte kurz, sagte dann aber: »Drei Tage.«

  »Gut, beginnt sofort mit Euren Vorbereitungen. Der Kronrat wird zustimmen«, befahl Dudley.

  »Mylord, Ihr vergesst, dass Wir bisher nicht zugestimmt haben.«

  Guildford kam nicht umhin, seine Frau für ihre königliche Haltung zu bewundern. In den letzten zwei Tagen wurde ihm immer mehr bewusst, dass er sie offenbar unterschätzt hatte.

  »Jane, mein Vater meint es nur gut. Dein Vater ist bestens dafür geeignet, eine Armee nach Norden zu führen.«

  Jane stand auf und trat vor Henry Grey. »Ihr seid Unser Vater«, sprach sie formell. »Wir haben wichtigere Aufgaben für Euch.«

  »Etwa die Einrichtung von Schulen? Pah! Ihr werdet keine Schulen mehr brauchen, wenn es Mary gelingt, nach London zu kommen!«, höhnte Dudley.

  »Mylord Dudley, Ihr vergesst Euch!«, wies ihn Jane scharf zurecht. »Vater, Wir verlangen, dass Ihr bei Uns bleibt!«

  Beherzt trat Guildford einen Schritt nach vorne. »Jane, man sagt, mein Vater sei ein ehrenhafter Mann.«

  Jane runzelte die Stirn. »Nun ja, das mag dahingestellt sein. Was willst du damit sagen?«

  »Er hat dich zur Königin gemacht. Dann kann er jetzt beweisen, was ihm das wert ist. Lass ihn deinen Thron verteidigen!«

  Zornig hob John Dudley die Hand, bereit, seinem Sohn eine Ohrfeige zu verpassen. Im letzten Moment besann er sich und holte tief Luft. Fest presste er die Lippen aufeinander. Er und Guildford maßen sich in einem Schlagabtausch mit den Augen.

  »Mylord, ich bin bereit, ein entsprechendes Dokument zu unterzeichnen, in dem steht, dass Unser geschätzter Lordprotektor John Dudley, Herzog von Northumberland, eine Armee nach Schloss Framlingham führen wird.«

  Dudley zögerte keinen Moment. Er wusste, wann er verloren hatte. »Ich bin Euer Diener, Euer Gnaden.«

  Jane senkte wohlwollend den Kopf. »Dann wünschen Wir Euch viel Erfolg.«



  Jane, die ursprünglich vorgehabt hatte, Lady Mary die Krone zu übergeben, sah ein, dass ein Kampf unabänderlich war. König Henrys älteste Tochter hatte zu den Waffen gegriffen, eine gütliche Einigung schien nicht mehr möglich zu sein. Nun blieb Jane nichts anderes übrig, als abzuwarten. Bis dahin verschwendete sie allerdings keine Zeit, das Unrecht, das ihrer Meinung nach im Land und an den Menschen begangen worden war, wieder gutzumachen.

  Am nächsten Tag gab sie den entsprechenden Befehl, inhaftierte Männer freizulassen. Der Herzog von Pembroke musste ihr berichten, wer alles in den Verliesen des Towers sein Dasein fristete: »Sir Thomas Holcroft. Inhaftiert mit dem Herzog von Somerset wegen Verrats …«

  »Freilassen!«, befahl Jane.

  »Aber Euer Gnaden! Er ist ein Verräter …«

  »Freilassen!«, wiederholte Jane. »Weiter?«

  Pembroke zögerte, seine Kiefergelenke mahlten aufeinander. Dann las er weiter: »Der Bürgermeister von Norwich, inhaftiert von Mylord Northumberland wegen …«

  »Freilassen.« Jane interessierte es nicht, warum John Dudley den Bürgermeister hatte in den Kerker werfen lassen. Ihr war zu Ohren gekommen, dass Dudley jeden, der mit ihm nicht völlig einer Meinung war, beiseite räumte. Sie wagte gar nicht daran zu denken, wie viele treue und rechtschaffene Männer in den letzten Jahren auf dem Schafott ihr Leben gelassen hatten, nur weil sie dem Herzog von Northumberland unbequem gewesen waren. Nun, an dem begangenen Unrecht konnte sie nichts mehr ändern, aber sie konnte versuchen, kein neues zu begehen.

  »Der Nächste!«, befahl sie.

  »Lord William MacIntyre, ein Schotte, der …«

  »Auch er – freilassen!«

  Pembroke räusperte sich dezent. »Euer Gnaden, bei allem Respekt, ich muss darauf bestehen, dass dieser Mann als Spion aus Schottland hier eingeschleust wurde und …«

  Erneut erhielt der Herzog keine Möglichkeit, seinen Satz zu beenden.

  »Ich denke nicht, dass ein einzelner Mann es schafft, die Grundfesten unseres Landes zu erschüttern. Nichts, was Wir in Zukunft tun werden, ist unredlich und muss verborgen werden. Oder seht Ihr das anders, Mylord?«

  »Natürlich nicht«, knirschte der Herzog.

  »Nun gut, dann also weiter …«

  So ging es den ganzen Tag. Am Abend trafen sich die Herzöge Pembroke und Shrewsbury mit Henry Grey und Guildford Dudley.

  »Lord Guildford, ich habe den Eindruck, Eure Frau tanzt nicht nur uns, sondern auch Euch auf der Nase herum!«, wurde Guildford von seinem Schwiegervater scharf zurechtgewiesen. »Sagtet Ihr nicht, Jane sei Wachs in Euren Händen? Nun, davon ist nichts zu bemerken.«

  Hilflos hob Guildford die Hände. »Mylords, Jane verfügt über eine äußerst eigensinnige Wesensart. Niemand konnte ahnen, dass sie die Aufgabe, Königin zu sein, so ernst nimmt.«

  Shrewsbury lachte zynisch. »Ich gebe zu, wir alle dachten, sie ergehe sich in schönen Kleidern, Juwelen und prunkvollen Festen. Mein Gott, sie ist doch nur ein Kind, das mit seiner Krone spielen und nicht sie benützen sollte.«

  »Wir haben uns offenbar getäuscht«, murmelte Henry Grey. Er fühlte sich von Tag zu Tag schuldbewusster, war aber gleichzeitig unsäglich stolz auf seine Tochter, die in wenigen Tagen eine Größe bewiesen hatte, vor der jedermann seinen Hut ziehen musste. Sicher, manche ihrer Anweisungen waren kindlich naiv, eine Durchsetzung entsprach nicht der Realität und würde dem Land mehr schaden als nützen. Die Armut ließ sich nicht von einem Tag auf den anderen beseitigen, aber Janes Gedanken dazu waren im Ansatz gut. Henry Grey würde es nie öffentlich zugeben, aber er war froh, dass John Dudley aus Janes Umkreis verschwunden war, zumindest vorübergehend. Nun würde es ihm vielleicht gelingen, etwas Einfluss auf seine Tochter auszuüben.



  Da ihr Vater dem Kronrat angehörte, war es unvermeidlich, ihn täglich zu sehen. Wen sie allerdings nicht in ihrer Nähe duldete, war Frances Grey, ihre Mutter. Jane hatte die brutalen und schmerzhaften Schläge, die entwürdigende Behandlung durch ihre eigene Mutter, als sie sich damals weigerte, Guildford zu heiraten, nicht vergessen. Es war kein Racheakt von Seiten Janes, dass sie Frances nicht empfing, sondern eher eine Art Ruhepause, denn sie wusste, dass ihre Mutter sie mit Vorwürfen überschütten würde. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Jane die Macht, selbst zu bestimmen, mit wem sie sprach und mit wem sie sich umgab.

  So ließ sie auch den spanischen Botschafter zwei Tage lang warten, bevor sie ihn empfing. Ruhig hörte sie sich seine Worte an, die er im Auftrag von Kaiser Karl übermittelte. Der Kaiser war ein Verwandter von Mary Tudor und folglich mit den Zuständen, die in England herrschten, nicht einverstanden.

  »Verstehen Wir Euch richtig, Exzellenz, dass Euer Souverän fordert, dass Wir auf den Thron verzichten und diesen Lady Mary überlassen sollen, ansonsten könnten Wir uns in einen Krieg mit dem Kaiser verwickelt sehen?«, fragte Jane mit zusammengekniffenen Augen.

  Der Botschafter verbeugte sich. »Euer Gnaden, das waren die Worte des Kaisers.«

  Nun war Jane nach wie vor davon überzeugt, dass nicht ihr, sondern Mary die Krone gehörte, aber keinesfalls würde sie sich von einem ausländischen Herrscher vorschreiben lassen, was sie zu tun hatte. Sie entließ den Botschafter, ohne ihm eine Antwort oder gar ein Schreiben für den Kaiser mit auf den Weg zu geben.



  Am 15. Juli wurde es Antonia endlich gestattet, Jane aufzusuchen. Sie fiel vor ihr auf die Knie und senkte ehrerbietig den Kopf.

  »Antonia, steh sofort auf!«, rief Jane. »Du sollst nicht vor mir knien.«

  »Aber Euer Gnaden, meine Königin …«

  »Und nenn mich nicht Euer Gnaden! Ich bin Jane. Wir dürfen nicht zulassen, dass sich etwas zwischen uns ändert!«

  Jane berührte Antonia an der Schulter, und einen Augenblick später fielen sich die beiden Frauen in die Arme.

  »Man hat mich nicht zu dir gelassen«, beklagte sich Antonia. »Ich musste im Hause meines Vaters ausharren, hilflos und ohne zu wissen, wie es dir geht.«

  Gerührt lächelte Jane. »Wie geht es Lord Fenton? Er hat sich seit Tagen nicht mehr blicken lassen.«

  Verächtlich zog Antonia die Mundwinkel nach unten. »Ach, der ergibt sich beinahe ständig dem Alkohol, es gibt kaum Tage, an denen er nicht betrunken ist. Dabei munkelt er von unheilvollen Dingen, die über uns hereinbrechen werden.«

  Das Lächeln verschwand von Janes Gesicht. Ernst nickte sie. »Damit hat er nicht Unrecht. Nach und nach verlassen die Ratten das sinkende Schiff. Der Herzog von Arundel war vorgestern der Erste. Er meinte, er müsse in so unsicheren Zeiten dem Herzog von Northumberland zur Seite stehen. Gestern ging Pembroke und heute Morgen Shrewsbury, alle mit der gleichen Begründung. Dabei weiß ich ganz genau, dass sie nicht nach Framlingham geeilt sind, sondern sich auf ihre Landsitze zurückgezogen haben, um sich vor dem drohenden Unwetter zu verbergen.«

  »Ach Jane, was wird noch geschehen?«

  Jane versuchte, die trüben Gedanken wie ein nasser Hund abzuschütteln. »Was kommen wird, wird kommen. Es liegt nicht in unserer Hand, unser Schicksal zu bestimmen. Gott wird für uns den richtigen Weg wählen. Jetzt aber Schluss mit dieser Schwarzmalerei! Sag mir lieber, Antonia, hast du Norman Powderham wiedergesehen?«

  Antonia errötete. Tatsächlich weilte Sir Norman die letzten Tage ebenfalls in ihres Vaters Haus. Den Kuss und die kurze, vertraute Umarmung in Bringham hatten beide nicht mehr erwähnt, aber Norman hatte sich sehr freundlich und besorgt Antonia gegenüber gezeigt.

  »Er ist gestern aufgebrochen, um dem Herzog seine Unterstützung anzubieten. Norman meint es ehrlich, das musst du mir glauben! Er sagt, diese Untätigkeit sei schrecklich und er müsse etwas tun.«

  »Du liebst ihn sehr, nicht wahr?«

  Antonia erschrak. Waren ihre Gefühle so offensichtlich? Wenn Jane sie erkannt hatte, dann waren sie womöglich auch für Norman erkennbar? Und wenn ja, was mochte er jetzt von ihr denken? Von ihr, die ihn einst belogen und vor den Augen des gesamten Hofes blamiert hatte?

  Es blieb keine weitere Zeit für entsprechende Überlegungen, denn just in diesem Moment wurde Jane ein Kurier gemeldet. Die Nachrichten, die er brachte, waren erschreckend: John Dudley war es nicht gelungen, Lady Mary zu stoppen. Adel und Landvolk waren zu ihr übergelaufen, und sie ritt im Triumph gen Süden.

  »Was ist mit dem Herzog von Northumberland?«, fragte Jane bang. Obwohl sie den Mann nie gemocht hatte, war er doch ihr Schwiegervater und in den Kampf gezogen, ihre Krone zu verteidigen.

  »Es kam zu einem kleineren Zusammenstoß mit den Anhängern von Lady Mary. Aber der Kampf war aussichtslos, denn immer mehr aus dem Heer des Herzogs desertierten. Wo er jetzt ist, weiß ich nicht.«

  In gedrückter Stimmung vergingen die nächsten Tage. Jane war allein in den königlichen Gemächern des Towers. Einzig ein paar ihrer Edeldamen, allen voran Antonia, waren ihr geblieben. Auch Guildford Dudley war irgendwohin verschwunden. Jane vermisste ihn nicht. Es war besser, in gewissen Situationen keinen Ehemann an der Seite zu haben als einen betrügerischen.



  Am Nachmittag des 19. Juli war es dann vorbei. Jane und Antonia saßen schweigend in der Kammer, als draußen laute Stimmen, Schreie und Gepolter ertönten. Einen Augenblick später flog die Tür auf, und Norman Powderham stolperte herein. Seine Kleidung war schmutzig, an manchen Stellen zerrissen.

  »Ihr müsst fliehen! Sofort!« Er riss Antonia am Arm hoch, mit der anderen Hand packte er Jane am Handgelenk. Es war jetzt keine Zeit für höfisches Getue.

  »Sir Norman, ich bitte Euch, lasst mich los!« Janes Stimme war trotz der angespannten Situation fest und klar.

  Norman löste seine Hand und trat einen Schritt zurück. »Verzeiht, Euer Gnaden, aber Ihr müsst sofort mit mir kommen. Vielleicht gelingt es uns zu entkommen.«

  »Was ist geschehen, Sir Norman?«

  »Die gesamte englische Bevölkerung hat sich Lady Mary auf ihrem Weg nach Süden angeschlossen. Die Wachen hatten die Stadttore verschlossen, aber das Volk hat die Wachen überwältigt und die Tore geöffnet. In diesem Moment reitet eine Vorhut nach London ein, sie wird bald am Tower sein.«

  »Aber der Tower ist doch uneinnehmbar?«, fragte Jane, ihre Stimme zitterte leicht.

  »Im Grunde ja, Euer Gnaden, aber auch hier haben die Wachen die Tore bereits geöffnet. Sie rufen alle nach Königin Mary, und das Volk auf der Straße tanzt, singt und begrüßt Mary mit Beifallsstürmen. Jane, es ist vorbei! Ihr müsst auf der Stelle fliehen!«

  Jane schüttelte den Kopf, glättete ihre Röcke und setzte sich in aller Ruhe auf einen Stuhl. »Ich werde meine Cousine Mary hier erwarten und ihr den Thron und die Krone übergeben. Die Krone hat niemals mir gehört, deswegen werde ich nicht fliehen, denn ich habe mein Unrecht eingesehen.«

  »Jane, es war nicht deine Schuld! Dudley, dein und mein Vater und all diese Männer, die feige geflohen sind und dich verlassen haben, sind zur Verantwortung zu ziehen. Dennoch wird dich Marys Rache mit aller Gewalt treffen, denn die Verantwortlichen sind nicht hier. Darum musst du dich in Sicherheit bringen!«, beschwor Antonia sie.

  »Sie hat Recht, Jane«, drängte Norman.

  Jane entging nicht, dass er sie nicht mehr Euer Gnaden, sondern einfach nur Jane nannte. Auch er hatte eingesehen, dass ihre Zeit als Königin von England vorüber war. Trotzdem schüttelte sie beharrlich den Kopf.

  »Nein, es steht euch beiden frei, zu gehen, aber ich werde bleiben und meiner Cousine gegenübertreten. Wenn alles geregelt ist, werde ich mich nach Bringham zurückziehen. Antonia, magst du mich dorthin begleiten? Wir werden eine wundervolle Zeit haben, frei von allen Sorgen und Verpflichtungen.«

  »Jane …« In Antonias Augen standen Tränen. Jane wirkte auf sie so schutzbedürftig und hilflos. Aber was konnte sie tun? Norman drängte erneut zur Flucht.

  »Ich bleibe bei Jane«, sagte Antonia.

  »Das ist Wahnsinn! Ihr müsst mitkommen, alle beide!«

  Antonia kniete sich neben Jane und legte ihren Arm um deren schmale Schultern. »Ich habe dir einst versprochen, dich niemals im Stich zu lassen, Jane. Darum bleibe ich in deiner schwersten Stunde an deiner Seite.«

  Lächelnd strich ihr Jane eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich entbinde dich von diesem Versprechen. Das ist eine Sache, die ich allein durchstehen muss.«

  »Nein, ich werde nicht gehen!«

  Norman war kurz davor, sich die Haare zu raufen. Warum mussten Frauen so kompliziert sein? Erkannten sie denn nicht, in welcher Gefahr sie schwebten? Aber er konnte unmöglich beide gegen ihren Willen zwingen, ihm zu folgen.

  Schwere, polternde Schritte waren auf der Treppe zu hören. Laute Stimmen riefen nach der Verräterin Jane.

  »Sir Norman, flieht! Ihr könnt uns hier nicht helfen, es ist wichtiger, dass Ihr in Freiheit seid, da habt Ihr mehr Möglichkeiten.«

  Norman zögerte, er blickte zum Fenster, unter dem sich ein Rosenspalier befand.

  »Jane … Antonia …«

  »Geht Norman! Rasch!«, rief Jane. Mit einem Satz schwang sich Norman über den Fenstersims. Mit etwas Glück waren die Wachen auf der Suche nach Jane alle im Gebäude, so dass er unbemerkt würde entkommen können.

  Sein blonder Haarschopf war gerade verschwunden, als die Tür aufgerissen wurde. Männer in Brustpanzer und mit Helmen polterten in den Raum.

  »Lady Jane Grey, auf Befehl von Königin Mary seid Ihr zu verhaften und in sicheren Gewahrsam zu nehmen.«

  Langsam und ruhig stand Jane auf. Sie reichte dem Wachmann, der gesprochen hatte, nicht einmal bis zur Schulter. Dennoch strahlte sie eine Größe und Würde aus, für die Antonia sie bewunderte.

  »Ich verlange, dass man mich zu meiner Cousine bringt. Ich möchte mit ihr sprechen.«

  »Ihr habt hier nichts mehr zu verlangen, Jane Grey.«

  Antonia bemerkte, wie der Wachmann auf die respektvolle Anrede Lady verzichtete, und trat einen Schritt vor. »Wie könnt Ihr es wagen, in einer derartigen Art und Weise mit dieser Dame zu sprechen?«, fuhr sie ihn an.

  »Wer ist das?«, wollte der Wachmann wissen und taxierte Antonia von oben bis unten.

  »Lady Antonia Fenton, eine Freundin. Aber sie hat mit der ganzen Angelegenheit nicht das Geringste zu tun. Lasst sie gehen.«

  »Nein, Jane, ich …«

  Antonias Worte waren sinnlos, denn der Wachmann sagte: »Antonia Fenton? Die Tochter von Lord Thomas Fenton? Der sitzt bereits im Kerker. Verhaftet auch sie!«

  Zwei Wachen traten vor und drehten Antonia so brutal die Arme auf den Rücken, dass sie vor Schmerzen laut aufschrie. Der Strick, der um ihre Handgelenke geschlungen wurde, schnitt ihr sofort ins Fleisch, was Antonia die Tränen in die Augen drängte. Grob schubste man sie zur Tür.

  »Jane!«, rief Antonia und sah erstaunt, wie es der Freundin in dieser Situation gelang, ihr aufmunternd zuzunicken.

  »Es wird alles in Ordnung kommen, Antonia. Wenn ich mit Mary gesprochen habe, dann gehen wir zusammen nach Bringham.«

  »Ja, Jane, das machen wir!« Die Tränen schnürten Antonia die Kehle ab, aber es waren jetzt nicht mehr allein Tränen des Schmerzes.

  Dann wurde Antonia von den Wachen in die Mitte genommen und fortgebracht. Lady Jane Grey, Englands Königin für neun Tage, blieb ihrem Schicksal überlassen.
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  13. KAPITEL


  Antonia unternahm keinen Versuch des Widerstandes, als sie von zwei Wachen über zahlreiche Treppen hinab in die Verliese des White Tower geschleppt wurde. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, denn die Männer waren bewaffnet, und sie hatten Antonia so fest die Hände auf den Rücken gebunden, als handle es sich bei ihr um eine Schwerverbrecherin. Je tiefer sie kamen, desto stickiger wurde die Luft. In dem unterirdischen Geflecht von Gängen und Zellen gab es keine Fenster mehr, nur Pechfackeln warfen flackernde Schatten an die Wände. Antonias Verstand registrierte gar nicht, was mit ihr geschah, ihre Gedanken waren bei Jane. Was würde mit der Freundin geschehen? Wohin würde man sie bringen? Würde Königin Mary ihre Entschuldigung akzeptieren und Jane auf Grund ihrer verwandtschaftlichen Beziehung in Frieden ziehen lassen? Und was geschah mit den Männern, die für Janes Schicksal verantwortlich zu machen waren? Fragen über Fragen, die in Antonias Kopf hämmerten. Erst als eine massive, eisenbeschlagene Tür geöffnet und Antonia in eine fensterlose Zelle gestoßen wurde, nahm sie wieder ihre Umgebung wahr. Auch hier beleuchtete eine Fackel die Zelle nur spärlich, und Antonia blickte überrascht auf den Mann, der auf der Holzpritsche kauerte.

  »Vater!«

  Lord Thomas Fenton hob den Kopf, kniff die Augen zusammen und lallte: »Ah, meine Tochter! Nun, dann ist die Familie ja wieder beisammen.«

  Die Tür schloss sich hinter Antonia, der Schlüssel drehte sich im Schloss.

  »Du bist betrunken!«, stieß Antonia hervor und bemerkte mit Abscheu, aber auch Verwunderung, dass ihr Vater an einem solchen Ort in den Genuss von Wein kam. Auf dem Tisch stand ein halb leerer Krug. »Seit wann bist du hier?«

  »Seit gestern, ebenso Dudley mit seinen Söhnen, Grey und alle anderen. Keiner ist entkommen. Kein Einziger!« Er rülpste laut und angelte nach dem Krug.

  Rasch nahm ihn Antonia an sich und roch daran. Offenbar handelte es sich um einen minderwertigen Fusel, was Thomas Fenton wohl gleichgültig war, Hauptsache, es war überhaupt Alkohol.

  »Wo hast du den Wein her?«, fragte Antonia. Da saß ihr Vater, den sie ihr ganzes Lebens gefürchtet hatte, mit zerrissenem Wams und betrunken auf einer schmuddeligen Pritsche, und mit einem Mal fühlte sie nur noch Verachtung für diesen Mann.

  Thomas Fenton grinste und klopfte auf einen Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing. »Der Wärter ist mein Freund. Er bringt mir alles, was ich will.«

  »Solange du genügend Geld hast, um es zu bezahlen«, erwiderte Antonia. Matt ließ sie sich auf die zweite Pritsche sinken. Wenigstens musste sie das Nachtlager nicht mit ihrem Vater teilen oder gar im schmutzigen Stroh auf dem Boden schlafen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, ihre aufgewühlten Gedanken zu ordnen. Was konnte sie tun? War Norman die Flucht gelungen, oder hatten ihn die Soldaten gefangen und ihn ebenfalls hier irgendwo eingekerkert? Was würde jetzt geschehen?

  Thomas Fenton leerte schmatzend den Weinkrug, rülpste laut und rollte sich auf der Pritsche zusammen. Kurz darauf schnarchte er, und Antonia wunderte sich, wie der Mann in einer solchen Situation schlafen konnte. Irgendwann später, Antonia hatte jedes Zeitgefühl verloren, wurde die Tür geöffnet, und ein Wärter schob einen Krug Wasser und einen halben Laib Brot herein.

  »Noch Wein, Mylord?«, fragte er, wobei er die Anrede zynisch betonte.

  »Hä?« Fenton richtete sich schwerfällig auf und starrte den Wärter mit glasigen Augen an. Antonia löste den Beutel vom Gürtel ihres Vaters, bevor dieser sie daran hindern konnte, holte ein Goldstück heraus und hielt es dem Wärter vor die Nase, der sofort danach greifen wollte. Schnell verbarg es Antonia hinter ihrem Rücken.

  »Wir brauchen keinen Wein, sondern warme, saubere Decken. Außerdem ein besseres Essen als trockenes Brot. Dafür kannst du das Goldstück haben, aber erst, wenn du das Gewünschte gebracht hast.«

  Die Augen des Wärters funkelten gierig. »Mach ich, mach ich, Lady.«

  »Halt! Ich will Wein, mehr Wein«, lallte Thomas Fenton, der langsam aufwachte und zu begreifen begann, was vor sich ging, aber Antonia beachtete ihn nicht.

  »Du bekommst ein weiteres Goldstück, wenn du mir sagst, was sie mit Lady Jane gemacht haben. Wohin wurde sie gebracht? Ist sie ebenfalls hier im Tower?«

  Er nickte. »Die verräterische Person befindet sich im Bell Tower.«

  »Bring mir Papier, Tinte und Feder. Ich will ihr einen Brief schreiben!«, befahl Antonia.

  Der Wärter grinste schmierig. »Das mache ich auch für alles Gold der Welt nicht. Es ist streng verboten, mit der Lady in Kontakt zu treten. Ne, ne, ich riskiere nicht meinen Kopf.«

  Resigniert setzte sich Antonia auf die Pritsche. »Kannst du ihr eine mündliche Nachricht überbringen?«

  Erneutes Kopfschütteln. »Der Bell Tower wird von einer eigenen Garde bewacht. Da hat unsereins nichts zu suchen, der ist nur für die herrschaftlichen Personen.«

  »Und was ist mit dem Herzog von Northumberland, seinen Söhnen und dem Herzog von Suffolk?«, fragte Antonia weiter. Sie war froh, dass der Wärter offenbar einem Schwätzchen nicht abgeneigt war.

  »Die sind alle hier. Im Byward und im Middle Tower. Da kann ich auch nicht hin, ich bin nur für die niedrigen Gefangenen zuständig. Überhaupt darf niemand mit den Gefangenen sprechen.« Er streckte die Hand aus. »Ich bringe Euch Decken und warmes Essen, aber erst will ich das Geld.«

  Antonia gab es ihm und sah ihn dabei scharf an. »Wehe, du bringst das Gewünschte nicht!« Sie wusste zwar nicht, womit sie dem Wärter drohen sollte, aber man konnte es ja mal versuchen. »Noch eine Frage: Ist Lady Mary … äh … die Königin schon in London eingetroffen?«

  »Es heißt, sie wartet in einem Haus vor den Toren der Stadt, bis in der Stadt alles ruhig ist und alle Verräter inhaftiert sind.«

  Nachdem Antonia keine weiteren Fragen mehr stellte, verließ der Wärter die Zelle.

  Thomas Fenton funkelte sie wütend an. »Was erlaubst du dir, so mein Geld zu verschwenden? Ich verbiete dir …«

  »Ach, Vater, du hast mir gar nichts mehr zu verbieten«, antwortete Antonia müde. »Sieh dich an: Was ist aus dem großen Lord Fenton, dem Freund von John Dudley, geworden? Ein haltloser Trinker, der seine letzten Jahre in einem Verlies im Tower fristen wird.«

  Antonia wusste, dass seit Jahrhunderten Gefangene im Tower einfach vergessen wurden. Sie und ihr Vater waren zu unbedeutend, so dass man den Aufwand eines Prozesses scheuen würde, zumal es genügend andere Männer gab, die mehr Schuld auf sich geladen hatten. Es war gut möglich, dass man sie hier Monat um Monat, Jahr um Jahr darben ließ. War das Geld erst verbraucht, wäre es vorbei mit warmen Decken und einem einigermaßen genießbaren Essen. Was dann? Antonia wagte nicht, an die Zukunft zu denken.



  Der bullige Wärter, dessen Name Will lautete, war für Antonia und ihren Vater in den nächsten Wochen der einzige Kontakt zur Außenwelt. Obwohl er nicht mit großer Intelligenz gesegnet war, schien er doch eine Art von Verehrung für Antonia zu hegen, wobei er aber seine Position nicht ausnützte und nicht versuchte sich ihr zu nähern. Antonia hatte bald gemerkt, dass Will ein recht einsames Leben führte. Von den meisten Gefangenen wurde er nur beschimpft. Antonia behandelte ihn freundlich, und das Geld war auch nicht zu verachten. Zum Glück war Will so anständig, dass er sich nur eine erbrachte Dienstleistung bezahlen ließ, schließlich wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, Fenton den Geldbeutel einfach abzunehmen. Was hätten Antonia und ihr Vater gegen den bulligen Mann schon ausrichten können? Offenbar verfügte Will über einen anständigen Kern, und er brachte Antonia auch regelmäßig frisches Wasser, damit sie sich waschen konnte. Einmal brachte er ihr ein schlichtes, graues Gewand, weil ihres schmutzig und zerrissen war.

  »Ist von meiner Schwester«, sagte er und hielt es ihr beinahe schüchtern hin. »Es ist nichts Besonderes, meine Schwester ist nur eine einfache Frau, aber es ist sauber und nur an wenigen Stellen geflickt.«

  Antonia dankte ihm mit Tränen der Rührung. An einem solch trostlosen Ort wie hier war es gut, einen Freund zu haben – auch wenn es nur ein Mann war, der dafür bezahlt wurde, sie zu bewachen, und nicht zögern würde, sie zu töten, wenn sie den Versuch einer Flucht wagten.

  An einem Abend im August erzählte Will, dass der Herzog von Northumberland gegen Mittag das Schafott hatte besteigen müssen.

  »Draußen war es glühend heiß, aber der Herzog trug seinen dicksten und elegantesten Pelzmantel. Der früher so stolze und gut aussehende Mann wirkte eingefallen und viel älter als fünfzig. Jetzt thront sein Kopf auf der London Bridge.«

  Schaudernd schlang Antonia die Arme um ihren Körper. »Was ist mit seinen Söhnen?«

  »Robert und Guildford wurde gestattet, sich von ihm zu verabschieden. Die beiden sind noch am Leben, Dudleys Söhne John und Ambrose wurden allerdings bereits vor zwei Tagen hingerichtet.«

  »Was ist mit Lady Jane? Und mit ihren Eltern?«, wollte Antonia wissen. Sie dachte Tag und Nacht an die Freundin, von der sie wusste, dass sie und Guildford Dudley noch immer im Bell Tower eingeschlossen waren.

  Will zuckte die Schultern. »Es heißt, dass die Königin zögert, ihre Verwandten auf das Schafott zu schicken. Aber sie kann es auch nicht wagen, sie freizulassen, denn es könnte zu einer neuen Rebellion kommen. Auch Prinzessin Elizabeth steht in Hatfield unter strenger Bewachung und darf das Haus selbst zu einem Spaziergang nur in Begleitung verlassen.«

  Antonia seufzte. Wenigstens lebte Jane noch.

  Kaum war Will verschwunden, sagte Thomas Fenton: »Früher oder später werden sie uns freilassen. Ich bin viel zu unbedeutend, besonders jetzt, da der Herzog tot ist. Dann gehen wir gemeinsam nach Devon, und ich schwöre dir, Tochter, dass ich niemals wieder einen Fuß nach London hinein setzen werde!«

  Erstaunt sah Antonia ihren Vater an. In den letzten Tagen hatten sie nicht viel miteinander gesprochen, waren sie fremder als Fremde gewesen. Aber seit zwei Tagen hatte er kaum noch Wein getrunken, letztendlich deshalb, weil der Inhalt des Lederbeutels auf zwei Goldstücke geschrumpft war. Wenngleich Will sich bisher sehr freundlich den Gefangenen gegenüber gezeigt hatte, ging seine Kooperation nicht so weit, Thomas Fenton kostenlosen Wein in die Zelle zu bringen. Die Vorstellung, mit ihrem Vater nach Fenton Castle, das sie jahrelang nicht mehr gesehen hatte, zurückzukehren, hatte für Antonia wenig Reiz. Obwohl sie hoffte, dass ihr Vater Recht behalten und ihre Gefangenschaft bald ein Ende haben würde, hatte Antonia sich über die Zukunft noch keine Gedanken gemacht.

  »Fenton Castle wird wenig bewohnbar sein. Du hast ja alle davon gejagt, einschließlich deiner eigenen Ehefrau«, sagte Antonia bitter.

  »Ach Tochter, ich habe deine Mutter nicht fortgejagt.«

  »Warum lügst du, Vater? Ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie du Norman Powderham angewiesen hast, sie und Ellen zu vertreiben und das Haus zu verschließen.«

  Thomas Fenton lachte leise. »Als Norman ankam, war sie längst fort. Margaret und diese Kinderfrau waren geflohen und mit ihnen das meiste Personal. Erst später habe ich per Zufall durch einen Reisenden erfahren, dass sie sich in einem Kloster an der cornischen Westküste befinden.«

  Antonia fuhr erregt auf und trat vor ihren Vater. »Mutter lebt? Meine Mutter lebt noch? Warum hast du mir das niemals gesagt? Jahrelang lebte ich in dem Glauben, sie sei irgendwo umgekommen, nachdem du sie aus ihrem Heim vertrieben hast.«

  Thomas Fenton zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Nun, zumindest vor drei Jahren ging es ihr gut. Wie gesagt, zufällig traf ich einen Mann, der in dem Kloster mit ihr und Ellen gesprochen hatte.«

  Antonia runzelte die Stirn. »Wieso sprichst du von einem Kloster? Ich wüsste nicht, dass es in England noch Klöster gibt. Ich brauche dich wohl nicht daran zu erinnern, dass König Henry sie alle aufgelöst hat, wobei du auch nicht schlecht verdient hast, oder?«

  Fenton hob abwehrend die Hände. »Erwarte jetzt nicht, dass ich mich dafür schäme! Ich folgte nur meinem König. Tatsächlich liegt das erwähnte Nonnenkloster so weit im Westen des Landes, irgendwo bei Lands End, dass es von den Ereignissen in England nahezu unberührt blieb. Kein Mensch kümmert sich darum, was in Cornwall geschieht, wenngleich die Nonnen nach außen hin den reformierten Glauben praktizieren und auch nicht als geistliche Damen auftreten.«

  Antonia begann, ihrem Vater Glauben zu schenken. Ihr Herz pochte vor Aufregung schneller. Sollte es wirklich wahr sein und ihre Mutter noch leben? Und Ellen? Lebte auch sie noch? Antonia schwor sich, wenn sie jemals aus dem Tower herauskäme, würde sie nach Lands End reisen und die beiden Frauen suchen.

  »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte sie erneut.

  Ihr Vater zuckte nur kurz mit den Schultern. »Ich habe wohl viel falsch gemacht, nicht wahr, Antonia?« Sie verzichtete auf eine Antwort und wartete gespannt auf seine weiteren Worte. »Vielleicht hätte ich dich von Anfang an akzeptieren sollen als das, was du bist – ein Mädchen. Seit ich hier bin, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Gibst du mir noch eine Chance, wenn wir wieder in Freiheit sind?«

  Es war Antonia nicht möglich, darauf zu antworten, zu überraschend kam seine späte Reue. Außerdem fiel es ihr schwer, seinen Worten Glauben zu schenken. Antonia hatte seine Beschimpfungen und Beleidigungen nicht vergessen, auch nicht, dass er sie kaltblütig als Hexe angeklagt hätte, wenn Lady Catherine nicht schützend ihre Hand über sie gehalten hätte. Nie hatte Antonia von diesem Mann, der biologisch ihr Vater war, auch nur einen Funken Zuneigung erfahren. In ihrem Herzen war alles tot, sie konnte einfach keine Gefühle für ihn empfinden.

  »Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht, Vater«, murmelte sie, wickelte sich in eine Decke und drehte ihren Kopf zur Wand. Sie war ihrem Vater dankbar, dass er nicht versuchte, das Gespräch fortzusetzen, denn sie wollte jetzt mit ihren Gedanken allein sein.



  Der Schlüssel rasselte im Schloss, aber nicht Will, sondern ein unbekannter Soldat trat ein.

  »Mitkommen«, raunzte er unfreundlich.

  Antonia rappelte sich von der Pritsche hoch. »Wohin bringt man uns? Und wo ist Will?«

  »Maul halten und mitkommen«, wiederholte der Soldat. Zwei weitere Wachen drängten sich in die Zelle und fesselten Antonias und Thomas Fentons Hände auf dem Rücken. Die Hand des Soldaten lag am Knauf seines Schwertes, das an seiner Hüfte hing. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er es rücksichtslos benützen würde, sollten Antonia oder ihr Vater einen Fluchtversuch unternehmen.

  Als Antonia in das gleißende Sonnenlicht des Septembertages hinaustrat, presste sie fest die Lider zusammen. Nach den Wochen der Dunkelheit verursachte ihr die Sonne Augenschmerzen. Tief atmete sie die frische Luft ein, in der bereits der Geruch des nahenden Herbstes hing. Man führte sie über den Hof durch das Tor im Lanthorn Tower, dann hinunter in den Cradle Tower. In dem großen, steinernen Gewölbe, dem Fundament des Towers, wurden Antonia und Thomas Fenton von mehreren Herren in dunklen Gewändern und mit wichtigem Gesichtsausdruck erwartet.

  »Man stellt uns vor Gericht«, raunte Fenton Antonia zu.

  »Maul halten!«, brüllte der Soldat erneut und versetzte Fenton einen Stoß in den Rücken, so dass dieser nach vorne taumelte. Antonia wurde zu einer Bank am Rande des Raumes geführt, während man ihren Vater in die Mitte zerrte. Sechs strenge Herren sahen ihn mit stechenden Augen an.

  »Thomas Fenton, einst Lord Fenton aus Devonshire, Ihr seid angeklagt des Hochverrates an unserer gütigen und gnädigen Königin Mary Tudor«, sagte der größte der Richter, ein Mann mit dunklen, kalten Augen und einem gepflegten Bart.

  »Mylord Arundel, es ist mir eine Ehre, dass Ihr den Vorsitz über dieses Gericht führt«, antwortete Thomas Fenton freundlich. In Wahrheit wurde ihm in diesem Moment bewusst, wie schlecht die Chancen für ihn standen. Die Königin würde wohl kaum einen mächtigen Mann wie den Herzog von Arundel damit beauftragen, über Personen zu Gericht zu sitzen, die von geringer Wichtigkeit waren.

  Der Herzog ging nicht auf Fentons Worte ein. Er blätterte in mehreren Dokumenten und kam gleich zur Sache: »Gesteht Ihr, dass Ihr John Dudley, einst Graf von Warwick und Herzog von Northumberland, in langjähriger Freundschaft verbunden wart?«

  »Ja, Mylord.« Fenton wusste, dass es keinen Zweck hatte zu leugnen. Alles, was man ihm hier und heute vorwerfen würde, war längst genügend recherchiert und durch zahlreiche Zeugenaussagen belegt worden.

  »Gesteht Ihr zudem, dass Ihr Euch mit den Verrätern Dudley, Grey und den anderen verbündet habt, unserer Königin den rechtmäßigen Anspruch auf den Thron streitig zu machen? Dass Ihr sogar zu den Waffen gegriffen habt mit dem Ziel, Mary Tudor zu töten?«

  Scharf zog Antonia die Luft ein. Das waren ungeheure Vorwürfe, für die es nur eine Strafe geben konnte!

  Thomas Fenton hielt dem eisigen Blick des Herzogs stand. »Mylord, ich tat nichts anderes, als den Wünschen und Befehlen meines Souveräns zu folgen. König Edwards Testament war eindeutig, wie hätte ich da …«

  »Hütet Eure verräterische Zunge, Fenton!«, brüllte ein Beisitzer. »Wir alle wissen, dass es nicht Edwards Wille war, das Testament seines Vaters zu ignorieren und ein anderes aufzusetzen. Es wird sogar bezweifelt, dass er es selbst unterschrieben hat. Das alles gehörte zu dem Plan des Verräters Dudley, der den König auch vergiftet hat.«

  Fentons Kopf ruckte nach oben, fassungslos starrte er die Männer an. »König Edward wurde nicht vergiftet! Wir alle wissen, auch Ihr, Mylord Arundel, dass er seit Jahren krank war. Er starb eines natürlichen Todes.«

  »Eure Worte zeigen mir, dass Ihr auch jetzt noch versucht, Dudley zu verteidigen. Aber der Mann ist tot und wird Euch nicht zu Hilfe eilen können.« Die Lippen des Herzogs waren nicht mehr als ein schmaler Strich in seinem Gesicht. »Thomas Fenton, Ihr seid schuldig des Hochverrats. Eure Ländereien werden eingezogen und fallen der Krone zu.« Er winkte der Wache. »Nun zu dem Mädchen.«

  Grob wurde Antonia von der Bank hoch-und ebenfalls in die Mitte gezerrt.

  »Euer Name ist Antonia Fenton, Tochter des Verräters Thomas Fenton und langjährige Vertraute der Lady Jane Grey?« Antonia nickte, sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme versagte. Ihr Mund war wie ausgedörrt, und die Angst schnürte ihr die Kehle zu. »Im Haushalt von Jane Grey hattet Ihr ebenfalls regelmäßigen Kontakt zu ihrem Ehemann Guildford sowie zu John Dudley, nicht wahr?«

  »Mylord …«, krächzte Antonia. »Mylord, das waren nur wenige Wochen. In den Jahren davor habe ich in Bradgate Park gelebt. Weder Jane noch ich pflegten Kontakte zu den Herrschaften des Hofes, von gelegentlichen Reisen, zu denen König Edward seine Cousine persönlich einlud, abgesehen.«

  »Ihr habt Jane Grey aber immer wieder in ihrem ketzerischen Glauben bestärkt und mit ihr zusammen die Irrlehre unterstützt. Unter Eurem Einfluss kam das Mädchen erst auf die Idee, sich zur Herrscherin ausrufen zu lassen.«

  »Das ist eine Lüge!«, schrie Antonia. »Ich gebe zu, dass ich …«

  »Mylord Arundel, meine Tochter tat nur das, was ich ihr auftrug.«

  Laut tönte Thomas Fentons Stimme durch den Saal. Antonia sah ihren Vater erstaunt an, und der Herzog runzelte die Stirn.

  »Was wollt Ihr damit sagen, Fenton?«

  »Es war meine Idee, meine Tochter in die Nähe von Jane Grey zu bringen, damit sie einen entsprechenden Einfluss auf das Mädchen ausübt. Antonia ist als gläubige Katholikin erzogen und unterrichtet worden, erst auf meinen Willen hin machte sie sich mit den Lehren des reformierten Glaubens vertraut. Das geschah einzig und allein aus dem Grund, Jane zu manipulieren.«

  Antonia glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Nicht ein einziges Wort entsprach der Wahrheit! Warum tat ihr Vater das?

  »Trotzdem handelte Eure Tochter aus freien Stücken, Fenton. Sie ist alt genug«, beharrte Arundel auf seiner Meinung.

  »Mylord, zum einen ist meine Tochter ein folgsames Kind, so wie jedes Kind seinem Vater gehorchen sollte, außerdem habe ich sie mehrmals züchtigen müssen, bis sie meinen Wünschen nachkam. Ich betone nochmals, dass sich Antonia nur auf nachhaltigen Druck meinerseits in die Nähe von Jane Grey begab und sich ihr Vertrauen erschlich.«

  Langsam dämmerte es Antonia, dass ihr Vater versuchte, sie zu retten! Er nahm eine Schuld auf sich, die es niemals gegeben hatte, nur um sie vor dem Schlimmsten zu bewahren. Ihr stiegen Tränen in die Augen, aber sie durfte nicht weinen. Wenn sie jetzt dementierte und sagte, dass die Worte ihres Vaters nicht der Wahrheit entsprachen, wäre keinem von ihnen geholfen. Sie hob den Kopf, kurz kreuzten sich ihr und ihres Vaters Blick. Seine Augen schienen zu sagen: Sei still! Widersprich meinen Ausführungen auf keinen Fall!

  Die Männer des Gerichts begannen miteinander zu tuscheln, Antonia konnte kein Wort verstehen. Immer wieder kreisten ihre Gedanken darum, warum ihr Vater das getan hatte. Konnte sich ein solch harter und herzloser Mensch wirklich so weit wandeln, dass er nun das Leben seiner Tochter beschützen wollte, das er vor einigen Jahren noch bereitwillig geopfert hätte?

  Der Herzog erhob sich. »Das Gericht ist sich einig geworden. Ihr, Thomas Fenton, seid schuldig des Hochverrats und der Anstiftung zum Hochverrat. Darauf steht nur eine Strafe: Tod! Auf Grund Eures niedrigen Adelsstands bleibt Euch der schnelle Tod durch das Schwert verwehrt, stattdessen werdet Ihr morgen auf den Tower Hill geführt und dort so lange am Strang aufgehängt, bis der Tod eintritt. Wir haben uns entschlossen, Euch die entwürdigende Maßnahme des Vierteilens zu ersparen, da Ihr ein umfassendes Geständnis abgelegt habt.«

  Um Fentons Lippen spielte ein spöttisches Lächeln. »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Mylord Arundel. Wenn ich auch mal etwas für Euch tun kann, lasst es mich wissen.«

  Fassungslos folgte Antonia dem Wortwechsel, der in einem Tonfall geführt wurde, als säßen zwei Freunde bei einem Krug Wein beisammen. Sie fühlte sich wie in einem schrecklichen Albtraum gefangen.

  Laut dröhnend hallte die Stimme des Herzogs in ihren Ohren, als er seinen stechenden Blick auf sie legte und fortfuhr: »Ihr, Antonia Fenton, seid ebenfalls des Verrates und zusätzlich der Ketzerei überführt. Auch Euch wird das Privileg des Schwertes versagt. Da Ihr eine Ketzerin seid, deren Seele nur in der reinigenden Kraft des Feuers Frieden finden kann, werdet Ihr nach Smithfield gebracht und dort auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

  Die Wände des Raumes begannen sich zu drehen, der Boden schwankte unter Antonias Füßen. Eine Welle der Übelkeit schwappte ihr aus dem Magen in die Kehle, und sie glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Wie aus weiter Ferne hörte sie die nächsten Worte des Herzogs: »Das Gericht schenkt allerdings den Worten des Verräters Fenton Glauben, dass Ihr, Antonia, nach dem Willen Eures Vaters gehandelt habt. Daher gestatten wir Euch die Gnade der Erdrosselung, bevor Euer Körper den Flammen übergeben wird. Das Urteil wird ebenfalls morgen vollstreckt.«

  Der Boden kam mit rasender Geschwindigkeit auf Antonia zu, dann fiel sie in die erlösende Schwärze einer Ohnmacht.



  Antonia war es nicht mehr vergönnt, sich von ihrem Vater zu verabschieden und ihn zu fragen, warum er versucht hatte, ihr das Leben zu retten, denn als sie aus der Ohnmacht erwachte, war sie allein. Man hatte sie in eine andere Zelle gebracht. Oben an der Wand befand sich ein handbreites Loch, durch das Antonia erkennen konnte, wie die Sonne langsam verschwand und es Nacht wurde. Das Grauen zog durch ihre Adern. Panisch rüttelte sie an der Tür, die natürlich fest verschlossen war. Antonia hatte sich nie zuvor Gedanken um Schmerz und Tod gemacht. Sie war jung und immer gesund gewesen. Doch nun würde es zu Ende sein. Für Antonia war es kein Trost, dass man sie erdrosseln würde, bevor die Flammen ihren Körper zerfraßen. Sie konnte nun nur noch hoffen, dass es schnell gehen würde.

  Irgendwann wich auch diese Nacht dem fahlen Grau des Morgens.

  »Der letzte Morgen meines Lebens«, schluchzte Antonia. Sie schrie auf und wich in die hinterste Ecke zurück, als die Tür geöffnet wurde. Kamen sie jetzt, um sie zu holen?

  Aber es war nur ein Priester, der sich beim Eintreten bekreuzigte.

  »Antonia Fenton, ich bin gekommen, um dir die Beichte abzunehmen«, sagte er mit sonorer Stimme.

  »Ich habe nichts zu beichten!«

  »Meine Tochter, du musst deinem Irrglauben abschwören. Nur so kann deine Seele in das ewige Himmelreich eingehen«, beschwor der Priester.

  Verächtlich spuckte Antonia wenig damenhaft vor ihm aus. »Was soll ich beichten? Dass ich die Freundin eines unschuldigen Mädchens war, das als Spielball einer skrupellosen Machtpolitik von gewissenlosen Männern und Frauen missbraucht worden ist? Nein, das habe ich nicht zu bereuen! Ich hatte Jane von ganzem Herzen gern, und sie gab mir das Gefühl, gemocht und verstanden zu werden. Ich bin auf unsere Freundschaft sehr stolz und werde sie nicht ableugnen.«

  Der Priester trat so nahe an Antonia heran, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. »Schwöre dem ketzerischen Glauben ab und bekenne dich zu der Kirche Roms, zur Jungfrau Maria und all ihren Heiligen!«

  »Was würde mir das bringen?«, fragte Antonia scheinbar interessiert. »Würde man dann mein Leben verschonen und mich meiner Wege ziehen lassen?«

  Abwehrend hob der Priester die Hände und trat wieder einen Schritt zurück. »Selbstverständlich nicht! Aber es würde dein Gewissen erleichtern und deine Seele rein und frei machen, so dass du unbefleckt vor das Angesicht Gottes treten kannst.«

  Höhnisch lachte Antonia auf. »Ist es Gott nicht völlig gleichgültig, auf welche Art wir ihn verehren? Ist es nicht vorrangig, dass wir überhaupt an Gott glauben? Ich denke, dass Gott alle Sprachen dieser Welt versteht, darum ist es nicht notwendig, die Gebete auf Lateinisch zu sprechen. Er hört uns auch, wenn wir die englische Sprache verwenden. Warum sollten wir vor einem Stück Brot niederknien und es verehren, wenn wir genau wissen, dass es nur ein Produkt aus Mehl und Wasser ist? Wenn ich mit Gott stumme Zwiesprache halte, so brauche ich dazu keine Reliquien. Ich bin überzeugt, er hört mir auch so zu.«

  Der Priester bewegte sich rasch in Richtung Tür, dabei bekreuzigte er sich mehrmals hintereinander. »Deine Seele ist verloren und wird auf immer und ewig im Fegefeuer gefangen sein.« Er klopfte an die Tür. »Wachen, lasst mich heraus! Diese Ketzerin kann nicht bekehrt werden.«

  Wieder allein, wusste Antonia nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie spürte, dass sie kurz davor war, ihren Verstand zu verlieren, darum war sie beinahe froh, als man sie endlich aus der Zelle holte, auf einen Karren band und zur Richtstätte führte.



  Seit jeher zog eine Hinrichtung die Bevölkerung an, aber nie zuvor hatten die Londoner so viele arme Menschen das Schafott besteigen sehen wie in den Wochen seit Königin Marys Thronbesteigung. Die Königin hatte es sich zum Ziel gemacht, das ganze Land vom Einfluss der ketzerischen Thesen und Praktiken zu reinigen und überall den wahren, den katholischen Glauben einzuführen. Längst war sie vom Papst bereitwillig wieder in den Schoß der heiligen römischen Kirche aufgenommen worden und übte jetzt Rache an all jenen, die einst für den Sturz ihrer Mutter verantwortlich waren. Auch der ehemalige Erzbischof Thomas Cranmer schmachtete im Kerker und mit ihm viele Vertreter des protestantischen Glaubens. Manchmal ließ Mary auch Gnade walten, akzeptierte die ehrliche Reue von Menschen, die öffentlich bekannten, von der neuen Lehre verblendet worden zu sein. Diese wurden des Landes verwiesen und verloren ihr gesamtes Hab und Gut. Wie einst unter ihrem Vater Henry, als er die Klöster auflöste, füllte sich nun auch Marys Staatskasse durch die Schätze der unzähligen Besitztümer einstiger Herzöge und Grafen. Unnachgiebig zeigte sie sich jedoch all jenen gegenüber, die an dem Komplott, Jane Grey zur Königin zu machen, beteiligt gewesen waren. Die Londoner Henker hatten so viel zu tun wie niemals zuvor.

  Menschenmassen säumten die Straßen, als der Karren zur Hinrichtungsstätte nach Smithfield rumpelte. Antonia hob weder den Kopf noch reagierte sie, als ihr Schimpfwörter, faules Obst und sonstiger Abfall um die Ohren flogen. Sie war völlig apathisch, als beträfe alles, was hier geschah, nicht sie, sondern eine Person, mit der sie nichts zu tun hatte. Erst als zwei kräftige Männer sie vom Karren zogen, die Stufen zur Plattform hinauf stießen und Antonia in der Mitte der Strohballen den Pfosten erkannte, wurde ihr mit aller Deutlichkeit bewusst, dass die letzten Minuten ihres Lebens angebrochen waren. Sie sah den vermummten Henker, der bereits ein Hanfseil in den Händen trug, und zwei Fackelträger, die auf den Befehl warteten, das Stroh zu entzünden. Unterhalb der Plattform entstand Tumult, die Menschen drängten und schubsten. Jeder wollte so nah wie möglich das Schauspiel miterleben, wie eine Verräterin und Ketzerin hingerichtet wurde. Plötzlich presste sich eine Gestalt mit langen, verfilzten Haaren und einem grauen, ungepflegten Bart von hinten an Antonia heran. Sofort wurde er von den Wachen fort gezerrt, doch Antonia hatte seine Worte: »Ich hoffe, du kannst immer noch wie der Teufel reiten«, gehört. Ihr Kopf ruckte hoch, suchend ließ sie den Blick über die Menge gleiten, aber der seltsame Alte war verschwunden.

  »Willst du niederknien und dein letztes Gebet sprechen?«, fragte der Priester, der Antonia bereits im Kerker aufgesucht hatte. Seine Augen blickten sie nicht an und seine Haltung drückte aus, dass er jedes Wort an sie für Verschwendung hielt.

  Antonia ließ sich langsam auf die Knie sinken und faltete die Hände. Als sie plötzlich das Seil spürte, das von hinten um ihren Hals gelegt wurde, schnappte sie verzweifelt nach Luft. Dann ging alles so schnell, dass Antonia keine Zeit mehr zum Denken blieb. Ein Pfeil schwirrte an ihrem Kopf vorbei, traf den Henker mitten ins Herz, und sofort lockerte sich der Zug des Seils. Im nächsten Augenblick tauchten zwei Pferde vor der Plattform auf, auf dem einem saß der alte Mann und schrie: »Sitz auf!«

  Mit einem gewagten Sprung landete Antonia auf dem Rücken des zweiten Pferds, das sofort mit weit ausholenden Schritten durch die Menge galoppierte. Antonia registrierte noch, dass der eine oder andere Zuschauer, der nicht rechtzeitig zur Seite sprang, von den Hufen verletzt wurde und blutend zu Boden stürzte, aber es war ihr gleichgültig. Der Alte vor ihr trieb sein Ross ebenso unnachgiebig an wie sie ihres. In halsbrecherischem Tempo folgte sie ihm durch die verwinkelten Gassen der Stadt, bis sie die London Bridge erreichten. Nun mussten sie ihre Pferde zügeln, denn auf der Brücke herrschte ein solch dichtes Treiben, dass ein Durchkommen nur langsam möglich war.

  »Da vorne sind sie! Ergreift sie!«, brüllte es hinter ihnen. Antonia wagte einen Blick zurück und sah einen Trupp berittener Soldaten, die sie unbarmherzig jagten. Kurz gelang es ihnen, im Gewühl auf der Brücke unterzutauchen, dann lenkte der Fremde sein Pferd in die Gassen nach Southwark hinein. Antonia hatte keine Ahnung, wer der Alte war oder was er mit ihr vorhatte, es war ihr auch egal, denn was immer er mit ihr machen würde, es konnte auf keinen Fall schlimmer sein als der Tod auf dem Scheiterhaufen. Plötzlich hielten sie vor einem Gasthof, behände und keinesfalls seinem Aussehen entsprechend, saß der Mann ab, zog Antonia mit einer Hand aus dem Sattel und stieß sie durch die Tür, die wie von Geisterhand geöffnet worden war. Die Pferde erhielten mit der Peitsche einen Schlag auf ihr Hinterteil, dass sie laut aufwieherten und tiefer in die Gasse hinein galoppierten. Keuchend lehnte Antonia von innen an der Tür, neben ihr der Fremde, und gemeinsam lauschten sie den vorbei galoppierenden Pferden der Soldaten nach.

  »Es wird einige Zeit dauern, bis sie merken, dass wir nicht mehr drauf sitzen«, sagte der Fremde, und Antonia merkte zum ersten Mal, dass ihr seine Stimme vertraut vorkam. Sie standen in einem langen, dunklen Flur, an dessen Ende jetzt eine weitere Tür geöffnet wurde. Der Mann ergriff Antonias Hand und zog sie in den Raum. Überrascht sah sich Antonia um. Von außen hatte das Haus einen heruntergekommenen, schäbigen Eindruck gemacht, jetzt befand sie sich jedoch in einem großen Zimmer, das mit roten, samtgepolsterten Sofas und Stühlen eingerichtet war und dessen Wände mit roten Seidenteppichen bespannt waren. Allerdings ließen die Motive der Wandbehänge Antonia vor Scham erröten.

  Eine nicht mehr ganz junge, aber immer noch sehr schöne blonde Frau reichte dem Mann einen Becher Wein. »Hat es geklappt?«

  Er nahm einen langen Schluck, die Frau schenkte erneut ein und reichte den Becher an Antonia weiter.

  »Ich denke, wir haben sie für einige Zeit abhängen können, aber wir müssen uns beeilen.«

  Der Mann griff sich an den Kopf und zog sich die Perücke herunter, dann griff er in sein Gesicht und zerrte an dem Bart, der gleich darauf ebenfalls zu Boden fiel.

  »Norman!« Antonia wusste nicht, ob sie vor Freude lachen oder weinen sollte. Sie entschied sich für beides.

  »Na, na, Mädchen, jetzt beruhige dich mal.« Die Frau tätschelte ihren Rücken. »Du hast Norman gehört, ihr müsst euch beeilen!«

  Es war alles vorbereitet. Norman schlüpfte aus seinen Kleidern und in die bereit liegenden eines einfachen Bauern. Währenddessen half die Frau Antonia aus ihrem Kleid und hielt ihr ebenfalls Männerkleidung hin.

  »Das arme Mädchen muss sich als Junge verkleiden. Glaubst du wirklich, Norman, dass das eine gute Idee ist?«, jammerte die Frau.

  »Alice, dir würden die Haare zu Berge stehen, wenn ich dir alles über dieses Mädchen erzählen würde«, lachte Norman trotz aller Gefahren. »Sie wird ihre Rolle als Junge besser spielen, als du dir vorstellen kannst.«

  Die mit Alice Angesprochene musterte Antonia kritisch. »Ein Blinder sieht, dass sie eine Frau ist«, stellte sie fest. »Norman, du willst nicht etwa sagen, dir wäre nie aufgefallen, was für eine entzückende Figur sie hat. Ich wäre froh, ein solches Mädchen in meinem Haus zu haben.«

  Langsam dämmerte Antonia, welcher Art von Gewerbe Alice nachging und in was für einem Haus sie sich befand. Und Norman war mit ihr offensichtlich gut bekannt …

  »Nein!« Antonia schrie auf, als Norman plötzlich mit einem Messer auf sie zukam. Hatte er sie etwa vom Scheiterhaufen gerettet, um sie in einem Bordell zu ermorden? Sie hob abwehrend beide Hände.

  Norman stutzte, sah auf das Messer und verstand. »Aber Antonia, du dachtest doch nicht … Es tut mir leid, aber ich muss dir das Haar abschneiden. Das verstehst du doch, nicht wahr?«

  »Es ist eine Schande um die Lockenpracht!«, jammerte Alice erneut und rang die Hände.

  Willenlos ließ es Antonia geschehen, dass Strähne für Strähne ihres Haares auf den Boden fiel. Normans Plan wurde ihr allmählich klar: Er wollte sie als Junge verkleidet aus der Stadt schaffen. Nun, das war für Antonia nichts Neues. Jetzt drückte Norman ihr einen Hut mit einer breiten Krempe auf den Kopf und schob sie vor einen Spiegel. Überrascht musterte sie ihr Spiegelbild. Sie hatte völlig vergessen, wie sie als Junge ausgesehen hatte. Auch wenn sie älter und reifer geworden war – viel unterschied den jungen Mann, der ihr jetzt aus dem Spiegel entgegenblickte, nicht von dem Knaben, der einst als Knappe nach Hampton Court gekommen war.

  »Es fehlt noch was!«

  Ehe sich Antonia versah, leerte Alice einen Krug Wein über ihrem Kopf aus. Die Flüssigkeit rann in ihre Augen, in den Kragen und klebte auf ihrem Gesicht.

  »Was soll das?«, fuhr Antonia wütend auf, aber Norman lächelte ihr beruhigend zu.

  »Das gehört zu unserem Plan. Du bist ab sofort mein kleiner Bruder, den ich völlig betrunken aus einem Bordell schleppen muss. Du sprichst kein Wort, allenfalls ein unverständliches Gemurmel. Hast du verstanden?«

  Antonia nickte und sagte: »Bordell stimmt ja.«

  Norman wandte sich an Alice. »Ist alles vorbereitet?«

  »Ja, es wurde an alles gedacht.« Sie griff in die Rocktasche und holte einen Lederbeutel hervor. »Hier, ich habe noch etwas Geld. Du wirst es brauchen können.«

  »Nein, Alice, das kann ich nicht annehmen! Du hast schon genug für uns getan, behalte das Geld. Du brauchst es selbst nötiger.«

  Alice kicherte verschämt. »Aber Norman, es ist doch nur ein Bruchteil von dem, was du hier gelassen hast. Du hast die Mädchen immer gut bezahlt, mehr als üblich, da ist es nur recht und billig, wenn …«

  »Ich finde auch, wir sollten auf das Geld verzichten«, sagte Antonia scharf. Musste Alice ihr so deutlich vor Augen führen, dass sie sich in einem Freudenhaus befand, in dem Norman Powderham unzählige Stunden in den Armen ebenso unzähliger Mädchen verbracht hatte?

  Norman war Antonias verschlossene Miene nicht entgangen. »Es ist jetzt weder der richtige Zeitpunkt noch der Ort für eine Moralpredigt, Antonia.« Langsam steckte er den Beutel ein, dann küsste er Alice mitten auf den Mund. »Hab Dank für alles. Irgendwann wird die Zeit kommen, und ich kann es dir vergelten.«

  Zuerst wollte sich Antonia zornig abwenden, als die Hure sie umarmte und drückte, dann sagte sie sich, dass diese Frau ihr eigenes Leben riskierte, um das einer Frau zu retten, die sie nicht einmal kannte. Darum sagte sie: »Auch ich möchte Euch danken. Ich weiß nicht, warum und wieso Ihr das tut, aber …«

  »Scht! Ihr müsst jetzt gehen«, antwortete Alice. »Norman, pass gut auf dich auf, ja?«

  Er nickte, dann führte Alice sie zu einer Hintertür, durch die sie in einen schmutzigen Innenhof und von dort auf eine Gasse traten. Hier war von Soldaten oder Wachen weit und breit nichts zu sehen. Norman schritt mit so großen Schritten aus, dass Antonia Mühe hatte, ihm zu folgen.

  »Sir Norman, was ist mit meinem Vater?«, keuchte sie.

  Norman blieb stehen, wandte sich zur ihr um legte beide Hände auf ihre Schultern. »Es tut mir leid, ich konnte nichts mehr für ihn tun. Aber er starb in Würde.«

  Antonia schluckte und blieb stehen. Trotz allem, was Thomas Fenton ihr angetan hatte, verspürte sie Trauer um ihn. Wenigstens hatte er sich in seinen letzten Stunden seiner Tochter gegenüber wie ein Vater verhalten und sogar einen Versuch gemacht, sie zu retten.

  »Nun komm schon!«, drängte Norman. »Weinen kannst du später.«

  »Ich weine nicht«, murmelte Antonia, fühlte jedoch, wie ihre Augen feucht wurden. Nie hätte sie gedacht, dass der Verlust ihres Vaters sie schmerzen würde.

  Norman hielt auf das südliche Stadttor zu, dessen Fallgitter geschlossen war. Davor patrouillierte eine Wache.

  Norman legte seinen rechten Arm um Antonia. »Jetzt beginnt das Spiel!«

  Als der Wachmann die beiden Gestalten auf sich zukommen sah, zog er sein Schwert und rief: »Halt! Hier kommt ihr nicht durch!«

  »Ich muss aber unbedingt nach Hause, guter Mann«, sagte Norman scheinbar unbeteiligt.

  Die Wache schüttelte den Kopf. »Ich habe strikte Befehle, die Tore geschlossen zu halten. Niemand darf die Stadt betreten oder verlassen.«

  »Was ist geschehen?«

  Antonia bewunderte Norman, der es fertig brachte, seine Stimme vollkommen unschuldig klingen zu lassen. Sie selbst hatte große Mühe, ihr Zittern zu verbergen.

  »Ein alter Mann hat ein Mädchen, das als Ketzerin verbrannt werden sollte, befreit. Jetzt wird in der ganzen Stadt nach den beiden gesucht.«

  Norman lachte erleichtert. »Sehe ich etwa wie ein alter Mann und mein kleiner Bruder wie in junges Mädchen aus?«

  »Nein, sicher nicht«, gab der Wachmann unsicher zu. »Trotzdem darf ich nicht … Außerdem scheint Euer Bruder sich nicht wohl zu fühlen. Was fehlt ihm denn?«

  Norman winkte die Wache mit der linken Hand näher an sich heran, wobei er die Finger der rechten stärker in Antonias Schulter bohrte. »Der Kleine hat sich in gewissen Etablissements herumgetrieben, wollte mal wissen, wie das so ist. Na, Ihr wisst schon …«

  Der Wachmann nickte verstehend, dann rümpfte er die Nase. »Puh! Hat er dabei in Wein gebadet?«

  »So ähnlich, guter Mann. Es war sein erstes Mal, Ihr versteht? Da brauchte er ein wenig … sagen wir mal, Hilfe, um den Mut dazu zu finden.« Norman lachte dreckig, der Wachmann stimmte ein. »Nun muss ich ihn so schnell wie möglich nach Hause bringen und dafür sorgen, dass er wieder einigermaßen nüchtern wird, bevor unser Vater von den Feldern heimkommt.«

  Der Wachmann zögerte noch immer. »Ich habe meine strikten Befehle. Die Königin …«

  »Ihr könnt mir glauben, der Zorn der Königin ist nichts gegen den, den mein Bruder erleben wird, wenn unser Vater ihn in diesem Zustand sieht und erfährt, wo der Kleine die letzte Nacht verbracht hat. Und mich wird seine Wut ebenfalls treffen, denn ich bin für ihn verantwortlich. Seit unsere Mutter vor vier Wochen gestorben ist, kümmere ich mich um meine weiteren neun Geschwister …«

  Erstaunt bemerkte Antonia, dass es Norman jetzt sogar gelang, ein paar Tränen aus den Augen zu pressen.

  Anscheinend hatte seine Strategie Erfolg.

  »Eure Mutter ist erst kürzlich verstorben? Das tut mir Leid, auch ich verlor meine Mutter viel zu früh.« Er gab sich einen Ruck. »Nun gut, ich lasse Euch durch die Seitenpforte, aber passt in Zukunft besser auf Euren Bruder auf, ja?«

  Norman versprach, es zu tun, und sie schlüpften durch die kleine Tür. Obwohl jetzt die Stadtmauer hinter ihnen lag, gingen sie Arm in Arm langsam weiter, und Antonia torkelte immer wieder von der einen auf die andere Seite. Sie konnten ja nicht wissen, ob der Wachmann ihnen nicht aufmerksam nachsah.

  Endlich waren sie außer Sichtweite. Sofort nahm Norman seinen Arm von Antonias Schultern. Schade, dachte sie, sie hätte seine Wärme und seinen Schutz gerne länger gespürt. Dann erinnerte sie sich an Alice und stellte sich vor, was Norman alles in diesem Haus getan hatte. Sofort rückte sie einen Schritt zur Seite.

  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie kühl.

  »Freunde von Alice haben ganz in der Nähe in einem verlassenen Gehöft zwei Pferde versteckt. Sie sind mit Proviant für mehrere Tage ausgerüstet. Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen werden, aber es ist ein weiter Weg nach Schottland.«

  »Schottland?« Abrupt blieb Antonia stehen. »Das ist unmöglich! Ich muss nach Westen, nach Cornwall.«

  Zornig zog Norman die Stirn kraus. »Nach Westen? Bist du verrückt? Dorthin, wo euer Haus liegt, werden sie zuerst Truppen ausschicken und dich suchen. Nein, wir reiten nach Schottland.«

  Trotzig schob Antonia die Unterlippe vor. »Aber meine Mutter ist in Cornwall und meine Kinderfrau auch. Mein Vater sagte, sie wären noch am Leben. Ich muss zu ihnen! Warum habt Ihr mir eigentlich nie gesagt, dass Ihr meine Mutter nicht mehr angetroffen habt, als Ihr damals nach Fenton Castle gekommen seid, um sie zu vertreiben?«

  »Das ist heute völlig egal!« Norman packte sie an den Schultern und schüttelte sie fest. »Verdammt, ich hätte dich kleines Biest bereits damals übers Knie legen und dir kräftig das Hinterteil versohlen sollen! Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Ich riskiere Kopf und Kragen, um dein Leben zu retten, und jetzt willst du den Häschern direkt in die Arme laufen?«

  »Aber Sir Norman, ich kann nicht mit Euch nach Schottland kommen«, beharrte Antonia.

  Norman ließ sie so ruckartig los, dass Antonia nach hinten taumelte und beinahe über einen Stein gestolpert wäre. »Dann mach, was du willst, aber auf mich kannst du nicht mehr zählen! Warum kehrst du nicht gleich in die Stadt zurück? Wenn du dich beeilst, ist die Glut im Scheiterhaufen vielleicht noch warm, so dass sie das Feuer für dich entfachen können. Ich werde jetzt die Pferde holen und schauen, dass ich von hier wegkomme. Ob mit dir oder ohne dich, ist mir egal!«

  Er drehte sich um und ging schnell davon. Unschlüssig blieb Antonia stehen. Sie wusste nicht, wo die Pferde versteckt waren oder wo sie sonst ein Reittier finden sollte. Auch besaß sie keinen Penny, den Geldbeutel von Alice hatte Norman in seiner Tasche verwahrt. Da Norman keinen Blick zurückwarf, wusste Antonia, dass es ihm bitterernst war. Schnell lief sie ihm nach.

  »Entschuldigt, Sir Norman, aber der Gedanke an meine Mutter und an Ellen lässt mich nicht los. Vielleicht gibt es später eine Möglichkeit, etwas über sie zu erfahren.«

  Norman stieß einen knurrenden Laut aus, der weder Zustimmung noch Ablehnung ausdrückte. Seit sie das Bordell von Alice verlassen hatten, fragte er sich, welcher Teufel ihn geritten hatte, nach London zurückzukehren und Antonia zu befreien. Als ihm damals die Flucht aus dem Tower gelungen war, hatte er sich einige Wochen bei Bekannten in Essex versteckt. Ihnen war es auch gelungen herauszufinden, dass Soldaten in das Haus seiner Familie eingefallen waren und es durchsucht hatten. Als Helfershelfer von Lord Fenton stand er also auch auf der Liste der Verdächtigen. Trotzdem fühlte sich Norman in Essex relativ sicher, niemand belästigte seine Bekannten und niemand fragte nach ihm. Er hätte in aller Ruhe dort bleiben können, zumal die Freunde ihm versicherten, wie glücklich sie waren, ihn bei sich zu haben. Das lag mit daran, dass die fünfundzwanzigjährige Tochter der Familie Norman offensichtlich sehr zugetan war, ihre Familie war wohlhabend genug, der Tochter eine stattliche Mitgift zu geben, von der sie und ihr Ehemann für den Rest ihres Lebens unbesorgt würden leben können. Da Norman wusste, dass es besser war, Königin Mary nicht unter die Augen zu kommen, hatte er, trotz seiner Abneigung gegen die Ehe, mit dem Gedanken gespielt, diese Frau zu heiraten und als Landedelmann künftig in Ruhe und Frieden zu leben. Für die Vergnügungen und Zerstreuungen, die ein agiler Mann wie Norman brauchte, gab es genügend andere Möglichkeiten. Mit dieser Wende in seinem Leben hatte er sich schon fast abgefunden, als ihn sein Gewissen immer mehr plagte: Er durfte sich nicht feige auf dem Land verstecken, ohne zu wissen, was aus Lord Fenton geworden war, der zu ihm fast wie ein Vater gewesen war. Und dann gab es ja auch noch Antonia … Einst hatte Thomas Fenton ihm seinen Sohn anvertraut, der sich schließlich als Mädchen entpuppte. Dennoch verspürte Norman ein Verantwortungsgefühl Antonia gegenüber. So war er nach London geritten und hatte von den drohenden Hinrichtungen gehört und dementsprechend gehandelt. Schließlich konnte er sie nicht einfach sterben lassen. Oder? Was, wenn ihn jemand erkannt hatte? Nun konnte er weder nach Hause noch Antonia in das Haus der Freunde bringen. Antonia wurde im ganzen Land als Verräterin gesucht, er würde die Freunde in große Gefahr bringen. Zudem wusste er, dass die Tochter auf seine Rückkehr wartete, und die junge Frau konnte einem Vergleich mit Antonia nicht standhalten. Einzig Schottland bot Zuflucht, denn sicher ließ die Königin auch die Häfen überwachen, so dass eine Flucht aufs Festland ausgeschlossen war.

  Vor ihm lagen viele Hunderte von Meilen in die Freiheit, und er selbst hatte sich mit einem Klotz am Bein belastet: Antonia!
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  14. KAPITEL


  Sie fanden die Pferde an der beschriebenen Stelle, zwei gesunde und kräftige Tiere, beide mit Decken, Proviant und zu Antonias Freude auch mit Waffen beladen. Norman zeigte ihr ein kurzes, handliches Schwert, und Antonia ließ prüfend den Daumen über die Schneide gleiten.

  »Es ist messerscharf.«

  »Obwohl ich es nicht gutheiße, dass eine Frau Waffen führt, habe ich mich daran erinnert, wie geschickt du im Umgang damit bist. Außergewöhnliche Ereignisse erfordern außergewöhnliche Maßnahmen, darum bat ich Alice, für dich ein entsprechendes Schwert zu besorgen. Sie hat gute Arbeit geleistet. Möge Gott verhindern, dass es zum Einsatz kommt.«

  Bei der Erwähnung von Alice presste Antonia fest die Lippen aufeinander. War sie der Frau auch dankbar, so wollte sie dennoch nicht ständig an sie und ihr Gewerbe erinnert werden.

  Antonia überprüfte das Zaumzeug, zog die Sattelriemen stramm und schwang sich auf das Pferd. »Nun, wenn ich für die nächste Zeit als Euer Bruder gelten soll, Sir Norman, so wirkt es glaubhafter, wenn ich bewaffnet bin. Nur ein Dummkopf würde in einer Zeit wie dieser unbewaffnet durch das Land reisen.«

  Norman lenkte sein Ross neben sie und sagte: »Du hast Recht, wir sollten bei der Geschichte, dass wir Brüder sind, bleiben. Darum musst du mich ab sofort Norman und nicht mehr Sir nennen. Und für mich wirst du wieder Anthony sein.«

  Aus seinem gequälten Lächeln schloss Antonia, dass er sich nur ungern an die längst vergangene Zeit erinnerte, in der sie als Anthony mit ihm nach Hampton Court gereist war.

  Ein Reisender, der aus London in Richtung Schottland wollte, hätte die Stadt normalerweise durch eines der nördlichen Tore verlassen. Da ihnen jedoch die Flucht nach Süden gelungen war, mussten sie jetzt in großem Bogen westlich an der Stadt vorbeiziehen. Das war ein Umweg, aber wieder nach London hinein zu reiten wäre Selbstmord gewesen, und im Osten gab es keine Brücke über die Themse. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als den gefährlichen Weg zu nehmen, der sie an Hampton Court und Richmond vorbeiführte.

  Stundenlang ritten sie schweigend dahin. Der Tag war schön und die Sonne noch warm, doch es wehte ein kühler Wind, der das Reisen angenehm machte. Als sich der Nachmittag neigte, gelang es ihnen, den Fluss zu überqueren, ohne auf Soldaten zu stoßen. Die Brücke war unbewacht. Offenbar vermutete niemand, dass die beiden Flüchtenden es wagten, sich so nahe bei den königlichen Palästen aufzuhalten.

  Erst nachdem sie Windsor hinter sich gelassen hatten, zügelte Norman sein Pferd. Inzwischen war es Nacht geworden, und da Neumond herrschte, konnte Antonia kaum ihre Hand vor Augen erkennen.

  »Wir werden hier die Nacht verbringen«, sagte Norman und breitete seine Decke unter einer Tannengruppe aus. Dann holte er Brot und kaltes Fleisch aus den Satteltaschen und reichte Antonia ihren Anteil. Sie biss herzhaft hinein, denn seit Stunden knurrte ihr Magen. »Später, wenn wir weiter von London entfernt sind, werden wir jagen können. Jetzt wage ich es nicht, ein Feuer zu entzünden, es könnte jemand auf uns aufmerksam werden.«

  »Hm …«, murmelte Antonia. Sie war so müde, dass ihr beinahe im Stehen die Augen zufielen. Hatte sie jetzt aber geglaubt, Norman würde ihr das Nachtlager bereiten, hatte sie sich getäuscht. So blieb ihr nichts anderes übrig, als selbst ihre Decken auf dem Boden auszubreiten.

  Norman erkannte ihre Müdigkeit, darum schlug er vor: »Ich werde zuerst Wache halten, dann werde ich dich wecken, und du übernimmst den Rest der Nacht.«

  Antonia nickte und rollte sich in die Decke ein, einen Augenblick später war sie eingeschlafen.



  Sie erwachte, als jemand sie kräftig an der Schulter rüttelte. Schlaftrunken öffnete sie die Augen und sah direkt in Normans Gesicht. Am Horizont dämmerte der Morgen.

  »Muss ich jetzt Wache halten?«, murmelte sie und rieb sich beide Augen.

  »Das ist nicht mehr nötig, wir reiten unverzüglich weiter. Du hast geschlafen wie ein Murmeltier, es war mir nicht möglich, dich zu wecken.«

  »Heißt das, dass Ihr … äh, dass du die ganze Nacht gewacht hast?«, fragte Antonia schuldbewusst. »Dann musst du ja schrecklich müde sein.«

  Brummend bestieg Norman sein Pferd. »Ein Mann hält es schon mal aus, einige Nächte nicht zu schlafen.« Sein Blick lag abschätzend auf Antonia. »Darum ziehen ja auch Männer in den Krieg und keine Frauen!«

  Antonia verzichtete auf eine Antwort, obwohl ihr so allerhand auf der Zunge lag. Aber es wären keine Nettigkeiten gewesen, und sie wollte den Tag nicht mit einem Streit beginnen.

  Auch während des nächsten Tages sprachen sie nur das Nötigste. Antonia fragte sich, warum Norman sie unter Einsatz seines Lebens gerettet hatte, wenn er sie jetzt wie Luft behandelte. Sie brachen bei Morgengrauen auf, rasteten um die Mittagszeit und suchten sich am Abend einen geeigneten Platz zum Schlafen. Je weiter sie nach Norden kamen, desto wechselhafter und kühler wurde das Wetter. So übernachteten sie häufig in verlassenen Ställen oder Heuschobern am Wegesrand. Ab und zu sahen sie aus der Ferne Reitertruppen der Königin durch das Land ziehen, um die sie einen großen Bogen machten. Aber niemand wollte etwas von ihnen, und Norman fragte sich, ob man die Suche nach Antonia vielleicht schon aufgegeben hatte. Die Königin hatte sicher andere Probleme zu lösen, als sich um eine entflohene schwache Frau zu kümmern. Bei dem Gedanken schwache Frau huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Antonia war alles andere als schwach. Auch wenn sie abends erschöpft und müde war, so murrte sie niemals, wenn sie den ganzen Tag im Sattel saßen und sich bei Regen und Sturm über die aufgeweichten Wege kämpften.

  Einige Meilen hinter Oxford schlug Norman vor, die kommende Nacht in einem Gasthof zu verbringen. »Die Pferde brauchen ein paar Tage Ruhe, und uns schadet eine Pause auch nicht.«

  »Ist es denn klug, in einem Dorf Unterschlupf zu suchen?«, bezweifelte Antonia. »Ist die Gefahr, erkannt zu werden, nicht zu groß?«

  »Wenn überhaupt, dann suchen sie nach einer Frau und einem alten Mann. Nein, wir müssen es riskieren.«

  Norman verschwieg, dass er sich nach einem Krug mit starkem, dunklem Bier sehnte. Obwohl er dem Alkohol nie regelmäßig zugesprochen hatte, war der Genuss von Flusswasser auf die Dauer etwas langweilig.

  Der kleine Weiler bestand aus einer normannischen Kirche mit einem klobigen Turm, ein paar verstreuten Gehöften und einem Gasthaus, das zwar klein, aber gepflegt aussah. Sie erhielten problemlos ein Zimmer, ein Knecht führte die Pferde in den Stall und versprach, sie ordentlich mit Hafer zu versorgen.

  Nachdem sie ihre Sachen in das Zimmer gebracht hatten, schaute sich Antonia stirnrunzelnd um. »Warum haben wir nicht zwei Zimmer genommen? Das Wirtshaus scheint mir leer zu sein.«

  Norman seufzte und rollte mit den Augen. »Wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich uns als Brüder vorgestellt, die auf der Reise zu den Verwandten eines verstorbenen Onkels sind. Wie sollte ich dem Wirt glaubhaft versichern, dass Brüder in getrennten Räumen nächtigen wollen?«

  »Du hättest zum Beispiel sagen können, dass du schnarchst und ich deswegen keinen Schlaf finden kann«, konterte Antonia.

  Mit funkelndem Blick trat Norman direkt vor sie und sah auf sie hinab. »Etwas Dümmeres kommt dir nicht in den Sinn, was? Außerdem sind unsere finanziellen Mittel begrenzt. Die zwei Tage hier reißen ein großes Loch in unsere Barmittel. Du wirst es schon zwei Nächte mit mir zusammen in einem Raum aushalten, Anthony.«

  Antonia schmerzte, dass Norman sie seit Tagen wie selbstverständlich mit Anthony ansprach. Nun, er hatte sicherlich Recht mit seiner Behauptung, dass es so besser sei, um sich nicht zu versprechen, wenn andere Menschen in ihrer Nähe waren. Trotzdem wünschte sich Antonia, er würde sie bei ihrem richtigen Namen nennen und sie überhaupt anders behandeln. Nicht wie einen kleinen Bruder, sondern vielmehr wie … Ach verflixt, es war Zeitverschwendung, über etwas nachzudenken, was ohnehin nie eintreten würde. Auf dieser Reise musste Antonia nicht nur Normans Bruder spielen, sondern, als reichte dies alles nicht, auch noch stumm den Schwachsinnigen abgeben. Norman hatte richtig erkannt, dass Antonia für einen zwölfjährigen Jungen, der noch nicht im Stimmbruch war, inzwischen zu groß war. Also musste sie schweigen, denn ihre hohe Stimme hätte sie unweigerlich verraten. Außerdem schlug sie den Kragen ins Gesicht und zog sich die Mütze bis über beide Ohren, denn auch das völlige Fehlen von Bartwuchs könnte Verdacht erregen. Dass sie deshalb etwas sonderbar aussah, erklärte Norman damit, dass sein kleiner Bruder von Geburt an etwas seltsam sei und sich fürchte, anderen Menschen ins Gesicht zu sehen.

  Bisher hatten die Leute Antonia nur angestarrt, manche mitleidig, manche voller Verachtung. Nicht wenige hatten sich hastig bekreuzigt und sich abgewandt.

  »Ich finde, du spielst deine Rolle sehr gut«, sagte Norman genau in dem Moment, als Antonia darüber nachdachte, ob sie sich wohl jemals wieder in Antonia verwandeln würde. »Kein Mensch kommt auf die Idee, dass du eine Frau bist. Aber dieses Verhalten ist dir ja nicht unbekannt.«

  Da Norman nicht erkennen sollte, wie verletzt sie war, weil er offenbar die Frau in ihr nicht bemerken wollte, sagte Antonia betont forsch: »Du hast mir nicht gesagt, warum wir überhaupt nach Schottland reiten. Was sollen wir in dem Land?«

  »Ich habe Verwandte.«

  »Verwandte?« Antonia riss die Augen auf. »Dann bist du schottischer Abstammung?«

  Er schüttelte den Kopf. »Nein, die Verwandtschaft ist weitläufig. Eine Tante einer Cousine zweiten Grades meiner Mutter hat in diese schottische Familie eingeheiratet.«

  »Das ist wirklich sehr weitläufig! Wissen diese Verwandten überhaupt von deiner Existenz? Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie uns mit offenen Armen willkommen heißen werden.«

  Norman begann die Schnürung seiner Hose zu lösen, was Antonia mit Unbehagen beobachtete, und sagte: »Uns bleibt keine andere Wahl, wollen wir nicht das Risiko eingehen, eines Tages doch noch von den Häschern der Königin gefasst zu werden.« Er streifte sich die Hose über die schmalen Hüften und Antonia drehte sich rasch um. Scheinbar interessiert starrte sie durch die bleiverglaste Scheibe auf die menschenleere Dorfstraße. Sie hörte, wie die Matratze knarrte, als Norman ins Bett schlüpfte. »Willst du dich nicht auch hinlegen? Also, ich bin todmüde.«

  »Es ist noch nicht einmal dunkel«, murmelte Antonia ausweichend. In diesem Zimmer stand nur ein Bett, das zwar breit genug war, um zwei Personen Platz zu bieten, aber es war eben nur ein Bett.

  »Wo steht geschrieben, dass man nur bei Mondschein schlafen darf?« Norman reckte sich und gähnte ausgiebig. »Also, ich werde jetzt schlafen, du kannst machen, was du willst, Anthony.«

  Antonia blieb am Fenster stehen, bis regelmäßige Atemzüge ihr verrieten, dass Norman fest eingeschlafen war. Da sie im Dämmerlicht nur Umrisse erkennen konnte, entzündete sie eine Kerze und trat leise ans Bett. Es war das erste Mal, dass sie Gelegenheit hatte, Norman im Schlaf zu beobachten. Das lange Haar lag ausgebreitet um seinen Kopf, sein Mund war entspannt. Helle Bartstoppeln ließen sein Kinn dunkler erscheinen. Obwohl sie auf der Flucht waren, bestand Norman darauf, sich regelmäßig zu rasieren. Im Gegensatz zu diesem sehr männlichen Attribut wirkten seine langen und dichten Wimpern eher wie die eines kleines Jungen. Seine große, leicht gebogene Nase störte das harmonische Gesamtbild keineswegs. Norman Powderham war ein schöner Mann. In Antonias Kehle wurde es trocken, sie schluckte mehrmals hintereinander. Dann löschte sie die Kerze, nahm sich die zweite Decke und legte sich auf die äußerste Kante des Bettes, wo sie auf keinen Fall in Berührung mit Normans Körper kommen konnte. Sie hatte ihre Kleidung anbehalten, trotzdem spürte sie Normans Wärme, die sich wohltuend im Bett ausbreitete. Wohin sollte sie diese Reise noch führen, überlegte Antonia und meinte damit nicht nur ihr geografisches Ziel.



  Den nächsten Tag verbrachten sie in abwartender Spannung im Zimmer. Einmal verschwand Norman für ein paar Stunden, um sich die Füße zu vertreten. Antonia fühlte sich in der Kammer wie eingesperrt, ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr jedoch, dass die Pferde diesen Ruhetag dringend benötigten. Vor ihnen lag noch eine lange Reise, und es war ihnen nicht gedient, wenn sie die Rösser bis zur Erschöpfung antrieben. Norman orderte beim Wirt einen Zuber und warmes Wasser und ließ Antonia allein, damit sie sich waschen konnte. Er selbst hatte bei seinem Spaziergang einen Bach entdeckt und sich dort gewaschen.

  »Ich nehme nicht an, dass du Lust verspürst, gemeinsam mit mir zu baden?«, fragte er mit ironischem Lächeln. »Jetzt weiß ich ja, was sich hinter deiner übertriebenen Schamhaftigkeit verbirgt.«

  Antonias Wangen glühten vor Verlegenheit. Warum musste Norman immer wieder auf Zeiten, die längst vergangen waren, anspielen?

  Sie sattelten die Pferde beim Morgengrauen, und Antonia war froh, den kleinen Weiler endlich verlassen zu können. Der Stall befand sich hinter dem Wirtsgebäude, und gerade, als sie die Tiere am Zügel auf die Straße führten, kamen von allen Seiten aufgeregte Menschen gelaufen, die wild durcheinander schrien und gestikulierten. Manche waren sogar mit Mistgabeln und Holzprügeln bewaffnet.

  »Vorsicht!«, schrie Norman und drängte Antonia hinter sich. Er zweifelte keinen Moment daran, dass sie entdeckt worden waren. Dann aber sahen sie, wie die Menge ohne sie eines Blickes zu würdigen an ihnen vorbei stürmte.

  »Brennen soll sie! Brennen!«, hörte Antonia eine Frau rufen.

  »Jawohl! Auf den Scheiterhaufen mit ihr!«

  Bei dem Wort Scheiterhaufen lief es Antonia kalt über den Rücken. Zu deutlich hatte sie noch das Bild des Holzpfahls inmitten der trockenen Strohballen vor ihren Augen. Verständnislos tauschte sie einen Blick mit Norman, der ratlos mit den Schultern zuckte. Dann kam auch der Wirt aus dem Haus gelaufen. Es war offensichtlich, dass er sich in aller Eile angekleidet hatte, das Hemd hing ihm hinten aus der Hose, und er trug zwei verschiedene Schuhe.

  »Guter Mann, was ist hier los?«, fragte ihn Norman.

  »Sie verbrennen Phoebe, die Hexe und Ketzerin!«

  »Was ist das für eine Frau? Was hat sie getan?«

  »Man hat sie erwischt, wie sie sich in der Nacht auf dem Friedhof mit dem Teufel vereinigt und eine schwarze Messe gefeiert hat. Dabei stieß sie furchtbare Verwünschungen auf unsere gute Königin und den wahren Glauben aus. Früher, als der Ketzer Edward noch auf dem Thron saß, hat sie sich öffentlich zu dieser verabscheuungswürdigen Religion bekannt. Aber jetzt lasst mich los, ich will keinen Moment verpassen!«

  Langsam löste Antonia ihre Hand vom Ärmel des Wirts, und er eilte mit großen Schritten in Richtung des Dorfangers davon. Sie hatte nicht bemerkt, wie sie sich in ihrer Aufregung an den Mann gekrallt hatte.

  »Das ist ja furchtbar! Norman, wir müssen dieser Frau helfen!«

  Er schüttelte den Kopf. »Es ist zwecklos, was können wir beide schon gegen diesen Pöbel ausrichten? Du meine Güte, ich wusste gar nicht, dass hier überhaupt so viele Menschen leben.« Er hob die Hand und deutete die Straße hinunter, wo im Licht der aufgehenden Sonne das Glitzern von Rüstungen zu erkennen war. »Sogar Soldaten sind hier. Komm, Anthony, wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

  Antonia hörte nicht auf ihn. Langsam ging sie die Straße hinunter, bis sie den Platz fand, auf dem Männer damit beschäftigt waren, den Scheiterhaufen zu errichten. Wie gebannt starrte sie auf die Szenerie. Sie konnte es doch nicht zulassen, dass vor ihren Augen eine hilflose Frau getötet wurde! Obwohl Antonia diese Phoebe noch nie gesehen hatte, war sie von ihrer Unschuld überzeugt.

  Norman legte seine Hand auf ihre Schultern. »Komm jetzt«, zischte er ihr ins Ohr.

  Antonia schüttelte den Kopf.

  »Sie kommt!« Tatsächlich wurde jetzt eine sich heftig wehrende Frau mittleren Alters von zwei Männern auf den Anger gezerrt, um den die Wachen einen engen Kreis geschlossen hatten. Der Kleidung nach musste es sich bei Phoebe um eine Bauersfrau handeln. Ihr Gesicht zeigte deutliche Spuren von Misshandlungen, ein Auge war blau unterlaufen und zugeschwollen, auf ihren Lippen klebte getrocknetes Blut. Antonia stand wie angewurzelt und starrte auf die Szene. Auch Norman konnte den Blick nicht von der Frau lösen. Sie hielten die Pferde am Halfter, doch ihre Flucht schien vergessen. Ein großer, bulliger Mann der Wache trat in die Mitte und gebot der Menge zu schweigen. Antonia blinzelte. Irgendetwas an dem Mann kam ihr bekannt vor, sie meinte, ihn schon einmal gesehen zu haben. Als der Wachmann die Stimme erhob und sagte: »Phoebe Bentlin, du bist überführt und verurteilt der Hexerei und der Ketzerei …«, fuhr Antonia ein eisiger Schreck durch die Adern: Es war John! John, der einstige Knappe aus Hampton Court, mit dem sie im gleichen Raum geschlafen und mit dem sie gekämpft hatte.

  Antonia drehte sich um und zog dabei so heftig am Halfter, dass ihr Pferd laut aufwieherte. Durch das Geräusch aufmerksam geworden, wandte sich John um und sah Antonia direkt in die Augen, bevor sie diese niederschlug. Dann wanderte Johns Blick zu Norman, der direkt hinter ihr stand, und ein Erkennen leuchtete in seinem Gesicht auf.

  »Norman Powderham!«, schrie er. »Dort drüben steht ein Mann, der wegen Hochverrats gesucht wird!«

  Vergessen war die Bauersfrau. John konnte sein Glück kaum fassen, dass er diesen Verbrecher hier mitten auf dem Land aufgespürt hatte. Dann ging alles blitzschnell. Die Soldaten zogen ihre Schwerter und gingen auf Norman und Antonia los. Norman blieb keine Zeit, sein eigenes Schwert, das am Sattel seines Pferdes hing, zu ziehen. Er gab Antonia einen Stoß und rief: »Sitz auf und hau ab! Sofort!«

  Antonia schwang sich blitzschnell in den Sattel, und ehe die Soldaten sie erreicht hatten, preschte sie durch die Menge der erstaunten Leute, die vor Angst, von den Hufen getroffen zu werden, zurückwichen.

  »Das ist das verräterische Weib Antonia Fenton!«, hörte sie John schreien. »Sie darf uns nicht entkommen!«

  Antonia hieb dem Tier ihre Fersen in die Flanken. Die Hufe donnerten über den Weg, Erdklumpen flogen ihr um die Ohren. Sie hörte, wie einige Männer ihr nachsetzten und wagte einen raschen Blick über die Schulter zurück. Norman war von sechs bewaffneten Männern eingekreist worden, er hatte keine Chance, sich zu wehren. Vier Wachen hatten ihre Verfolgung aufgenommen.

  Norman!, dachte sie verzweifelt, sah aber keine Möglichkeit, ihm zu Hilfe zu eilen. Allein konnte sie gegen diese Übermacht nichts ausrichten. Der Weg bog um eine Kurve, es gelang Antonia nicht, die Verfolger abzuschütteln. Dann kam erneut eine scharfe Biegung, hinter der ein Ast tief in den Weg hinein hing. Ein zweiter kurzer Blick zurück verriet Antonia, dass sie für einen Augenblick aus dem Sichtfeld der Häscher verschwunden war. Sie griff mit beiden Händen nach dem Ast und wurde mit einem Ruck aus dem Sattel gehoben. Schnell zog sie sich nach oben und hoffte, der Ast würde ihr Gewicht halten. Ihr Pferd galoppierte in gleicher Geschwindigkeit weiter. Schnell kletterte Antonia weiter den Baum hinauf, sein Blätterwerk war noch dicht und dunkelgrün. Einen Augenblick später sprengten die Verfolger unter dem Astwerk durch, und Antonia hörte, wie einer rief: »Da vorne ist sie! Schnell, wir müssen sie einholen!«

  Dann sah sie nur noch eine Staubwolke am Horizont. Mit pochendem Herzen lehnte sich Antonia an den Stamm, der selbst hier oben so dick war, dass es zwei Männer gebraucht hätte, ihn zu umfassen. Deshalb waren die Äste so stark und trugen mühelos Antonias Gewicht. Wann würden die Häscher erkennen, dass sie einem herrenlosen Pferd hinterherjagten? Sie konnte es nicht wagen, hier oben zu verweilen, sondern musste sich ein Versteck suchen. Geschickt kletterte Antonia den Baum herunter, sprang vom untersten Ast und landete sicher auf dem Weg. Dort blickte sie sich um. Sie befand sich in einem Wald, links und rechts des Weges bildeten Bäume und Büsche ein undurchdringliches Dickicht. Vorsichtig bog sie die Zweige auseinander, darauf achtend, so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen. Innerhalb kürzester Zeit würden die Soldaten ihre Finte entdecken und zurückkehren, und sie durften nicht feststellen, an welcher Stelle sie ihr Opfer verloren hatten. Langsam zwängte sich Antonia durch die Sträucher, bog die Dornen, die ihre Hände und ihr Gesicht zerkratzten, beiseite und passte auf, dass kein Stück ihrer Kleidung in dem Gestrüpp hängen blieb. Sie wurde angetrieben von ihrer eigenen Angst und von der Sorge um Norman. Was war mit ihm geschehen? Lebte er noch? Wenn ja, würden ihn die Wachen nach London bringen oder ihn gleich hier an Ort und Stelle hinrichten?

  Als sich das Buschwerk lichtete, taumelte Antonia erschöpft weiter. Immer wieder blieb sie stehen und lauschte, ob sie bereits verfolgt wurde. Aber es blieb alles still. Irgendwann ließ sie sich erschöpft auf den Waldboden sinken und lehnte den Rücken an einen Baumstamm. Was sollte sie jetzt tun? Was, um Himmels willen, konnte sie jetzt tun?



  Wütend zerrte Norman an den Fesseln, doch je mehr er versuchte, sich zu befreien, desto tiefer schnitt der Strick in seine Handgelenke und desto zufriedener grinste John.

  »Gebt es auf, Powderham. Ihr werdet mir nicht entkommen!«

  Allein die respektlose Anrede des ehemaligen Knappen machte Norman so wütend, dass er vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen. Die Wachen hatten ihn in einem schmutzigen und stinkenden Schafstall an Händen und Füßen gefesselt und zusätzlich noch an einen Pflock gebunden. John saß breitbeinig auf einer Kiste und ließ ihn nicht aus den Augen.

  »Fahr zur Hölle!«, zischte Norman.

  Genüsslich griff John nach einem Krug Bier und nahm einen langen Schluck, dann wischte er sich den Schaum von den Lippen. »Ich hätte nie gedacht, dass mir ein solcher Fang gelingt«, sagte er. »Ich gebe zu, ich war wenig begeistert, als man mich aufs Land schickte, um Ketzer ausfindig zu machen. Eine langweilige Angelegenheit, für die ich London nur ungern verließ. Jetzt aber …« Er nahm einen weiteren Schluck und rülpste laut. »Der Dank der Königin wird mir gewiss sein, wenn ich mit euch beiden zurückkehre.«

  »Noch habt ihr Antonia nicht gefangen!«

  »Das ist nur eine Frage der Zeit. Eine schwache Frau hat keine Chance gegen meine Männer. Ich hoffe nur, sie werden sie nicht zu hart ran nehmen, ich möchte schließlich auch noch meinen Spaß mit ihr haben.«

  »Du bist ein Schwein!«, schrie Norman und zerrte erneut an den Fesseln.

  »Es ist sinnlos, Powderham. Selbst wenn es Euch gelingen sollte, Euch zu befreien – meine Leute sind rund um das Dorf postiert. Hier kommt niemand heraus!«

  Norman knirschte mit den Zähnen. Es war Jahre her, dass er und dieser einfältige Knappe sich gesehen hatten. Warum musste ausgerechnet John ihm begegnen? Etwas interessierte ihn aber sehr. »Da ich mich jetzt wohl geschlagen geben muss, kannst du mir vielleicht sagen, wie man erkannt hat, dass ich Antonia Fenton befreit habe. Ich dachte, ich hätte mich unkenntlich gemacht.«

  »Man hat Euch tatsächlich nicht erkannt, Powderham, aber schon einen Tag später war klar, dass nur Ihr dahinter stecken könnt. Es gab sonst niemanden, der ein Interesse daran hatte, die Verräterin zu retten.«

  »Und warum sollte ich ein Interesse daran haben?«, fragte Norman und stellte die Frage gleichzeitig sich selbst.

  »Fenton war Euer Protegé, Ihr wart ihm stets treu ergeben. Alle anderen, mit denen Antonia Kontakt gehabt hatte, sind entweder tot oder inhaftiert, so dass nur Ihr in Frage kamt. Eine dumme Idee übrigens, sie erneut als Jungen zu verkleiden. Diese Täuschung ist gründlich misslungen.«

  »Woher weißt du, dass der Junge, den du als Anthony kennen gelernt hast, Antonia ist? Ich dachte, die Sache wurde damals vertuscht?« Wenn er schon sterben sollte, und im Augenblick sah es ganz danach aus, dann wollte er wenigstes alles wissen.

  »Ihr erinnert Euch an Master Rowse, den Ausbilder in Hampton Court? Ja? Nun, er war bei der … Enthüllung des wahren Geschlechts dieses unverschämten Knappen, der es wagte, einen Ritter herauszufordern, dabei. Zwar wurde er von der damaligen Königin mit Geld bestochen, den Mund zu halten, aber Ihr wisst ja, wie das ist … Ein paar Krüge Bier haben seine Zunge gelockert. Das war vielleicht eine Überraschung, zu erfahren, dass der Junge, der selbst mich im Schwertkampf geschlagen hatte, in Wirklichkeit ein Mädchen war! Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie ich mich fühlte. Besiegt von einem Weib! Damals schwor ich, mich irgendwann an der Person zu rächen.« Johns Mundwinkel verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln. »Nun, meine Stunde ist gekommen. Es hat lange gedauert, aber wie heißt es so schön – Gottes Mühlen mahlen langsam, aber sie mahlen!«

  »Lass Gott aus dem Spiel«, begehrte Norman auf. »Antonia hat nichts getan, was …«

  Er brach ab und schwieg beschämt. Tatsächlich konnte er die Gefühle von John sehr gut nachvollziehen. War nicht auch er voller Zorn gewesen, als sein Knappe Anthony es gewagt hatte, ihn zum Zweikampf zu fordern? Norman erinnerte sich genau daran, wie er damals vor den Augen des ganzen Hofes in Bedrängnis geraten war. Aber das war nichts gewesen gegen die Blamage, feststellen zu müssen, dass er wochenlang von einem Mädchen an der Nase herumgeführt worden war! Hatte nicht auch er, Norman, Antonia verflucht und sich geschworen, mit dieser Person niemals wieder ein Wort zu wechseln? Erneut fragte er sich, welcher Teufel ihn geritten hatte, sie vor dem Tod zu bewahren. Dabei tauchte vor Normans Augen ihr schmales Gesicht mit den großen dunklen Augen auf, ihr Mund mit der vollen Oberlippe, der so gar nichts Männliches an sich hatte und der süß und verlockend schmeckte …

  Genug! Schnell wischte er die Gedanken beiseite und fragte: »Wie kommt es, dass du ein Soldat der Königin geworden bist?«

  John kratzte sich ausgiebig am Kopf, dabei fielen ihm weiße Schuppen auf den dunklen Kragen. »Mein Herr wusste, auf welche Seite er sich stellen musste, als Edward starb. Er war zwar dem König ergeben, gehörte aber nie zu seinem engeren Kreis. Er war allerdings einer der Ersten, die zu Mary nach Framlingham eilten, als bekannt wurde, dass Jane Grey die Krone an sich gerissen hatte. Ich begleitete ihn. Die Königin merkte schnell, dass ich ein hervorragender Kämpfer bin, und beauftragte mich, gegen die ketzerische Verblendung, die England befallen hatte, anzugehen. So kam ich hierher. Was für ein Glück! Allerdings nicht für Euch, Powderham.«

  »Das ist wohl wahr«, murmelte Norman.

  John erhob sich und glotzte in den leeren Bierkrug. »Nun aber genug geplaudert, wir befinden uns hier schließlich nicht bei einem zwanglosen Bankett. Außerdem habe ich Hunger. Ihr vielleicht auch?« Norman verzichtete auf eine Antwort. »Ich werde Euch nachher ein paar abgenagte Knochen bringen lassen, schließlich muss ich Euch lebend nach London bringen. Auf keinen Fall will ich mir entgehen lassen, wie Ihr den Verrätertod in Tyburn sterbt.«

  »Ist das der Grund, warum du mich noch nicht getötet hast? Wie ich dich einschätze, hättest du keine Skrupel, mir das Schwert in die Rippen zu stoßen.«

  John grinste und zuckte bedauernd mit den Schultern. »Würde ich auch gerne machen, aber es ist ein Kopfgeld ausgesetzt. Die Königin wünscht Euch lebend, wahrscheinlich plant sie für Euch einen besonders schönen Tod.«

  Norman knirschte mit den Zähnen, diese Hilflosigkeit versetzte ihn in Rage. Er hoffte nur, dass Antonia die Flucht gelungen war. Wenn ja, was würde sie jetzt tun? Wohin würde sie sich ganz allein wenden? Obwohl Norman wusste, dass sie ausdauernd und zäh war, wagte er zu bezweifeln, dass sie es allein nach Schottland schaffen würde. Sie war schließlich nur eine Frau, aber was für eine Frau … Schnell wischte er diesen Gedanken zur Seite. Trotzdem ließ ihn die Sorge um Antonia nicht los. Vielleicht würde sie versuchen, sich nach Westen durchzuschlagen. Hatte sie nicht davon gesprochen, dass sich ihre Mutter irgendwo in Cornwall aufhielt? Norman stöhnte. Es wäre Wahnsinn, wenn sie versuchen würde, dorthin zu gelangen. Eigentlich war es gleichgültig, in welche Richtung sie sich wandte. Die Truppen der Königin waren übers ganze Land verstreut. Es war unmöglich, dass man sie nicht aufspüren und verhaften würde.

  So sehr sich Norman auch sagte, dass ihm Antonias Schicksal eigentlich gleichgültig sein könne, er konnte die Sorge um sie nicht aus seinem Kopf verdrängen. Dabei vergaß er zumindest für ein paar Stunden sein eigenes Schicksal.



  John hatte vor dem Stall zwei Wachen postiert. Norman hörte, wie sich die Männer leise unterhielten, konnte aber nichts von dem Gesprochenen verstehen. Mitternacht musste längst vorüber sein, und im Dorf war alles ruhig. John hatte die Bauersfrau in der Abenddämmerung hinrichten lassen. Das Knistern des Feuers und ihre Schreie waren bis zu Norman gedrungen, was ihm seine Hilflosigkeit deutlich vor Augen führte.

  Hinter ihm an der Wand raschelte es. In dem Stall wimmelte es von Mäusen und Ratten, und Norman rutschte ein Stück zur Seite, denn er hatte keine Lust, von den grauen Biestern angenagt zu werden. Es war jetzt stockdunkel, lediglich durch die Ritzen des Holzverschlages konnte Norman erkennen, dass unweit ein Lagerfeuer entzündet worden war. Plötzlich knackte und knirschte das Holz hinter ihm, eine Latte splitterte. Die Stimmen der Wachen verstummten, einen Augenblick später wurde die Tür aufgerissen und ein Mann hielt eine brennende Fackel in den Stall.

  »Was ist hier los?«

  Er leuchtete durch den kleinen Raum, und Norman hielt vor Schreck den Atem an, denn er spürte genau, wie direkt hinter ihm ein Teil der Wand aufgebrochen worden war, denn die kühle Nachtluft umspielte seinen Nacken. Zudem hatte er das Gefühl, dass da jemand war, obwohl er nichts sehen konnte. Um von seiner Aufregung abzulenken, sagte er: »Ratten! Wenn ihr nicht auf mich aufpasst, werde ich morgen nur noch ein abgenagter Haufen Knochen sein.«

  »Ha, ha, Ihr habt einen seltsamen Sinn für Humor.« Die Wache beugte sich zu Norman nieder, um seine Fesseln zu überprüfen. Plötzlich keuchte der Mann und fiel wie ein nasser Sack auf Normans Brust, dem das Gewicht beinahe die Luft nahm. Außerdem spürte er eine warme, klebrige Flüssigkeit an seinem Hals. Da er selbst keine Schmerzen verspürte, musste es wohl das Blut der Wache sein. Die Fackel war zu Boden gefallen, aber nicht verlöscht. So erkannte Norman die Stichwunde am Hals des Wächters.

  »Pst, Norman. Keinen Laut!«, hörte er da eine wispernde Stimme, und sein Herz begann schneller zu schlagen.

  Antonia! Wortlos formten seine Lippen ihren Namen, doch es war jetzt keine Zeit, Fragen zu stellen. Jeden Moment konnte der zweite Mann hereinkommen, um nach dem Verbleib seines Kameraden zu schauen. Norman merkte, wie sich die Stricke von seinen Händen lösten; kaum waren seine Hände frei, schubste er den leblosen Körper des Mannes von sich und knotete auch seine Fußfesseln auf. Derweil versuchte Antonia offenbar, die Lücke an der Rückwand des Stalls zu vergrößern, denn erneut splitterte Holz. Für Norman klang es so laut, als würde eine Kanone explodieren. Endlich war der Spalt groß genug, und Norman konnte sich durchzwängen.

  »Rob, was ist los?«

  Die Stalltür öffnete sich, und die zweite Wache trat ein. Sofort erkannte der Mann, was hier vor sich ging. Seine Hand zog das Schwert, und er rannte um den Stall herum zur Rückseite. In Normans Kopf arbeitete es fieberhaft. Noch hatte der Mann keinen Alarm gegeben, er musste ihn töten, bevor dieser seine Kameraden wecken konnte. Gewohnheitsmäßig fuhr seine Hand zur Hüfte, aber er fand sein Schwert nicht vor. Im schwachen Schein des Feuers erkannte Norman den blutigen Dolch in Antonias Hand, mit dem sie den anderen Mann niedergestochen hatte. Nun stürmte die Wache auf sie zu, und Antonia warf Norman den Dolch zu, sie selbst zog ihr Schwert. Metall klirrte auf Metall, Antonia parierte geschickt die Angriffe des Mannes.

  »He, was ist da los?«

  »Aufwachen! Der Gefangene versucht zu fliehen!«

  Hilflos sah Norman, wie jetzt das ganze Lager mobil wurde. Mit dem Mut der Verzweiflung drang er von hinten auf Antonias Angreifer ein und rammte ihm den Dolch zwischen die Rippen. Gurgelnd sank der Mann zu Boden.

  »Wir müssen weg!«, keuchte er und zog Antonia aus dem Lichtschein. Zu seiner Freude erkannte Norman eines der Pferde. Er schwang sich in den Sattel und zog Antonia hinter sich hoch. Nun waren alle erwacht, und Norman hörte John brüllen: »Verfolgt sie! Verdammt noch mal, lasst sie nicht entkommen!«

  Norman drückte dem Pferd die Absätze in die Flanken und sprengte davon.

  »Sie können uns nicht verfolgen. Ich habe ihren Pferden die Beine zusammengebunden«, hörte er Antonia hinter sich kichern.

  Was für ein Teufelskerl, dachte Norman. Bevor er den Ausdruck jedoch in Teufelsweib korrigieren konnte, surrte etwas ganz dicht an seinem Ohr vorbei.

  »Sie schießen mit Armbrüsten!«, schrie er und trieb das Ross weiter an. Einen Augenblick später hörte er, wie Antonia hinter ihm keuchte und schwer gegen seinen Rücken fiel. Er hatte jetzt aber keine Zeit, sich um sie zu kümmern, daher rief er nur: »Wir schaffen es! Halt dich gut fest!«

  Zitternd vor Wut schnitt John mit einigen seiner Männer die Stricke durch, die um die Beine ihrer Pferde geschlungen waren, während andere auf die Flüchtenden schossen. Da es jedoch eine mondlose, dunkle Nacht war, hatten sie ihr Ziel aus den Augen verloren. John wusste, dass es zu lange dauerte, bis sie die Pferde befreit hatten. Voller Zorn schlug er dem Mann, der ihm am nächsten stand, die Faust ins Gesicht.

  »Wie konnte das passieren? Das werdet ihr mir büßen, alle miteinander!«



  Sie ritten kreuz und quer und änderten immer wieder die Richtung, um ihre Spuren zu verwischen. Norman trieb das Pferd in einen seichten Fluss, trabte einige Meilen flussabwärts und dann erst wieder ans andere Ufer. Inzwischen dämmerte der Morgen am Horizont. Während der Flucht hatten sie kein Wort miteinander gewechselt, aber Norman hatte Antonia immer wieder leise aufstöhnen gehört. Jetzt wagte er es, eine Rast einzulegen. Als er abstieg, rutschte ihm Antonia besinnungslos entgegen. Jetzt sah er, dass ihr rechter Ärmel blutgetränkt war, aus dem Oberarm ragte der Pfeil einer Armbrust. Norman bettete sie vorsichtig ins Gras und riss ihr Hemd entzwei. Antonia stöhnte laut auf, und Norman kam nicht umhin, sie dafür zu bewundern, dass sie mit dieser Verletzung die ganzen letzten Stunden geritten war. Zum Glück hatte sie nicht zu viel Blut verloren. Es bestand allerdings die Gefahr eines erneuten Blutflusses, wenn er den Pfeil herauszog, aber es blieb ihm keine andere Wahl.

  »Ich muss dir jetzt wehtun«, flüsterte er und unterdrückte den Impuls, Antonia das schweißnasse Haar aus der Stirn zu streichen. Norman zog sein Hemd aus und riss daraus zwei Streifen, wobei er einen zu einer festen Kugel rollte. Dann fasste er den Pfeil ganz unten am Schaft, hielt mit der anderen Hand Antonias Oberarm fest und riss mit einem Ruck den Pfeil aus dem Fleisch. Sofort begann das Blut zu sprudeln. Norman presste die Stoffkugel auf die Wunde und band sie schnell mit dem anderen Streifen fest um den Arm. Dann sah er in Antonias wachsbleiches Gesicht. Sie hatte weder geschrien noch die Besinnung verloren.

  »Ich komme gleich wieder«, sagte er und drückte kurz ihre linke Hand. Im nahen Fluss tränkte er den Rest seines Hemdes mit Wasser und legte den kühlen Stoff auf Antonias Stirn.

  »Tut es sehr weh?«, fragte er und wusste sogleich, was er für Unsinn geredet hatte.

  Antonias Lippen kräuselten sich, langsam kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. »Nur wenn ich lache.«

  Norman betrachtete seinen provisorischen Verband und stellte erleichtert fest, dass sich der Stoff kaum noch rot färbte. Jetzt war es wichtig, die Wunde sauber zu halten, damit keine Entzündung entstand. Sein Blick wanderte weiter nach oben und blieb an der fingerbreiten, weißen Narbe an ihrer Schulter hängen. Sanft fuhr er mit der Hand darüber.

  »Es tut mir Leid. Ich wollte dich damals nicht verletzen.«

  »Das weiß ich. Schließlich war es auch meine Schuld, ich hätte dich niemals herausfordern dürfen«, flüsterte Antonia, »schon gar nicht als Frau. Kannst du mir das jemals verzeihen, Norman?«

  »Ich habe es dir schon lange verziehen«, antwortete Norman und wusste in dem Moment, dass er die Wahrheit sprach. Jahrelang hatte er sich eingeredet, mit der Schande, von einer Frau im wahrsten Sinne des Wortes aufs Kreuz gelegt worden zu sein, nicht zurechtkommen zu können, doch jetzt merkte er, dass es nicht mehr wichtig war. »Versuch jetzt, ein wenig zu schlafen, Antonia«, sagte er weich. »Hier sind wir sicher, aber ich werde trotzdem Wache halten. Heute hast du mir zum zweiten Mal das Leben gerettet. Später werden wir über alles reden.«

  Antonia nickte, zum Sprechen war sie zu schwach. Augenblicke später war sie eingeschlafen.

  Sie rasteten den ganzen Tag und die folgende Nacht am Flussufer. Obwohl er selbst müde war, beobachtete Norman wachsam die Umgebung, aber kein Mensch ließ sich blicken. Offenbar war es ihnen gelungen, John und seine Männer abzuschütteln. Gegen Abend erwachte Antonia sichtlich erholt. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Norman wusch sie noch einmal aus und verband sie mit dem restlichen Stoff seines Hemdes. Zum Glück hatte Antonia sein Pferd im Dorf befreit, denn auf ihm befanden sich der größte Teil des Proviants und auch Normans Waffen. Ihr eigenes Pferd hatte Antonia nicht wieder gefunden. Norman lachte, als sie ihm erzählte, wie sie sich mit dem Sprung auf den Baum gerettet hatte.

  »Warum bist du zurückgekehrt, um mich zu befreien, und hast dich damit erneut in Gefahr begeben?«, fragte Norman.

  Antonias Augen weiteten sich ungläubig. »Du hast mich mitten in London vor den Augen des Henkers gerettet, und da denkst du wirklich, ich hätte dich einer Hand voll Soldaten überlassen?«

  »Nun, es waren schon mehr als nur eine Hand voll«, sagte Norman und berichtete, was er von John erfahren hatte.

  »Dabei war John damals in Hampton Court recht freundlich zu mir. Was für ein Pech, dass wir ausgerechnet auf ihn treffen mussten. Ich habe ihn immer für nicht sonderlich intelligent gehalten, aber er verfügt offenbar über ein ausgezeichnetes Gedächtnis.«

  Norman nickte grimmig. »Jetzt können wir nur hoffen, dass wir nicht erneut auf ihn oder andere, die sich an mich erinnern, treffen. Ich wusste nicht, dass meine Person so wichtig ist, dass ich im ganzen Land gesucht werde.«

  »Hast du etwas über Jane erfahren?«, wechselte Antonia das Thema.

  Norman verneinte. »Sie wird wohl immer noch im Tower eingeschlossen sein. Das arme Mädchen!«

  Antonia richtete sich auf, ohne auf den Schmerz zu achten, der durch ihren Arm schoss. »Hast du Jane geliebt?«

  Norman riss angesichts ihrer direkten Frage verwundert die Augen auf. »Geliebt? Nein, niemals! Ich habe Jane Grey als ein sehr außergewöhnliches Mädchen kennen gelernt, später entwickelte sie sich zu einer hübschen Frau. Wie kommst du auf einen solchen Gedanken? Die Familien der Greys und der Powderhams trennten Welten, niemals wäre eine entsprechende Verbindung möglich gewesen. Und ich habe es auch nie in Betracht gezogen, wusste ich doch, dass Jane Edward liebt.«

  Antonia schoss die Röte in die Wangen. »Verzeih, Norman, es geht mich nichts an. Ich musste nur daran denken, dass du damals als ihr Ritter in das Turnier gezogen bist. Das tut ein Mann doch nur, wenn …« Sie brach ab und senkte den Kopf.

  Um Normans Mundwinkel zuckte es. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du bist eifersüchtig. Eifersüchtig auf ein Kind, dem ich einst den Gefallen getan habe, seine Farben zu tragen.«

  »Was heißt das, ›wenn du es nicht besser wüsstest‹?« Ehe sich Antonia überlegen konnte, was sie da sagte, waren die Worte auch schon über ihre Lippen.

  Norman erhob sich und klopfte sich die Erde von der Hose. Er sah sie nicht an, als er sagte: »Es ist wohl fern jeglicher Realität, dass du irgendwelche … nun, sagen wir mal … Gefühle für mich hegen könntest, die über Freundschaft hinausgehen. Wir beide wissen doch, dass uns nichts verbindet. Wir sind Geächtete und Gejagte, haben ein gemeinsames Ziel, aber, Antonia, ich habe nie eine Frau in dir gesehen. Wenn ich dich so ansehe, ist mir, als sei der Knappe Anthony zurückgekehrt.«

  »Warum hast du mich dann an Janes Hochzeit geküsst?«

  »Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht. Und ich habe mich bereits dafür bei dir entschuldigt.«

  Schnell drehte Antonia den Kopf zur Seite. Norman sollte nicht sehen, wie sehr seine Worten sie erneut verletzten. Sie schluckte mehrmals, und es gelang ihr, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, doch ihre Stimme klang belegt, als sie sagte: »Wie soll es weitergehen, wenn wir Schottland erreicht haben?«

  »Wir müssen abwarten, wie mein Großonkel uns aufnimmt. Wahrscheinlich werden wir arbeiten müssen, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Schottland ist ein armes und karges Land, ich habe keine Ahnung, was uns dort erwartet.«

  »Und Schottland ist ein katholisches Land«, gab Antonia zu bedenken. »Kommen wir nicht vom Regen in die Traufe? Wird sich Schottland nicht mit Königin Mary verbünden, und werden wir dort nicht auch in Gefahr schweben?«

  »Mary hat einen Feldzug gegen den reformierten Glauben geschworen, warum sollte sie sich um Schottland kümmern?«, beruhigte sie Norman. »Außerdem leben die Clanoberhäupter wie in eigenen Königreichen. Sie lassen sich von niemandem etwas vorschreiben, nicht einmal von der eigenen Königin.«

  Mary Stuart war im Alter von nur sieben Tagen Königin von Schottland geworden. Seit Jahren lebte sie schon in Frankreich, wo sie mit dem Dauphin verlobt worden war, den sie, sobald die beiden Kinder alt genug wären, heiraten sollte. An Marys Stelle regierte der Herzog von Arran, der sich in ständigem Streit mit Marys in Schottland lebender Mutter befand. Obwohl Mary Tudor jetzt alles daran setzte, England wieder zu einem papsttreuen katholischen Land zu machen, gab es zwischen England und Schottland keine Verbindung.

  »Werden wir Schottland jemals erreichen?«, fragte Antonia. Dabei sah sie Norman so vertrauensvoll an, dass es ihm warm ums Herz wurde. Auf einmal hatte Antonia keine Ähnlichkeit mehr mit dem jungen Mann, der erst vor wenigen Stunden einen Wachmann getötet hatte. Nein, Norman blickte in die Augen einer Frau, die seinen Beschützerinstinkt rührte. Doch sofort kehrte die Erinnerung an den Knappen Anthony zurück, und er knirschte mit den Zähnen. Damals, als sie ihm auf dem Weg nach Hampton Court im Kampf zur Seite gestanden hatte, war er sehr stolz auf sie gewesen. Nein, nicht auf sie, sondern auf einen jungen Mann, der sich mutig geschlagen hatte. Jetzt aber hatte ihn eine Frau vor dem sicheren Tod gerettet, und obwohl er allen Grund hatte, auch dieses Mal auf Antonia stolz zu sein, verspürte er Ärger über ihr Verhalten.

  »Wahrscheinlich wäre es mir lieber gewesen, getötet zu werden, als von einer Frau befreit zu werden«, murmelte er und wunderte sich nicht über seinen Zynismus. Die ganze Welt, die Norman kannte und liebte, war im Begriff, um ihn herum einzustürzen, und er konnte nichts tun, um das Unabänderliche aufzuhalten.



  Sie erwachte durch eine Berührung an ihrer Schulter, und ein brennender Schmerz schoss durch ihren Körper.

  »Ganz ruhig, es ist gleich vorbei«, flüsterte Norman. »Ich muss die Wunde versorgen.«

  Antonia stöhnte, doch gleich darauf legte Norman den ausgewaschenen Verband auf die Verletzung, und der Schmerz ließ nach. Sie öffnete nun ganz die Augen und betrachtete Normans Profil, das nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt war. Seine Kiefermuskeln zuckten, während er konzentriert den Stoffstreifen verknotete. Plötzlich wandte er den Kopf und sah ihr direkt in die Augen.

  »Norman!« Antonia konnte nicht anders, ihr Körper schien willenlos zu sein, und sie schlang ihren unverletzten Arm um seinen Nacken und zog ihn näher an sich heran.

  Norman zögerte keinen Augenblick, dann senkten sich seine Lippen auf Antonias Mund. Erst vorsichtig und zart, dann küsste er sie mit einer wilden Leidenschaft, die dem Bewusstsein entsprang, dem Tod im letzten Moment entronnen zu sein. Nun waren seine Hände überall auf Antonias Körper, und sie drängte sich seinen Zärtlichkeiten entgegen. Schnell löste er den Leinenstreifen über ihrer Brust. Antonia stöhnte laut auf, als erst seine Hände, dann sein Mund eine ihrer Brustwarzen streichelten. Sie vergaß den Schmerz der Wunde, ihre Flucht und alles um sie herum. Die Erde schien sich unter Antonia zu öffnen, und sie war mehr als bereit, sich in die Tiefen fallen zu lassen.

  Norman ließ sie so plötzlich los und richtete sich auf, dass Antonia einen Augenblick brauchte, um zu begreifen. Nur langsam kehrte sie in die Realität zurück und sah, wie Norman auf seinen Fersen saß und sie entsetzt anstarrte.

  »Wir dürfen das nicht tun!«, keuchte er und fuhr sich durch sein wirres Haar. »Ich wollte das nicht. Es tut mir Leid, deine Situation ausgenutzt zu haben.«

  Antonia raffte ihr geöffnetes Hemd zusammen und stemmte sich ebenfalls hoch. Sofort fuhr der Schmerz wie ein glühendes Eisen durch ihren Arm, aber sie ignorierte ihn. Dass Norman sie erneut von sich stieß, schmerzte sie tausendmal mehr. Da sie seinen abweisenden Gesichtsausdruck bemerkte, sagte sie bitter: »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, ich habe mich schließlich dir an den Hals geworfen. Mein Körper mag vielleicht verletzt sein, mein Kopf ist es hingegen nicht. Ich kann nur nicht verstehen, warum du mir nach all den Jahren immer noch Vorwürfe machst, dass ich mich als Junge verkleidet und dich zu einem Kampf gefordert habe. Kannst du denn niemals verzeihen und vergessen, Norman Powderham?«

  »Das ist es doch nicht allein, Antonia.« Seine Stimme klang gequält, aber er hatte sie Antonia und nicht Anthony genannt.

  »Woran liegt es dann, dass du mich zuerst küsst, um mich dann im selben Moment wieder von dir zu stoßen?«

  Norman sprang auf und lief in dem kleinen Lager im Kreis. Während er sprach, sah er Antonia kein einziges Mal an: »Du bist zwar wie ein Mann erzogen worden, aber in deiner Brust schlägt das Herz einer Frau, sonst würdest du verstehen, was in mir vorgeht. Du bist eine mutige, tapfere und starke Frau, die reitet und kämpft wie ein Mann. Du hast einen Mann getötet, um mein Leben zu retten. Du hast mich gerettet, verstehst du? Es sollte jedoch die Aufgabe von uns Männern sein, die Frauen vor den Gefahren des Lebens zu beschützen.«

  »Aber du hast mich doch auch …«, versuchte Antonia ihn zu unterbrechen, aber er ließ sie nicht weiter zu Wort kommen.

  »Verdammt noch mal, ich habe nicht das Gefühl, dass du meinen Schutz brauchst. Dass du mich überhaupt brauchst, denn du meisterst jede Situation auch ohne männlichen Beistand. Die Zeiten des Mittelalters sind vorbei, in denen tapfere Ritter in Minne zarten und schutzbedürftigen Frauen ergeben waren. Was machen wir Männer heute noch? Wir kämpfen auf organisierten Turnieren, immer darauf bedacht, den Gegner nicht zu verletzen. Sogar aus den Staatsgeschäften werden wir Männer verdrängt. Auf Englands Thron sitzt eine Frau, und ihr wird, sofern Mary ohne Erben stirbt, eine weitere Frau folgen. Die Frauen können lesen, schreiben, rechnen, sie lesen Latein und griechische Philosophen und diskutieren mit den Männern, wie man die Welt verbessern kann.« Abrupt hielt er inne und lehnte sich an einen Baumstamm.

  Fassungslos hatte Antonia ihm zugehört, dann sagte sie leise: »Das ist also dein Problem, Norman? Dass ich die lateinische Sprache beherrsche und ein wenig Griechisch kann? Du vergisst, dass diese Bildung den Frauen von Stand vorbehalten ist. Ein Großteil der Bevölkerung kann weder lesen noch schreiben, egal ob Frau oder Mann. Norman, du hast es erkannt – wir leben nicht mehr im Mittelalter. Ist deine Einstellung nicht sehr egoistisch und altmodisch?«

  »Ich wusste, dass du mich nicht verstehst.« Wahrscheinlich verstehe ich mich selbst nicht, dachte Norman und fuhr fort: »Was vorhin beinahe geschehen wäre, darf niemals wieder passieren. Ich werde mich besser unter Kontrolle haben.«

  Jedes seiner Worte fuhr Antonia wie ein spitzer Dolch ins Herz, aber sie würde sich nicht anmerken lassen, was sie empfand, sie musste sich einen letzten Rest Stolz bewahren.

  »Es wird wohl das Beste sein, wenn wir uns trennen, wenn wir Schottland erreicht haben. Vielleicht kann ich irgendwo eine Anstellung als Magd finden.«

  Norman runzelte die Stirn. »Ich habe keine Vorstellung, wer und was uns in Schottland erwartet. Mein Großonkel ist ein Laird, mir ist aber nichts über sein Leben bekannt. Die momentane Situation zwischen uns muss dich sehr belasten, aber wir sollten abwarten, bis wir unser Ziel erreicht haben. Bis dahin sollten wir jedoch etwas Abstand wahren.«

  Antonia erhob sich langsam und wickelte sich in eine Decke, ganz so, als wollte sie nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele vor Norman verstecken.

  »Ich werde mich dir niemals wieder an den Hals werfen, Norman Powderham. Es wird kein zweites Mal geschehen.« Eher sterbe ich, dachte Antonia und ging ein paar Schritte in den Wald hinein, um allein zu sein. Einen Augenblick länger in Normans Nähe, und sie wäre in Tränen ausgebrochen. In diesem Moment schwor sich Antonia, dass sie niemals wieder weinen und keinem Mann auf dieser Welt ihr Vertrauen schenken würde.
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  15. KAPITEL


  Es schneite in dichten Flocken, als zwei zerlumpte Gestalten an einer seichten Stelle den Tweed durchwateten. Das Wasser des Flusses, der die natürliche Grenze zwischen England und Schottland bildete, war eiskalt, aber sie fanden nirgends einen Steg oder eine Brücke. Am anderen Ufer entfachten sie ein Feuer, hüllten sich in Decken und trockneten die Fetzen, die von ihren Kleidern übrig geblieben war, über den Flammen. Die anstrengenden Wochen hatten in ihren Gesichtern Spuren hinterlassen. Normans Wangen und Kinn waren von einem dichten, struppigen Bart bedeckt, denn er hatte keine Zeit mehr an eine Rasur verschwendet. Antonias Haare lockten sich bereits wieder im Nacken. Sie hatten auf ihrer Flucht sämtliche Städte, Marktflecken und Dörfer gemieden und sich von Wild, Fischen und ausgegrabenen Wurzeln ernährt. Manchmal fanden sie eine Höhle zum Übernachten, meistens schliefen sie jedoch unter freiem Himmel. Je weiter sie nach Norden kamen, desto weniger Menschen waren unterwegs. Soldaten hatten sie seit Tagen keine mehr gesehen, dennoch waren sie wachsam geblieben.

  »Sind wir jetzt in Sicherheit?«, fragte Antonia, während sie einen Fisch ausnahm.

  Schottland! Sie hatten es tatsächlich geschafft, das Land zu erreichen, wohin der Arm der Königin nicht mehr reichte.

  »Vor den Häschern der englischen Krone auf jeden Fall«, antwortete Norman. »Es liegt aber noch ein langer Weg bis Peebles vor uns.«

  Seiner Kenntnis nach lag der Besitz des Großonkels in der Nähe eines Marktfleckens in den Lowlands. Dazu mussten sie jedoch die Berge überqueren, in Anbetracht des nahen Wintereinbruches kein leichtes Unterfangen.

  »Jetzt sind wir so weit gekommen, dann schaffen wir das letzte Stück auch noch«, sagte Antonia überzeugt und sprach damit Normans Gedanken aus. In den letzten Wochen hatte er allen Grund gehabt, Antonia zu bewundern. Nie hatte sie über die karge Kost gemurrt oder gejammert, wenn der Regen sie bis auf die Haut durchnässte. Das wenige Geld, das geblieben war, reichte nicht, ein neues Ross zu kaufen, darum war es notwendig, immer wieder einen Tag Pause einzulegen, denn das Pferd musste sie beide tragen. Norman tätschelte den Hals des treuen Tieres, das für sie beide längst ein lieber Kamerad geworden war.

  Zwei Tage später erreichten sie einen kleinen See inmitten des Berglandes. An dessen Ufer stand eine verfallene Köhlerhütte, und zu Normans Freude befanden sich darin noch Reste von Torf. Mit geschickten Handgriffen gelang es ihm, ein Feuer zu entzünden. Obwohl das Dach undicht war und der geschmolzene Schnee an einigen Stellen auf den gestampften Lehmboden tropfte, fühlte sich Antonia so glücklich wie schon lange nicht mehr. Der See war noch nicht zugefroren und reich an Fischen. Zudem gab es in der Umgebung eine Vielzahl von Kaninchenhöhlen, immer wieder huschte eines an der Kate vorbei.

  »Können wir hier nicht ein Weilchen bleiben?«, fragte Antonia.

  Norman hatte dies auch schon in Betracht gezogen, zumal er nicht wusste, ob sie auf dem richtigen Weg waren, aber das hätte er Antonia gegenüber niemals zugegeben. Was, wenn sie sich in den Bergen verirrten? Hier gab es keine Menschen, die er hätte fragen können.

  »Es spricht nichts dagegen, wenigstens für ein paar Tage zu bleiben. Es ist durchaus möglich, dass sich das Wetter noch mal ändert und der Schnee in Regen übergeht. Wir haben schließlich erst Ende November.«

  Drei Tage lebten Antonia und Norman in der Kate, als sie von lauten Stimmen aus dem Schlaf gerissen wurden. Da sie sich hier in völliger Einsamkeit wähnten, hatte Norman darauf verzichtet, Wache zu halten. Die Tür der Kate wurde stürmisch aufgerissen und vier große, kräftige, in dicke Fellumhänge gehüllte Männer standen vor ihnen. Auf ihren langen Haaren lag Schnee, der eine hielt drohend eine Kampfaxt in der Hand.

  »Wer seid ihr?«, brüllte der Mann unfreundlich. Nur mit Mühe konnte Norman seine Worte verstehen, denn der Mann sprach starken Dialekt, Antonia dagegen blickte nur verständnislos von einem zum anderen. Norman hatte ihr bereits gesagt, dass in Schottland Gälisch gesprochen wird, aber sie befanden sich noch in den Lowlands, wo die englische Sprache eigentlich weit verbreitet war.

  »Ich wünsche Euch einen schönen guten Morgen, meine Herren«, sagte Norman freundlich. Er erhob sich langsam und streckte dabei beide Hände nach oben um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Sein Schwert und sein Dolch lagen allerdings in Reichweite auf einem Hocker.

  »Engländer!« Der Schotte spie das Wort aus und schwang drohend seine Axt. »Was wollt ihr hier? Spionieren?«

  Norman neigte demütig den Kopf. »Wir sind auf der Reise zu meinem Onkel. Er ist der Laird von Inverleithen. Vielleicht habt Ihr schon von ihm gehört.«

  Ein Mann aus der zweiten Reihe trat nach vorne. »Laurel Mercat hat keine Verwandten.«

  »Wie Ihr seht, guter Herr, irrt Ihr Euch.« Norman hielt seinem skeptischen Blick ohne mit der Wimper zu zucken Stand. »Wir haben uns noch nie gesehen, dennoch bin ich sicher, er wird über meine Ankunft erfreut sein.«

  »Seid Ihr aus England geflüchtet?«, fragte nun der Mann mit der Streitaxt und taxierte abfällig Normans schäbige Kleidung. »Oder seid Ihr gar vor dem Katholizismus abgehauen? Wir wollen keine Ketzer in unserem Land! Also, was wollt Ihr hier?«

  »Wie schon gesagt, sind wir auf dem Weg zu Laurel Mercat, dem Laird von Inverleithen. Durch den Tod meiner Eltern stehe ich allein auf der Welt und wollte den einzigen Verwandten, den ich noch habe, aufsuchen. Mein Name ist übrigens Norman Powderham. Und Eurer, verehrter Herr?«

  Norman sah keine Gefahr darin, seinen Namen zu nennen. Obwohl sie auch Katholiken waren, bestand für die Schotten kein Grund, mit Königin Mary zu sympathisieren. Zu tief war das Land durch die Angriffe und Überfälle der Engländer in den letzten Jahrzehnten verletzt worden. Antonia hatte das Gespräch gespannt verfolgt und sich zwischenzeitlich auch an die Sprache gewöhnt, so dass sie einzelne Worte ebenfalls verstand. Jetzt deutete der Anführer auf sie. »Wer ist das Weibsbild?«

  Er hatte sie offenbar sofort als Frau erkannt, was Antonia nicht überraschte, da sie seit Tagen nichts mehr tat, um ihre Weiblichkeit zu verbergen. Wesentlich mehr Grund zur Verwunderung hatte Antonia, als Norman antwortete: »Meine Ehefrau Antonia.«

  Sie schnappte nach Luft und öffnete den Mund, um schon zu protestieren, aber ein schneller, eindringlicher Blick von Norman ließ sie schweigen.

  Der Anführer musterte sie von oben bis unten, recht unverschämt und anzüglich, wie Antonia fand.

  »So, so, Euer Weib. Warum trägt sie das Haar so kurz? Ist sie eine Verbrecherin, der man den Kopf geschoren hat, oder hat sie etwa Läuse?«

  »Ich muss doch sehr bitten!« Nun konnte Antonia nicht länger schweigen. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, stemmte die Hände in die Hüften und trat mutig vor den Schotten. »Wir sind einfache Reisende, die seit Wochen unterwegs sind, um einem Verwandten unsere Aufwartung zu machen. Es gibt für Euch keinen Grund, uns zu beleidigen oder uns irgendwelcher Straftaten zu bezichtigen!«

  Ihre Augen funkelten wie zwei glühenden Kohlen, die Wangen überzog ein dunkles Rot. Wie sie so furchtlos vor dem Mann stand, erinnerte sie an eine Walküre, und ein warmes Gefühl durchzog Normans Herz.

  Der Schotte lächelte zum ersten Mal. »Nun, Sir Powderham, ich denke, Ihr habt Euch da eine schöne Gefährtin ausgesucht. Ihr müsst aufpassen, dass sie Euch das Zepter nicht aus der Hand nimmt. Aber ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen. Schüchterne Weiber, die bei jeder Gelegenheit in Ohnmacht fallen, sind mir ein Gräuel.«

  Plötzlich sprach der Mann in einem klaren und deutlichen Englisch, nur noch ein kleiner Akzent schwang in seiner Stimme mit. Er wandte sich an einen seiner Gefährten und raunte ihm etwas zu. Daraufhin verließ dieser die Kate, um wenig später mit zwei Bündeln zurückzukehren. Aus dem einen wurden Felle geholt, die auf dem Boden ausgebreitet wurden, dann gab der Mann Norman und Antonia je einen Umhang.

  »Euch ist bestimmt kalt, und Ihr müsst hungrig sein. Teilt das Mahl mit uns und berichtet mir dabei mehr von Eurer Familie.«

  Widerwillig legte sich Antonia den Umhang um die Schultern. Er roch unangenehm nach gegerbter Tierhaut, aber er wärmte gut. Dann tat sie es Norman und dem seltsamen Schotten gleich und ließ sich auf den Fellen nieder. Als er seinen Umhang ablegte, erkannte Antonia, dass das Wams des Schotten mit Goldborten und filigraner Stickerei besetzt war, was auf einen gewissen Wohlstand schließen ließ.

  Ein Lederschlauch mit Bier wurde herumgereicht, und auch Antonia stillte ihren Durst. Aus dem zweiten Bündel packte der Schotte Brot, getrocknetes Fleisch und Käse aus und forderte sie auf, sich zu bedienen. An Normans langsamen Bewegungen erkannte Antonia, dass auch er vorsichtig und voller Skepsis war. Was hatten die Schotten vor? Sie würden sie wohl kaum bewirten, um sie dann später umzubringen. Bei ihnen gab es nichts zu holen.

  Norman sprach ihre Gedanken aus, indem er sagte: »Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft. Ich muss Euch jedoch sagen, dass wir dafür nicht werden bezahlen können, denn wir besitzen keinen Penny. Nur das, was wir auf dem Leib tragen, und, Ihr seht es selbst, das ist mehr als armselig.«

  Der Schotte winkte ab. »Ihr wollt also zum Laird von Inverleithen. Erzählt mir von Eurer Familie und Verwandtschaft«, forderte er Norman erneut auf.

  Interessiert verfolgte Antonia Normans Schilderungen über seine Familie. Sie erfuhr jetzt mehr über ihn und seine Geschwister, als sie jemals zuvor gewusst hatte. Als er geendet hatte, sagte der Fremde: »Eure Verwandtschaft ist mehr als weitläufig. Was macht Euch so sicher, dass der Laird Euch empfangen wird?«

  »Ihr habt erwähnt, er sei der Meinung, keine lebenden Verwandten zu haben, heißt das, mein Onkel ist Euch bekannt?«, wich Norman der Frage aus.

  Der Schotte zuckte mit den Schultern. »Sagen wir, er ist mir schon mal begegnet. Wann, guter Herr, frage ich Euch, kennt man einen Menschen wirklich?« Auf diese Frage erwartete er zum Glück keine Antwort und fuhr fort: »Seine zwei Frauen starben, ohne ihm ein Kind zu hinterlassen. Er hat kein drittes Mal geheiratet.«

  Ein Gefährte brachte ihm einen Becher und schenkte aus einem anderen Beutel eine dunkelbraune Flüssigkeit ein. Der Schotte nippte daran und reichte den Becher an Norman weiter, der, um nicht unhöflich zu wirken, davon trinken musste. Ebenso wie Antonia, die vorsichtig an der Flüssigkeit nippte, die ihr scharf in die Nase stieg. Kaum rann der kleine Schluck ihr die Kehle hinab, meinte sie, ersticken zu müssen. Das brannte ja wie Feuer! Sie hustete und keuchte, Tränen stiegen in ihre Augen. Sollten sie jetzt vergiftet werden?

  »Was … was ist das?«, presste sie hervor, als sie wieder atmen konnte.

  Der Schotte schlug sich lachend auf die Schenkel. »In unserer Sprache nennen wir es Uisge beatha, und es wird seit Jahrhunderten gebraut. Ihr könnt es aber auch aqua vitae nennen.«

  »Wasser des Lebens«, stieß Antonia hervor und kämpfte immer noch mit dem Brand in ihrer Kehle.

  Der Schotte zog anerkennend eine Braue in die Höhe. »Eure Frau spricht Latein? Dann scheint Eure Geschichte zu stimmen, denn nur Personen von gewissem Stand sind dieser Sprache mächtig. Ihr habt Recht, Mylady, es handelt sich um Lebenswasser, ohne das kein echter Schotte existieren kann, aber für verweichlichte Engländer ist es nicht geeignet, wie ich sehe.« Er stand auf, klopfte sich die Krümel von der Hose und fuhr fort: »Und jetzt kommt, ich bringe Euch nach Inverleithen. Ihr müsst allerdings noch viel lernen, wenn Ihr wollt, dass Laurel Mercat Euch in seinem Haus duldet.«

  Mit weit ausholenden Schritten eilte er zur Tür und gab seinen Männern ein Zeichen, die Pferde bereit zu machen.

  »Woher wollt Ihr das wissen?«, rief Norman ihm nach.

  Er wandte sich um, und in seinen Augen blitzte es, als er sagte: »Weil ich der Laird von Inverleithen bin … Neffe !«



  Der Burg von Inverleithen sah man an, dass sie laufend erweitert worden war. Der älteste Teil, ein wuchtiger Wohnturm, stammte aus dem elften Jahrhundert, darum herum gruppierten sich mehrere Gebäude aus den unterschiedlichsten Epochen. Schießscharten und schwarz glänzende Pechnasen ließen darauf schließen, dass die Burg mehreren Angriffen getrotzt hatte.

  Das Zimmer, das der Laird ihnen zugewiesen hatte, ließ jeglichen Komfort vermissen. Auf dem Dielenboden lagen nicht ganz saubere Binsen, als Bettvorleger diente ein abgenutztes Fell. Im Kamin brannte jedoch ein Feuer, und die Fenster verfügten über Glasscheiben, so dass es in dem Raum warm und gemütlich war. Zwei Diener schafften eine Holzwanne herein, diese wurde mit heißem Wasser gefüllt, und nie zuvor hatte Antonia ein Bad so sehr genossen wie in diesem Augenblick. Erst als das Wasser abkühlte und sie zu frösteln begann, stieg sie aus der Wanne und hüllte sich in ein großes Laken. Im selben Moment öffnete sich die Tür, und Norman trat ein.

  »Wie kannst du es wagen, ohne zu klopfen das Zimmer zu betreten?«, fauchte Antonia. »Ich habe gerade gebadet!«

  Ihr nasses Haar glänzte wie schwarzer Samt und kräuselte sich im Nacken, wo ein einzelner Tropfen wie eine Perle herunter rann. Das Laken schmiegte sich eng an ihren Körper und enthüllte mehr, als es verbarg.

  Norman schluckte trocken. Das Ziehen in seinen Lenden schob er auf die Tatsache, dass er seit Wochen bei keiner Frau mehr gelegen hatte, ein Zustand, der sich hier im Tal von Minchmuir, in dem der Besitz seines Onkels lag, wohl nicht ändern würde, denn sie befanden sich in völliger Einsamkeit. In der Burg gab es nur zwei Mägde, die beide dick, nicht mehr jung und von denen eine sogar pockennarbig war.

  Norman seufzte und tauchte einen Finger in das Badewasser. »Es ist kalt«, stellte er enttäuscht fest. »Nun, egal.«

  Antonia beobachtete stirnrunzelnd, wie er sein Hemd auszog und die Hose aufknöpfte. »Du kannst hier nicht baden! Das ist mein Zimmer!«

  Norman grinste spöttisch und deutete auf das breite Bett. »Darf ich dich daran erinnern, dass das unser Zimmer ist? Mein Onkel glaubt schließlich, wir wären verheiratet.«

  »Dafür kann ich nichts!«, gab Antonia zurück. »Warum hast du das bloß gesagt?«

  Verwundert über diese Frage schüttelte Norman den Kopf. »Was, glaubst du, hätten die Männer mit dir getan, hätte ich dich nicht als meine Frau ausgegeben? Sie hätten dich für eine Hure gehalten, denn nur eine solche reist allein mit einem Mann durch die Gegend. Ich wollte dich lediglich beschützen und vergaß, dass du ja keinen Schutz brauchst und ihn offenbar auch nicht willst. Bitte, wenn du die Gesellschaft des alten Mannes der meinen vorziehst …«

  Antonia schluckte in Anbetracht der Bitterkeit in Normans Worten. »Dann muss ich dir also dankbar sein, dass du mich in diese Situation gebracht hast?« Sie konnte nicht verstehen, was Norman daraufhin in seinen Bart brummte, und wandte sich schnell um, als er die Hose über die Hüften streifte und sich in die Wanne gleiten ließ. Auf dem Bett lag ein Kleid. Ein Diener hatte es gebracht und gesagt, es entstamme dem Besitz der letzten Herrin von Inverleithen. Antonia sprang auf das Bett und schloss die Bettvorhänge um sich, dann schlüpfte sie in das Kleid. Es war aus einfacher dunkelblauer Wolle ohne jeglichen Zierrat, um die Hüften zu weit und zwei Handbreit zu kurz. Dennoch war Antonia glücklich, wieder ein sauberes Gewand anzuhaben. Sie hörte Wasser plätschern, dann rief Norman: »Du kannst wieder vorkommen. Ich bin angezogen.«

  Sie spähte durch die Vorhänge und fand seine Aussage zumindest zum Teil bestätigt. Auch Norman hatte eine neue Hose bekommen, die ihm allerdings viel zu eng war. Deutlich konnte Antonia das Spiel seiner Pobacken beobachten, um die sich das Beinkleid spannte. Schnell wandte sie den Blick ab. Norman beugte sich zu einem Spiegel vor und kratzte sich mit einem Messer den Bart ab. Als er fertig war, schlüpfte er in ein frisches Hemd, dann reichte er Antonia seinen Arm.

  »Bist du fertig? Der Laird erwartet uns zum Abendessen.«



  Die Wärme in der Halle, die von zwei großen Feuern beheizt wurde, das reichhaltige Essen, der schwere dunkle Wein und die Gewissheit, endlich in Sicherheit zu sein, machten Antonia so müde, dass sie beinahe in ihrem Stuhl einschlief. Mit Verlangen dachte sie an das weiche Bett in ihrem Zimmer. Endlich in einem Bett schlafen! Antonia hatte das Gespräch zwischen den beiden Männern nicht verfolgt, sie wollte nur schlafen. Tagelang …

  »Kannst du mir nicht antworten, Antonia?«, brüllte der Laird dicht neben ihrem Ohr.

  »Was?« Antonia fuhr hoch und war hellwach.

  »Ich fragte, seit wann ihr eigentlich verheiratet seid«, wiederholte Laurel Mercat und sah sie fragend an.

  »Schon länger, Onkel, seit mehreren Monaten«, antwortete Norman an ihrer Stelle.

  »Dann habt ihr euch vermählt, als Edward noch König von England war?«

  »Ähem … ja …«

  Norman war verwirrt. Was bezweckte der Laird mit diesen Fragen? Er sollte es gleich darauf erfahren, und Antonias Gedanken an einen ruhigen Schlaf schwanden augenblicklich.

  »Dann, mein lieber Neffe, kann ich eure Ehe leider nicht für gültig ansehen. Ihr seid nach dem ketzerischen Glauben getraut worden. Wir befinden uns hier aber in einem katholischen Land, eure Ehe hat also keinen Bestand.«

  »Aber Onkel, selbstverständlich sind wir von einem katholischen Priester getraut worden«, log Norman, ohne mit der Wimper zu zucken. »Im Herzen sind wir beide nämlich gute Katholiken. Die Zeremonie erfolgte natürlich in aller Heimlichkeit.«

  Laurel Mercat lächelte, man sah ihm an, dass er kein Wort glaubte. »So, so, dann könnt ihr mir sicher die Worte wiederholen, die der Priester gesprochen hat, als er euch zu Mann und Frau vereinigte?«

  »Äh … also ich … es ist so lange her …«, stotterte Norman.

  »Sis mortuus mundo, vivens iterum deo«, sagte Antonia schnell.

  Der Laird schlug laut lachend so fest auf die Tischplatte, dass sein Becher mit Wein umkippte und sich die rote Flüssigkeit auf den Fußboden ergoss.

  »Antonia, du bist eine gebildete Frau, die des Lateinischen mächtig ist. Gut, gut, nur leider wage ich es in Zweifel zu ziehen, dass bei einer Trauung vom Tod gesprochen wird.«

  Antonia biss sich auf die Unterlippe. Verflixt, sie hatte die falschen Worte gewählt, aber auf die Schnelle waren ihr keine anderen eingefallen, zumal sie nie einer katholischen Trauung beigewohnt hatte.

  »Aber Onkel, es ist doch völlig gleichgültig …«, versuchte Norman die Situation zu retten, doch der Laird hatte offenbar eine Lösung parat.

  »Nun, das ist kein Problem. Zum Glück beherberge ich einen Priester auf Inverleithen. Er wird euch gleich morgen früh erneut trauen, somit wird eure Ehe über jeden Zweifel erhaben sein.«

  »Das ist wirklich nicht nötig!« Normans Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. »Was bedeuten schon die Worte eines Priesters, wenn man sich von Herzen liebt?« Antonia wurde es bei dieser Lüge beinahe schlecht. »Ich glaube nicht, dass Antonia und ich …«

  Die Augen des Lairds verengten sich, plötzlich war seine Freundlichkeit wie weggeblasen. Er stützte sich auf die Tischplatte und beugte sich so weit zu Norman hinüber, dass ihre Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren.

  » Neffe, wie du weißt, habe ich keine Verwandten und somit keinen Erben für den Besitz. Es ist dir sicher nicht entgangen, dass Inverleithen über einen gewissen Wohlstand verfügt. Ich bin geneigt, dir zu glauben, dass du mein einziger noch lebender Angehöriger bist, aber ich werde mein Hab und Gut nur einem Mann hinterlassen, dessen Ruf frei von allen Zweifeln ist. Du verstehst? Ich kann es nicht dulden, dass mein Neffe mit einer Frau das Bett teilt, mit der er nicht nach den Gesetzen der katholischen Kirche vermählt ist. Wenn du ablehnst, kannst du noch heute die Burg verlassen, und ich möchte dich niemals wiedersehen!«

  »Das könnt Ihr nicht machen, Mylord!« Antonia sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl polternd auf den Boden fiel. »Wir würden bei dem Wetter unweigerlich erfrieren.«

  Laurel Mercat taxierte sie mit einem lauernden Blick, seine Stimme triefte vor Spott, als er sagte: »Ich habe nichts davon gesagt, dass du gehen sollst. Im Gegenteil. Wenn ihr nicht richtig verheiratet seid, besteht kein Grund, warum ich dich nicht freien sollte. Es ist an der Zeit, sich nach einer neuen Frau umzusehen, die mir mein Bett erwärmt.«

  Antonia schnappte laut nach Luft und starrte Norman an, der ihrem Blick allerdings auswich und nur wachsbleich im Stuhl kauerte. Nach einem Augenblick der Stille, in dem nur das Knistern des Holzes im Kamin zu hören war, sagte Norman tonlos: »Wir werden uns deinem Willen fügen, Onkel.«

  Der Laird und Antonia setzten sich wieder, ein befriedigtes Lächeln umspielte Laurel Mercats Lippen.

  »Ich sehe, wir verstehen uns, wenngleich ich es bedauere, Antonia nicht für mich selbst zu bekommen. Ich muss allerdings darauf bestehen, dass ihr die kommende Nacht in verschiedenen Zimmern verbringt. Du, Antonia, bleibst in dem Raum, der dir zugewiesen wurde. Norman, du kannst die Kammer neben meinen Räumen nehmen. Ab morgen dürft ihr dann das Bett miteinander teilen.«

  Antonia wusste nicht, ob sie über die Aussicht, die kommende Nacht nicht mit Norman in einem Zimmer verbringen zu müssen, glücklich oder entsetzt sein sollte, denn es war nur eine Gnadenfrist. Morgen würde sie ihn heiraten! In wenigen Stunden würde sie mit einem Mann verbunden sei, der sie nicht liebte, sie sogar verachtete. Antonias Stolz bäumte sich auf, sie wollte Norman nicht heiraten. Sie wollte nicht, dass er sie nur aus Mitleid zu seiner Frau nahm und sich wie ein Märtyrer opferte.

  So ganz uneigennützig heiratet er nicht, mahnte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Schließlich erwartet ihn ein reiches Erbe, denn er kann niemals nach England zurückkehren.

  Verstört kroch Antonia ins Bett, konnte jedoch keinen Schlaf finden. Die Aussicht, die Hochzeit abzulehnen und stattdessen Laurel Mercats Willkür ausgeliefert zu sein, erschien die schlechtere Alternative. Folglich würde sie Norman heiraten – es sei denn, in den nächsten Stunden würde noch ein Wunder geschehen.



  Antonia wartete vergeblich auf dieses Wunder. Am nächsten Morgen brachte ihr der Diener ein elfenbeinfarbenes, spitzenbesetztes Kleid mit einem züchtigen Ausschnitt. Auch dieses Gewand war zu weit und zu kurz, aber die Farbe schmeichelte Antonias Teint und ließ ihre Augen noch dunkler und strahlender erscheinen. Sie fand ein weißes Band, das sie sich in Ermangelung einer Haube ins Haar flocht. So stand sie wenig später neben Norman in der kleinen Kapelle von Inverleithen. Wie im Traum rauschten die lateinischen Worte des alten, ergrauten Priesters an ihren Ohren vorbei. Der scharfe Geruch von Weihrauch stieg ihr in die Nase, und sie hatte alle Mühe, einen Niesreiz zu unterdrücken. Keinen Blick wandte sie zu Norman, der stocksteif neben ihr stand. Einzig die Aufmerksamkeit des Lairds, der mit stechenden Augen die Zeremonie verfolgte, entging Antonia nicht. Dann legte der Priester ihre Hände ineinander, und Norman beugte sich pflichtschuldig zu ihr herunter und küsste sie. Obwohl sich ihre Lippen kaum berührten, durchfuhr Antonia ein solch warmes Gefühl, als habe sie glühendes Eisen berührt. Als sie dann an Normans Arm aus der Kapelle schritt, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass sie nun Lady Antonia Powderham war, Normans Frau! Es war eine richtige Trauung gewesen, gültig nicht nur nach den Gesetzen Schottlands, sondern auch nach denen Englands. Sie waren jetzt wirklich und wahrhaftig miteinander verheiratet.

  Norman gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf. War er wirklich verheiratet? Er, der sich geschworen hatte, niemals vor einen Traualtar zu treten, noch dazu mit Antonia, die er einst als widerspenstigen Knappen kennen gelernt hatte! Sie war widerborstig, aufmüpfig und wollte stets das letzte Wort haben. Außerdem ritt und kämpfte sie wie ein Mann. Ein Leben an Antonias Seite bedeutete ein stetiges Auf und Ab, er konnte sich nie sicher sein, was sie als Nächstes tun würde. Ihm kam der Gedanke, dass es ihm in Antonias Nähe niemals langweilig werden würde, und als er daran dachte, dass er genau aus dem Grund nie geheiratet hatte, weil alle Frauen, die bisher sein Bett geteilt hatten, für ihn recht schnell langweilig geworden waren, knirschte er so laut mit den Zähnen, dass Antonia fest seinen Arm drückte.

  »Glaub ja nicht, dass ich mit der Situation glücklich bin«, zischte sie ihm zu. »Sobald der Winter vorbei ist, werde ich von hier fortgehen und die Ehe annullieren lassen.«

  Meint sie das ernst?, überlegte Norman. Es traf seinen Stolz, dass Antonia eine so offensichtliche Abneigung gegen ihn hegte. Aber er verzichtete darauf, sie darauf hinzuweisen, dass man eine Ehe, die nicht vollzogen wurde, jederzeit aufheben lassen konnte. Und er würde diese Ehe nicht vollziehen!

  Da war er sich sicher. Ganz sicher.

  Aber warum machte ihn diese Vorstellung so traurig?



  Sie speisten zusammen mit dem Laird und dem Priester, und Antonia verfolgte das Gespräch, das sich um die Einlagerung der Ernte für den kommenden Winter drehte, nur am Rande. Ihre eigenen Gedanken beschäftigten sie so stark, dass sie meinte, jeden Moment laut aufschreien zu müssen. Sie war nun mit dem Mann verheiratet, an den sie schon vor Jahren ihr Herz verloren hatte, den sie aufrichtig und ehrlich liebte und bewunderte. Das hätte ein herrliches Gefühl sein können, wenn da nicht die Gewissheit gewesen wäre, dass sie Norman nicht nur völlig gleichgültig war, nein, dass er sie sogar verabscheute. Trotzdem hatte er der Farce zugestimmt. Antonia machte sich über seine Beweggründe nichts vor. Inverleithen war eine imposante Burg mit einem weitläufigen Grundbesitz. Die einzige Bedingung, dass Norman irgendwann der Herr über all das sein würde, war die Heirat mit ihr gewesen. Antonia war sich sicher, dass der Laird niemals geglaubt hatte, dass sie bereits in England getraut worden waren. Doch jetzt war es geschehen. Unwiderruflich.

  Antonia stöhnte laut auf. Sofort war die Aufmerksamkeit des Lairds auf sie gelenkt.

  »Fühlst du dich nicht wohl, meine Liebe?«, fragte er besorgt, aber Antonia entging nicht sein lauernder Blick.

  »Ich bin nur etwas müde«, murmelte sie. »Wenn du gestattest, würde ich mich gerne zurückziehen.«

  Laurel Mercat lächelte anzüglich. »Ich verstehe, du willst für die Hochzeitsnacht frisch und ausgeruht sein.« Seine Worte waren für Antonia ein weiterer Beweis, dass er nicht an eine bereits vorher geschlossene Ehe glaubte. »Keine Sorge, ich werde dafür sorgen, dass dein Mann dem Wein nicht zu sehr zuspricht, so dass er seinen Pflichten zu deiner vollen Zufriedenheit nachkommen kann.«

  Er lachte zotig, und Antonia stürzte mit hochrotem Kopf aus der Halle. Würde es draußen nicht von Tag zu Tag heftiger schneien, so hätte sie die Burg auf der Stelle verlassen. Sie hatte zwar keine Ahnung, wohin sie gehen sollte, aber alles war besser, als noch länger in diesem Schauspiel gefangen zu sein.



  Zögernd betrat Norman den Raum. Er fand Antonia auf der Fensterbank sitzend. Sie starrte hinaus, wo dicke Schneeflocken die Welt mit einem weißen Leintuch bedeckten.

  »Antonia, ich weiß nicht, was ich sagen soll …«, begann er zögernd.

  Sie drehte nicht den Kopf, als sie bitter erwiderte: »Dann halt einfach den Mund. Du kannst ja darauf hoffen, dass dein Onkel bald das Zeitliche segnet, dann bist du der Erbe, und ich werde irgendwohin verschwinden. Nur leider sieht der Laird noch recht gesund und munter aus.«

  Norman versteifte sich. »Glaubst du wirklich, ich habe dich nur geheiratet, um an den Besitz zu kommen?« Ihr Schweigen wertete Norman als Zustimmung. »Ich sagte dir bereits, dass ich eine Art Verantwortungsgefühl für dich empfinde. Ich habe dich nach Schottland gebracht und dich dieser Situation ausgeliefert. Darum ist es nur recht und billig, dass ich jetzt für dich sorge, so wie es einem Mann seiner Ehefrau gegenüber ansteht.«

  »Was du nur sehr widerwillig tun wirst«, platzte Antonia heraus. Endlich drehte sie sich um, aber ihre Augen sprühten Blitze, als sie fortfuhr: »Nun bist du an eine Frau gebunden, die du verabscheust und verachtest. Wer sagt mir denn, dass du nicht versuchen wirst, mich früher oder später loszuwerden? In dieser Burg könnte leicht ein Unfall geschehen.«

  »Antonia!« Mit einem Satz war Norman bei ihr. Mit beiden Händen umklammerte er ihre Schultern und schüttelte sie. »Ich weiß nicht, was ich dir getan habe, dass du mich so sehr ablehnst. Aber mir zu unterstellen, dass ich dir etwas antun könnte, ist infam! Warum hätte ich dich aus den Händen des Henkers retten sollen, wenn du mir so völlig gleichgültig wärst?«

  »Die Situation hat sich verändert, Norman. Du hast das Vertrauen deines Onkels gewonnen, indem du seinen Wünschen nachgekommen bist. Sollte ich nun sterben, so steht dir der Weg, eine andere Frau zu ehelichen, offen.«

  Norman packte sie an den Oberarmen, zog sie grob von der Fensterbank hoch und schüttelte sie. Antonia erschrak über seinen zornigen Blick und wusste, dass sie zu weit gegangen war.

  »Ich will keine andere Frau! Ursprünglich wollte ich sogar niemals heiraten. Nun ist es jedoch geschehen, und wir sollten beide versuchen, uns mit der Situation nicht nur abzufinden, sondern auch das Beste daraus zu machen. Ist für dich der Gedanke, dass es mir vielleicht sogar gefallen könnte, mit dir verheiratet zu sein, denn völlig abwegig?«

  Im gleichen Moment, als er das gesagt hatte, fragte sich Norman, ob er die Worte wirklich ernst gemeint hatte. Tatsächlich aber wurde das Gefühl, für sie Verantwortung zu tragen, für sie da zu sein und sie zu beschützen, von Tag zu Tag stärker.

  »Pah! Wie sollte es dir gefallen, an eine hässliche Frau gebunden zu sein?«, schleuderte sie ihm da auch schon entgegen.

  Prompt ließ Norman sie los, und Antonia lief sofort in die entgegengesetzte Ecke, als wollte sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Norman bringen.

  »Wer hat dir gesagt, dass du hässlich bist, Antonia?«, fragte Norman ehrlich erstaunt. Auf das, was nun geschah, war Norman nicht vorbereitet. Antonia warf sich bäuchlings aufs Bett, vergrub ihren Kopf in die Arme und weinte. Sie weinte so sehr, dass ihr ganzer Körper bebte. Norman hatte Antonia nie zuvor derartig verzweifelt gesehen. Sie hatte an seiner Seite gekämpft, um sein Leben zu retten, sogar einen Menschen getötet und ihre eigenen Verletzungen tapfer wie ein Mann ertragen. Doch jetzt gebärdete sie sich wie alle anderen Frauen auch. Norman stand der Situation hilflos gegenüber. Ihm war eine kratzbürstige, spöttische Antonia lieber, denn er fühlte sich angesichts ihrer Tränen völlig hilflos.

  Langsam trat er zu ihr und legte leicht eine Hand auf ihren Rücken. »Antonia, ich wollte dich niemals verletzen, du bist nicht hässlich, im Gegenteil.«

  »Mein Vater hat es mir gesagt, immer wieder«, presste Antonia hervor. »Und auch du …« Der Rest ging in Schluchzen unter.

  Norman überlegte fieberhaft. Hatte er das wirklich gesagt? Er konnte sich nicht daran erinnern, allerdings hatte er Antonia, als sie sich auf ihrer Flucht näher gekommen waren und er sie schroff zurückgewiesen hatte, sicher sehr verletzt. Auch hatte er sich mit anderen Frauen vergnügt. Schwach erinnerte er sich an die dralle Wirtstochter, und auch diese Maryrose hatte sich ihm schamlos an den Hals geworfen. Was hätte er tun sollen? Er war schließlich ein Mann! In der Tat musste Norman sich eingestehen, dass die Frauen, mit denen er sich bisher vergnügt hatte, das völlige Gegenteil von Antonia gewesen waren, äußerlich wie auch charakterlich. Aber diese Abenteuer hatten bei ihm nur einen schalen, schlechten Geschmack hinterlassen, während er Antonia jetzt am liebsten in den Arm genommen und getröstet hätte.

  Er räusperte sich und wagte einen Versuch: »Antonia, komm, schau mich an.« Sanft drehte er sie auf den Rücken. Sie sträubte sich nicht und sah ihn mit nassen Augen an. »Schönheit lässt sich doch nicht nur auf äußerliche Attribute beschränken. Schau, du verfügst über eine andere Schönheit, eine, die von innen heraus kommt. Du bist großherzig, edel und mutig. Das ist doch viel wichtiger als …«

  Die Ohrfeige kam so schnell, dass Norman nicht mehr ausweichen konnte. Mit einem Schlag war die Traurigkeit von Antonia gewichen, jetzt funkelte sie ihn wütend an. »Scher dich zum Teufel, Norman Powderham!«

  Norman war über ihre Reaktion so perplex, dass er sie nicht aufhielt, als sie aufsprang und aus dem Zimmer rannte. Als die Tür mit einem lauten Krachen ins Schloss fiel, fragte er sich, was er jetzt schon wieder falsch gemacht hatte.



  Zur gleichen Zeit, viele Hunderte Meilen entfernt, wurde eine andere Frau von ähnlich schweren Sorgen geplagt. Diese allerdings sah ihrer Trauung mit Ungeduld entgegen und konnte den Tag kaum noch erwarten. Ruhelos lief Mary Tudor in ihrem Audienzzimmer im Palast zu Greenwich auf und ab.

  »Habt Ihr Nachrichten von meinem Verlobten, Botschafter? Wann wird er endlich nach England kommen?«

  Der schmächtige grauhaarige Mann verlagerte unmerklich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Die Königin hatte ihm keinen Platz angeboten.

  »Die Wetterverhältnisse lassen eine Überfahrt nicht zu, Hoheit. Aber Prinz Philipp übermittelt Euch seine herzlichsten Grüße.«

  Mary hielt in ihrer Wanderung inne und starrte zu dem Porträt über dem Kamin, das den gesamten Raum durch seine Größe und Farbenpracht beherrschte. Es zeigte einen jungen Mann von schlanker Statur, dessen goldgelbe Beinkleider muskulöse Waden und Schenkel umschlossen. Sein Wams war in einem dunklen Grün gehalten und funkelte vor Edelsteinen. Aber das Schönste war sein Gesicht – wohlgeformt und intelligent, der Bart gestutzt und die grauen Augen voller Offenheit. Es waren Philipps Augen gewesen, in die sich Mary sofort verliebt hatte, als man ihr sein Porträt präsentierte. Vor vier Wochen war Seine Exzellenz, der spanische Botschafter, in London angekommen und hatte Mary den Antrag des Königs offeriert, seinen Sohn mit ihr zu vermählen. Mary hatte keinen Augenblick gezögert und die Tatsache, dass Prinz Philipp elf Jahre jünger war als sie selbst, einfach beiseite geschoben. Seitdem fieberte Mary dem Tag entgegen, an dem Philipp endlich nach England kommen würde, um mit ihr getraut zu werden. Am liebsten wäre sie mit dem nächsten Schiff nach Spanien aufgebrochen, hätte jedem Sturm auf See getrotzt, um endlich bei ihrem Verlobten zu sein. Aber in der derzeitigen politischen Lage, die in England herrschte, konnte sie ihr Land nicht allein lassen. Außerdem war sie eine Frau, und es gebührte sich nicht, einem Mann nachzulaufen, auch wenn es der zukünftige Ehemann war …

  »Sind seine Augen wirklich so schön wie auf dem Bild?«, fragte sie den Botschafter.

  Dieser verneigte sich elegant. »Noch viel schöner, Euer Gnaden, wenn der Prinz lächelt.«

  Der Botschafter hielt es für nicht notwendig zu erwähnen, dass Prinz Philipp nur äußerst selten lächelte. Die meiste Zeit verbrachte er im Gebet kniend im Palast von Escorial und mied jegliche Vergnügungen wie Musik und Tanz.

  Ein schwärmerischer Schimmer trat in Marys Augen, als sie sagte: »Unsere Kinder werden wunderschön werden, und sie werden einmal die Welt beherrschen.«

  Erneut senkte der Botschafter den Kopf, er hatte seine Gesichtszüge gut unter Kontrolle. Auf keinen Fall würde er der Königin sagen, was Philipp ausgerufen hatte, als man ihm das Porträt Marys zeigte: »Ich bete, dass es mir gelingt, diese alte, vertrocknete Mähre zu besteigen und ihr einen Sohn zu machen. Aber ich tue es für die heilige römische Kirche. Dabei wird Gott an meiner Seite stehen und mich das große Opfer ertragen lassen.«

  Prinz Philipp hatte einzig und allein dem Wunsch seines Vaters zugestimmt, die englische Königin zu heiraten, weil dieser ihm nicht nur die ewige Seligkeit, sondern auch die Krone Spaniens versprochen hatte, wenn England wieder katholisch werden würde. Auf keinen Fall hatte Philipp jedoch vor, länger als nötig in dem kalten und unkultivierten nordischen Land zu verweilen. Er würde seiner Pflicht nachkommen und sich dann wieder ganz seinen Gebeten widmen.

  »Euer Gnaden, leider spricht noch ein anderer Umstand gegen eine Abreise meines Herrn«, sagte der Botschafter.

  Mary starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Es war offensichtlich, dass sie stark kurzsichtig war. »Und der wäre?«

  »Der Prinz fürchtet um sein Leben, wenn er einen Fuß auf englischen Boden setzt.«

  »Um sein Leben? Aber warum das? Mein Volk wird seinen zukünftigen König jubelnd begrüßen!«

  Erneut verzichtete der Botschafter darauf zu erwähnen, dass es in den Straßen Londons bereits zu Protesten gegen diese Ehe gekommen war. Das englische Volk hatte den Willen des großen Königs Henry akzeptiert, seine Tochter Mary auf den Thron gesetzt und war damit zum Katholizismus zurückgekehrt, aber es schien keinesfalls bereit, einen fremden katholischen König auf dem Thron zu dulden. Immer wieder kam es zu Protestkundgebungen, die von den Soldaten blutig niedergeschlagen wurden. Offenbar verschloss Mary ihre verliebten Augen vor den Tatsachen, dachte der Botschafter spöttisch.

  »Euer Gnaden, auch möchte der Kaiser seinen Sohn nicht nach England schicken, solange noch jemand von denen am Leben ist.«

  Er brauchte nicht zu sagen, wen er mit denen meinte. Mary wusste es auch so, und sie seufzte.

  »Der Kronrat hat alles unter Kontrolle. Sie sind alle eingekerkert oder stehen unter strengem Arrest. Der Rädelsführer der Verschwörung, John Dudley, ist längst hingerichtet worden.«

  »Aber Lady Jane, ihr Ehemann und ihr verräterischer Vater leben noch«, mahnte der Botschafter.

  Mary schritt die Stufen zum Thronsessel empor und setzte sich ächzend, wobei sie sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Seit einigen Tagen machten ihr wieder Schmerzen in den Hüftgelenken zu schaffen, aber das brauchte der Botschafter nicht zu wissen.

  »Die genannten Personen befinden sich unter ständiger Bewachung im Tower. Ihr habt die Anlage mit eigenen Augen gesehen, Exzellenz, und Euch davon überzeugen können, dass eine Flucht aus diesen Mauern unmöglich ist.«

  Unmerklich rollte der Botschafter mit den Augen. War dieses Weib so dumm, oder stellte sie sich nur so an? Kaum zu glauben, dass sie tatsächlich die Tochter des gewitzten und intelligenten Henry war.

  »Bei allem Respekt, Euer Gnaden, aber der Kaiser befürchtet, dass eine Revolte ausbrechen könnte, bei der sich die Protestanten in diesem Land verbünden und erneut versuchen, Jane Grey wieder zur Königin zu machen. Ihr könnt den Thronanspruch des Mädchens nicht leugnen! Sie ist eine Urenkelin von Henry VII.«

  Nervös trommelten Marys Fingerspitzen auf die Holzlehnen. »Aber sie ist kaum mehr als ein Kind! Es war nicht Janes Schuld, was geschehen ist. Sie wurde von ihrem machtgierigen Schwiegervater als Marionette benutzt.«

  »Trotzdem haben die Ketzer Hoffnung, solange die zentrale Figur am Leben ist«, beharrte der Botschafter.

  Erregt sprang Mary auf, die Schmerzen waren vergessen. »Und was soll ich Eurer Meinung nach tun? Was schlagt Ihr vor, Exzellenz? Soll ich meine eigene Cousine auf den Richtblock schicken? Ein junges Mädchen, das kaum ihr Leben gelebt hat? Und was ist mit meiner Stiefschwester Elizabeth? Auch sie hat einen Anspruch auf die Krone, das hat sogar unser Vater testamentarisch geregelt. Wer sagt uns, dass nicht auch Elizabeth dem reformierten Glauben zugeneigt ist?«

  Bedächtig legte der Botschafter die Fingerspitzen aufeinander und betrachtete ausgiebig seine ovalen Fingernägel, bevor er antwortete: »Prinzessin Elizabeth stellt keine akute Gefahr dar. Ihr solltet sie trotzdem nicht aus den Augen lassen, am besten holt Ihr sie zu Euch nach London. Auch die beste Bewachung in Hatfield kann mangelhaft sein.«

  »Ihr meint wohl, ich soll auch sie in den Tower werfen lassen?«, fragte die Königin.

  Der Botschafter hob die Schultern. »Das steht in Eurer Macht, Hoheit. Aber ich muss Euch leider von meinem Herrn, dem Kaiser, ausrichten, dass Prinz Philipp erst dann ein Schiff nach England besteigen wird, wenn Jane Grey und ihr ganzes verräterisches Gefolge tot sind.«

  Kraftlos sank Mary in den Thronsessel zurück. Mit einer Handbewegung gebot sie dem Botschafter, sie allein zu lassen. Dann stützte sie ihr Gesicht in die Hände und dachte nach. Elizabeth, Jane und deren Eltern waren die einzigen Verwandten, die sie noch hatte. Mary hob den Kopf und starrte auf das Porträt des jungen Prinzen. Auf die Entfernung konnte sie nur mehr Umrisse erkennen, dennoch meinte sie, Philipp würde ihr aufmunternd zunicken und sie liebevoll ansehen. Mary wurde es warm ums Herz. Warum dachte sie, sie hätte keine Familie mehr? Durch die Heirat mit Philipp würde sie eine neue hinzubekommen. Und einen Ehemann, der sie zärtlich liebte und ihr helfen würde, die schwere Last, das Land zu regieren, zu tragen. Das würde sie auf keinen Fall aufs Spiel setzen – koste es, was es wolle!
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  16. KAPITEL


  Inverleithen, Schottland, März 1554


  Auch nach mehreren Monaten vermochte Antonia den Laird von Inverleithen nicht richtig einzuschätzen. Laurel Mercat war ein Mann, der wusste, was er wollte. Er herrschte über sein Land und seine Pächter streng, aber gerecht. Das Wohl der Menschen lag ihm am Herzen. Der Winter war schneereich und kalt gewesen, aber in den Speichern von Inverleithen war genügend Korn eingelagert worden, so dass niemand Hunger leiden musste. Auch gab es große Fässer voll mit gepökeltem Fleisch und Kisten mit Äpfeln, die regelmäßig an die Pächter verteilt wurden. Die Leute sprachen von dem Laird mit Respekt und Demut, schließlich erhielten sie von ihm Land und Nahrung. Trotzdem traute Antonia ihm nicht. Sie meinte in seinem Blick etwas Verschlagenes zu sehen und fühlte sich ständig von ihm beobachtet. Ebenso wie er Norman nicht aus den Augen ließ. Der Laird interessierte sich sehr für ihre Ehe und ließ keine Gelegenheit verstreichen, um zu betonen, dass er sich Enkelkinder wünschte.

  Dennoch hatte es Antonia gewagt, bei dem Laird, den sie inzwischen Onkel nennen durfte, durchzusetzen, ein eigenes Zimmer zu bewohnen.

  »Norman schläft sehr unruhig, zudem schnarcht er, dass man meint, er würde den gesamten New Forest in einer Nacht umsägen. Ich mache manchmal kein Auge zu«, hatte sie ihm gesagt.

  Laurel Mercat hatte ihre blasse Haut und die Ringe unter den Augen gesehen und daraus geschlossen, dass Antonia wirklich keine Ruhe fand.

  »Aber ich möchte so schnell wie möglich einen Großneffen in den Armen halten«, hatte er geantwortet. »Ich hoffe, du und Norman, ihr werdet euren Pflichten nachkommen, auch wenn ihr in zwei getrennten Zimmern schlaft. Denn während Norman damit beschäftigt ist, einen Erben zu zeugen, wird er wohl kaum schnarchen, oder?«

  Antonias Gesicht überzog sich mit Röte, während Norman ungezwungen lachte. Er legte von hinten eine Hand auf Antonias Schulter.

  »Aber Onkel, natürlich nicht! Manchmal ist es sogar förderlich, wenn man nicht jede Nacht das Bett miteinander teilt. Du kannst sicher sein, dass ich meiner lieben, kleinen Frau die nötige Aufmerksamkeit zukommen lassen werde!«

  Antonia wunderte sich nach einigen Wochen nicht mehr darüber, wie gut sich Norman verstellen konnte. In Gegenwart des Lairds verhielt er sich wie ein Mann, der seine Frau verehrt und anbetet. Stets schenkte er ihr zärtliche Blicke und kleine, flüchtige Berührungen, die Antonia in inneren Aufruhr versetzten. Natürlich konnte sie es nicht verhindern, dass Norman bei Tisch ihre Hand hielt und dass er sie auf die Lippen küsste, bevor sie sich zurückzog und die Männer allein ließ. Auch wenn alles nur Schauspiel war, so genoss sie doch Normans Aufmerksamkeit und seine Berührungen.

  Um keinen Verdacht zu erregen, suchte Norman sie regelmäßig in ihrem Zimmer auf. Sie verbrachten die Nacht miteinander, aber nicht so, wie es sich Laurel Mercat vorstellte. Anfangs hatten sie Stunde um Stunde schweigend dagesessen und hatten abgewartet, bis die gebührliche Zeit vergangen war und Norman wieder in sein Zimmer zurückkehren konnte. Dann aber hatte er begonnen, von Schottland und Inverleithen zu erzählen. Norman ritt, wenn es das Wetter zuließ, regelmäßig mit seinem Onkel über den Besitz. Nach und nach hatte er alle Pächter mit ihren Sorgen und Nöten kennen gelernt. Er wusste, wann die beste Zeit war, um Gerste zu säen und wann sie jeweils geerntet werden musste, um sie für Brot oder für das Brennen von Whisky zu verwenden. Norman erfuhr, dass sein Onkel robuste Hochlandrinder eingeführt hatte, die mit ihrem zottigen, dichten Fell jeden Winter im Freien überstanden, und dass ihr Fleisch zu dem Besten gehörte, was Schottland zu bieten hatte. Ebenfalls kümmerte er sich um die Tausende von Schafen, die Unmengen von Futter verschlangen.

  »Die Schafe fressen mir im Winter das weg, was sie mir im Sommer einbringen«, hatte der Laird lachend bemerkt.

  Auch Antonia hatte eine Beschäftigung gefunden, die ihre Tage ausfüllte: Sie braute Bier! Inverleithen besaß eine kleine, eigene Brauerei, in der es mollig warm war. Der Braumeister war über Antonias Hilfe dankbar und wies sie in alle wichtigen Vorgänge ein. In einem Nebenraum der Küche fand Antonia Gefäße mit getrockneten Kräutern wie Holunder, Ingwer oder Anis. Der Braumeister schlug zwar die Hände über dem Kopf zusammen, als Antonia begann, dem Gärvorgang etwas von den Kräutern zuzusetzen, kostete dann aber anerkennend das fertige Ergebnis. Auch der Laird und Norman mussten zugeben, dass ein warmes Ingwerbier an kalten Tagen genau das Richtige war. Daraufhin probierte Antonia ständig neue Rezepturen aus, bis Inverleithen schließlich über ein Angebot von zehn verschiedenen Geschmackssorten verfügte. Das sprach sich in der Umgebung herum, und bald erschienen Nachbarn und Freunde, um das Bier, das ursprünglich nur für den eigenen Bedarf gebraut worden war, zu kaufen.

  Über diese unerwartete Einnahmequelle zeigte sich Laurel Mercat mehr als erfreut. Fest schlug er Norman auf die Schulter und sagte: »Du hast zwar eine ungewöhnliche Frau, aber ich muss dir zu ihr gratulieren! Sorg dafür, dass sie dir niemals wieder abhandenkommt.«

  Norman schluckte trocken und lächelte schwach. Längst schon musste er sich eingestehen, dass auch er Antonia bewunderte und ihre Nähe suchte. Wenn er sie in Gegenwart seines Onkels berührte und ihr Aufmerksamkeit schenkte, so geschah es nicht mehr allein aus dem Grund, keinen Verdacht zu erregen. Nein, er mochte es, seine Finger über ihren schlanken Nacken gleiten zu lassen, ihre Hand zu drücken und die Wärme, die sie ausstrahlte, zu spüren. Er mochte es, wenn sie lachte, dabei den Kopf zurückwarf und sich in ihren Wangen zwei Grübchen bildeten. Manchmal betrachtete er ihre schön geschwungenen Lippen und fragte sich, wie es wohl sei, diese nicht nur flüchtig zu küssen, sondern sie ausgiebig mit den seinen zu erkunden. Norman freute sich auf ihre gemeinsamen Nächte, in denen sie über die Höhen und Tiefen des schottischen Landlebens sprachen. Er mochte es, wenn Antonia ihm vorlas, selbst wenn es auf Lateinisch war, von dem er nur bruchstückhaft etwas verstand. Der Gedanke, für eine Frau verantwortlich zu sein, bereitete Norman nicht mehr Furcht, sondern machte ihn stolz. Immer öfter hatte er das Gefühl, Antonia beschützen zu müssen, wenn er auch nicht wusste, vor wem, denn sie waren hier in Schottland in Sicherheit. Zudem hatte Antonia wiederholt bewiesen, dass sie vor nichts und niemandem Angst hatte. Norman konnte es sich nicht mehr vorstellen, eines Tages von Antonia getrennt zu sein. Sie gehörte zu seinem Leben wie seine Gliedmaßen zu seinem Körper. Allerdings gab es bei der ganzen Sache ein Problem: Antonia ließ keinen Zweifel daran, dass sie die Scheinehe bei der ersten sich bietenden Gelegenheit aufzuheben gedachte.

  »Vielleicht können wir eines Tages nach England zurückkehren«, sagte sie auch an diesem Abend, als sie bei einem Kartenspiel in Antonias Zimmer zusammensaßen.

  »Nur, wenn Königin Mary stirbt«, antwortete Norman trocken. »Fehlt dir das Leben am Hof?«

  Antonia schaute auf, zog grübelnd ihre Stirn kraus und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube nicht. Wie du weißt, wuchs ich in der Abgeschiedenheit des Landes auf. Auch in Janes Elternhaus lebten wir sehr zurückgezogen. Das Einzige, was mir hier fehlt, sind Bücher. Die Bibliothek deines Onkels ist recht schwach bestückt.«

  Norman legte die Karten zur Seite und lehnte sich zurück. »Es erscheint mir selbst seltsam, dass ich mit dem Leben hier recht zufrieden bin. Nun, manchmal wünsche ich mir schon, mal wieder zu tanzen, Scharaden zu veranstalten oder auf die Jagd zu gehen. Wobei wir sicher jagen werden, wenn der Winter vorbei ist. Früher dachte ich, ich würde in einer solchen Einsamkeit verrückt werden, aber jetzt habe ich ja ...« Er brach ab. Beinahe hätte er gesagt: »Ich habe ja dich«, doch das durfte Antonia nicht wissen. Er würde sich nicht so weit erniedrigen und zugeben, dass er sich in ihrer Gesellschaft wohl fühlte und dass er sie vermisste, wenn er sie den ganzen Tag nicht sah.

  Antonia ließ keine Gelegenheit verstreichen, ihm vor Augen zu halten, wie ungern sie mit ihm verheiratet war. »Du wolltest sagen, dass du ja schließlich die Aussicht auf ein reiches Erbe hast?«, interpretierte Antonia seine Worte auch bereits falsch. »Dafür kann man schon auf gewisse Annehmlichkeiten verzichten und den braven Neffen spielen, oder?«

  »Antonia, jetzt bist du ungerecht!«, begehrte Norman auf. »Ich mag den alten Kauz wirklich gerne. Wir dürfen nicht vergessen, dass er uns in sein Haus aufgenommen hat, obwohl er nichts über uns wusste. Alles in allem betrachtet, führen wir hier ein recht angenehmes Leben, oder? Uns hätte ein schlimmeres Schicksal erwarten können.«

  Antonia musste ihm zustimmen, er hatte ja Recht. Norman brauchte sie nicht daran zu erinnern, dass sie ohne seine Hilfe längst ebenso tot wäre wie ihr Vater. Trotzdem haderte sie mit ihrem Schicksal. In den letzten Wochen hatte sie sogar mit Nähen und Sticken begonnen. Es gab von Laurel Mercats letzter Frau sehr viele Kleider, die sich Antonia auf ihre Figur geändert hatte. Zudem hatte sie Truhen voller Stoffballen gefunden, aus denen sie Vorhänge und Tischdecken nähte. Ihre Stiche waren zwar immer noch nicht von vollendeter Perfektion, so manche Naht auch etwas krumm, dennoch verschönten ihre Arbeiten nach und nach die kahlen Räume der Burg. Tief im Inneren wusste Antonia, wonach sie sich sehnte. Daran war der Laird mit seinen Bemerkungen, einen Großneffen zu bekommen, nicht unschuldig. Antonia hätte gerne ein Kind gehabt. Ein kleines Wesen, dem sie ihre ganze Liebe schenken konnte, die sonst niemand wollte, am wenigsten Norman. In Anwesenheit seines Onkels behandelte er sie zwar mit Respekt, überschüttete sie manchmal beinahe mit Aufmerksamkeiten, aber Antonia wusste, dass alles nur gespielt war. Sie versuchte, ihr Herz davor zu bewahren, von Norman verletzt zu werden, trotzdem sehnte sie sich nach seiner Gegenwart, war glücklich über die Stunden, die sie gemeinsam verbrachten. Wie schön wäre es, ein Kind in den Armen halten zu können! Aber dazu gehörte, dass zwischen Norman und ihr die letzte Barriere fiel, und sie würde sich ihm niemals wieder anbieten! Noch einmal konnte sie es nicht ertragen, von ihm zurückgewiesen, wahrscheinlich sogar ausgelacht zu werden. Immer wieder sagte sich Antonia, dass Normans Freundlichkeit nur darauf gründete, dass der Laird ihn als Erben einsetzen wollte. Es gab zwar Augenblicke, in denen Antonia meinte, in Normans Blick Bewunderung, manchmal sogar gemischt mit einer Spur Zärtlichkeit, zu lesen, aber sie schob es darauf, dass sie wollte, dass Norman sie so ansah.

  »Würdest du mich jetzt bitte allein lassen«, sagte sie leise. »Ich bin sehr müde und möchte zu Bett gehen.«

  Norman erhob sich und machte einen Schritt auf Antonia zu. Er merkte, dass etwas sie bedrückte und traurig stimmte. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und ihren Kopf an seine Brust gebettet. Dann zögerte er, als sich in Antonias Gesicht Abwehr spiegelte. Er zuckte kurz mit den Schultern und verließ den Raum. Da sie allein gewesen waren, war es nicht nötig, sich von Antonia mit einem Kuss zu verabschieden. Trotzdem hätte er es gerne getan.


  Nachdem es tagelang geregnet hatte, schmolz der Schnee nach und nach, und die ersten grünen Sprossen kamen zum Vorschein. Dennoch war der Frühling noch weit. Wie Laurel Mercat ihnen erzählt hatte, schneite es oft bis in den Mai hinein. Aber die Tage wurden länger, und als die Sonne endlich schien, wärmten die Strahlen und ließen die Landschaft in einem goldenen Licht erscheinen.

  An einem Abend verkündete Laurel Mercat: »Ich erwarte morgen ein paar Gäste, die für einige Tage bei uns bleiben werden. Unter anderem beehrt mich Malcolm Douglas mit seinem Besuch. Wir haben einiges miteinander zu besprechen.«

  Dabei zwinkerte er Norman verschwörerisch zu, und Norman lächelte verlegen. Antonia hegte den Verdacht, dass es sich um eine Übereinkunft zwischen den beiden Männern handelte, aber sie fragte nicht nach. Stattdessen freute sie sich auf die Gäste und beteiligte sich am folgenden Tag an den Vorbereitungen. In der Küche wurde gebraten, gebrutzelt und gebacken, nicht einmal an Weihnachten hatte es so viele Köstlichkeiten gegeben. Malcolm Douglas war der Clanchef, auf dessen Besitz sich Inverleithen befand. Anfangs hatte Antonia angenommen, dass Laurel Mercat über ein eigenständiges Reich herrschte, musste sich dann aber belehren lassen, dass er eine Art Vasall des Clans der Douglas’ war. Einmal im Jahr musste Normans Onkel einen Eid leisten, in dem er sich verpflichtete, Malcolm Douglas Treue und Gefolgschaft zu leisten, für ihn, wenn nötig, die Waffen zu erheben und stets die Belange und Rechte der Douglas zu verteidigen, wenn es sein müsste, sogar mit seinem Leben. Für Antonia war die Clanherrschaft der Schotten ziemlich unübersichtlich, und sie hatte die Zusammenhänge nicht ganz verstanden, klar war aber, dass alle Clans letztlich der schottischen Krone unterstanden. Auf jeden Fall schien der Besuch von Malcolm Douglas sehr wichtig zu sein. Deshalb wurden keine Kosten und Mühen gescheut, Inverleithen in Prunk und Glanz erstrahlen zu lassen. Aus bisher verschlossenen Räumen wurden silberne Kerzenleuchter, Teller und Schüsseln geholt. Antonias Tischdecken kamen zum Einsatz, und sie fragte sich, ob die Gäste wohl ihre ungeschickten Stiche bemerken würden.

  Insgesamt sechs Männer trafen am folgenden Tag ein. Vier von ihnen waren verheiratet und wurden von ihren Frauen begleitet, auch Malcolm Douglas. Seine Frau war groß und kräftig, nicht mehr jung, aber in ihrem roten Haar zeigte sich keine graue Strähne. Nach einer intensiven Musterung zog Lady Douglas Antonia an ihre Brust.

  »Wir waren ja so gespannt, endlich Laurels Neffen und seine Frau kennen zu lernen. Im gesamten Tiefland wird seit Monaten von nichts anderem mehr gesprochen, als dass Engländer auf Inverleithen weilen. Ihr müsst mir alles über Euer Land erzählen! Man sagt, dass am Hof immer von goldenen Tellern gespeist wird.«

  Antonia lachte und versicherte, dass dem nicht so war. »Jedenfalls nicht die unzähligen Menschen, die dem Hofstaat angehören. Der verstorbene König Henry hat sich allerdings schon mit Prunk und Kostbarkeiten umgeben.«

  »Ihr verzeiht, wenn ich diesen Namen lieber nicht höre, Myladys«, mischte sich Sir Fairbanks ein, ein älterer, vollständig ergrauter Laird, dessen Besitz an Inverleithen grenzte. »Kein anständiger Schotte wird jemals den schwarzen Tag im September des Jahres 1513 vergessen, an dem nicht nur die tapfersten Ritter des Landes und die höchsten Kirchenfürsten, sondern auch vierzehn Lairds und neun Herzöge auf dem Schlachtfeld am Fuß des Brankston Hill starben. Mein Vater war einer von ihnen.«

  »Das tut mir Leid ...«, begann Antonia, als sich die Hand von Laurel Mercat auf ihre Schulter legte.

  »Duncan, kein Schotte wird jemals Flodden Field vergessen, doch ich möchte, dass dieser Abend ungetrübt verläuft, denn wir haben etwas zu feiern.«

  Verschwörerisch blinzelte er Antonia zu, während seine Finger leicht über die nackte Haut an ihrem Halsausschnitt strichen. Antonia wagte es nicht, ihn abzuschütteln, und bemühte sich um ein unverbindliches Lächeln.

  »Ich kann Euch versichern, Sir Fairbanks, dass mein Mann und ich mit den besten Absichten nach Schottland gekommen sind. Es war Normans Wunsch, seinen Onkel kennen zu lernen.«

  Duncan Fairbanks kniff kritisch die Augen zusammen. Er mochte keine Engländer, egal, aus welchen Gründen sie in sein Land eingedrungen waren. Auch wenn diese Lady recht attraktiv war, vielleicht etwas dünn für seinen Geschmack, beschloss er, vor ihnen auf der Hut zu sein. Er konnte es sich nicht verkneifen zu bemerken: »Margaret Tudor kam auch aus England und wurde zu unserer Königin, um den Frieden zwischen den beiden Ländern zu sichern. Es war nur eine Farce, denn nur wenige Jahre später konnte sie ihren Bruder Henry nicht daran hindern, beinahe unseren ganzen Hochadel zu vernichten. Wenn es um Politik, Macht und Besitz geht, werden verwandtschaftliche Bande schnell zur Seite geschoben. Wer sagt uns, dass dieser Neffe wirklich dein Verwandter ist, Laurel? Selbst wenn, was hat er vor? Vielleicht möchte er sich hier nur einnisten, um für England zu spionieren?«

  »Duncan, lass es gut sein!« Laurel Mercats Stimme war scharf und bestimmt. Er winkte einem Diener, der ihm einen Becher mit gewürztem Bier reichte. »Hast du schon unser Anisbier gekostet? Nein? Du wirst begeistert sein«, sagte er versöhnlich und reichte den Becher seinem Nachbarn.

  Antonia gelang es, sich unbemerkt fortzustehlen. Sie hielt nach Norman Ausschau, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Zu allem Unglück sah sie, wie Lady Douglas den Saum einer Tischdecke zwischen den Fingern hielt und diesen kritisch musterte. Am liebsten wäre Antonia in ihrem Zimmer verschwunden, wusste aber, dass sie heute Abend die Rolle der Gastgeberin spielen musste.

  Als sich die Tür öffnete und Norman eintrat, eilte sie ihm erleichtert entgegen. »Gut dass du kommst! Wo hast du so lange gesteckt?«

  Norman erkannte, dass sich Antonia ehrlich freute, ihn zu sehen, und sein Herz tat einen Sprung. »Hast du mich vermisst, mein Schatz?«

  Sofort verhärteten sich Antonias Gesichtszüge, die eben noch weich und sehr weiblich gewesen waren. »Du brauchst dir keine Mühe zu geben, freundlich zu sein, wenn uns niemand zuhört«, zischte sie. »Ich wollte dir nur sagen, dass du dich vor Duncan Fairbanks in Acht nehmen musst. Er wird versuchen, dich bei Onkel Laurel in Misskredit zu bringen. Er hat einen unbändigen Hass auf alle Engländer.«

  Antonia deutete mit dem Kopf auf den grauhaarigen Mann, dem das Bier offenbar schmeckte, denn er leerte bereits den dritten Becher.

  »Wenn du nicht mein Schatz sein willst, warum machst du dir dann Gedanken um mein Wohlergehen?«

  Die Frage traf Antonia völlig unvorbereitet. »Weil, weil ... ach, lass mich doch in Ruhe!«

  Zu Antonias Glück strömten in diesem Moment Diener mit Fleischplatten in die Halle, so dass sich nun alle Gäste an der langen Tafel niedersetzten. Aus den Augenwinkeln sah Antonia jedoch, wie Norman ihr spöttisch nachlächelte.

  Nach den ersten vier Gängen zogen sich die Männer zurück, die Frauen kosteten von den kandierten Früchten und den in Honig eingelegten Nüssen. Antonia wurde wieder mit Fragen nach England und dem Hof bestürmt, die sie wahrheitsgemäß beantwortete, wobei sie Fragen, die sich auf Jane und ihren angeblichen Verrat bezogen, geschickt auswich. Die Frauen sollten nicht erfahren, wie eng sie einst mit Jane Grey befreundet gewesen war.

  »Es muss für Euch furchtbar gewesen sein, in einem Land zu leben, wo ein Ketzer die Herrschaft hat!«, rief Lady Douglas aus. »Nur gut, dass Ihr Eurem Glauben treu geblieben seid, Lady Powderham.«

  Antonia lächelte schwach. Natürlich gingen alle davon aus, dass sie und Norman gläubige Katholiken waren. Warum sonst hätte Laurel Mercat sie in sein Haus aufnehmen sollen?

  Die Rückkehr des Lairds enthob Antonia einer weiteren Antwort. Stolz schritt er zu dem Podium an der Stirnseite der Halle, auf dem zwei gepolsterte Stühle standen. Laurel wartete, bis Malcolm Douglas Platz genommen hatte, erst dann setzte er sich und hob die Hand.

  »Liebe Gäste, es gibt einen bestimmten Grund für unsere Zusammenkunft. Es war Gottes Wille, mir nach vielen Jahren, in denen ich glaubte, ohne Anverwandte zu sein, meinen Neffen zu schicken. Wenn er auch Engländer ist und wir alle wissen, dass unsere beiden Länder nicht immer in Frieden verbunden waren, so habe ich mich dennoch dazu entschlossen, ihn offiziell zu meinem Erben und Nachfolger zu bestimmen. Unser aller Herr Malcolm Douglas hat diesem Wunsch zugestimmt. Darum bitte ich jetzt Norman, seinen Eid zu leisten.«

  Antonia hielt unwillkürlich den Atem an, als die Tür geöffnet wurde und Norman eintrat. Er hatte sich umgezogen und war jetzt in den Tartan von Inverleithen gekleidet. Der karierte Stoff wand sich elegant um seinen Körper und wurde an der Hüfte von einer handtellergroßen, silbernen Brosche zusammengehalten. An seiner rechten Seite hing ein Schwert, in seinem Strumpf steckte ein kleiner Dolch. Mit hoch erhobenem Kopf kniete er vor den beiden Männern nieder, zückte den Dolch, hielt den Schaft mit beiden Händen umklammert und richtete die Spitze nach oben. Seine Stimme war laut und ruhig, als er sagte: »Hiermit schwöre ich beim Kreuze unseres Herrn Jesus Christus Treue und Gefolgschaft. Im Namen des Clans der Douglas’ schwöre ich, mich stets für dessen Belange einzusetzen und den Frieden in diesem Lande zu verteidigen. Sollte ich jemals diesen Eid brechen, so wird mein eigener Dolch mein verräterisches Herz durchbohren.«

  Malcolm Douglas stand auf, zog sein Schwert und tippte Norman mit der Spitze auf die Schulter. »Erhebt Euch, Sir Norman Powderham, zukünftiger Laird von Inverleithen. Möge Gott unserem lieben Laurel noch viele glückliche und gesunde Jahre schenken.«

  Wie auf Kommando hoben nun alle ihre Becher und tranken auf Normans Wohl. Auch Antonia führte ihren Becher zum Mund, schmeckte aber nichts von dem Wein. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Nun war Norman vor den Augen aller wichtigen Lairds der Lowlands zum Nachfolger von Laurel Mercat bestimmt worden. Er hatte sein Ziel erreicht. Antonia wurde bewusst, was das für sie bedeutete: Sie wurde nicht mehr gebraucht! Für Norman war es jetzt von größter Wichtigkeit, einen Sohn und Erben zu zeugen. Da dies in ihrer Scheinehe nicht möglich war, musste er sich so schnell wie möglich nach einer anderen Frau umsehen. Die katholische Kirche verbot eine Scheidung, folglich gab es nur einen Weg: Er musste sie anderweitig loswerden ...

  »Träumt Ihr, Lady Powderham? Ich verstehe, dass Ihr sehr stolz auf Euren Mann seid.« Unsanft wurde sie von Lady Douglas in die Seite gestoßen.

  »Verzeiht, aber ich war tatsächlich in Gedanken«, stammelte Antonia.

  »Sicher habt Ihr Heimweh nach England?«, fragte eine andere Dame, deren Namen Antonia vergessen hatte. Sie wäre am liebsten aufgesprungen und nicht nur aus der Halle, sondern aus der ganzen Burg, am besten aus ganz Schottland geflüchtet. Stattdessen bemühte sie sich um ein freundliches Lächeln, das ihr beinahe auf den Lippen gefror, als Norman kurz darauf zärtlich ihre Hand küsste. Er setzte sich an der Tafel auf den freien Platz neben sie und legte eine Hand vertraulich auf die ihre. Antonia konnte ihre Hand nicht fortziehen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Der Eid und die offizielle Anerkennung als Erbe hatten Norman in eine leutselige Stimmung versetzt, denn er ließ keine Gelegenheit aus, Antonia mit flüchtigen Zärtlichkeiten zu bedenken. In ihr tobte ein Sturm der Gefühle. Normans Nähe und seine Aufmerksamkeiten zeigten Antonia, dass sie sich ihre Liebe zu Norman niemals würde aus ihrem Herzen reißen können.

  Den Rest des Abend verbrachte sie gezwungen fröhlich an seiner Seite. Dabei entging ihr nicht der kritische Blick von Laurel Mercat, der sie nicht aus den Augen ließ. Erneut bezweifelte Antonia, dass der Laird so naiv war, nicht zu bemerken, wie es um ihre Ehe wirklich stand.


  Es ging bereits auf die Mittagszeit des folgenden Tages zu, als sich nach und nach die Gäste in der Halle einfanden. Nachdem die Damen das Fest am Vorabend verlassen hatten, hatten die Männer noch kräftig gezecht und gefeiert. Dementsprechend klagte der eine oder andere über Kopfschmerzen und reagierte empfindlich bei lauten Geräuschen. Die Männer bedienten sich mit Brot, Käse und eingelegten, salzigen Fischen und griffen nach verdünntem Bier. Antonia saß neben Norman und folgte mit einem Ohr dem Gespräch über die Regentschaft des Herzogs von Arran, der das Land in Abwesenheit seiner Königin regierte. Die Differenzen mit Maria von Guise, der Mutter der Königin, häuften sich, und es stand wohl ein Wechsel in der Regentschaft an.

  »Der Hochzeit der englischen Königin steht jetzt wohl nichts mehr im Wege, nachdem alle Widrigkeiten beseitigt worden sind.«

  Erst die beiläufigen Worte von Malcolm Douglas erweckten Antonias Aufmerksamkeit. Sie merkte, wie sich Normans Körper neben ihr anspannte.

  »Was meint Ihr damit, Mylord? Ich dachte, sie hätte Prinz Philipp längst geheiratet.«

  »Ach, es dauert schrecklich lange, bis Nachrichten vom englischen Hof nach Schottland vordringen, wenn wir überhaupt etwas erfahren. Die diplomatischen Beziehungen der beiden Länder lassen sehr zu wünschen übrig. Da Ihr aber Engländer seid, Sir Norman, verstehe ich Euer Interesse an den Belangen Eures Landes.«

  Norman senkte demutsvoll den Kopf. »In erster Linie bin ich jetzt Schotte, auch wenn ich nicht als solcher geboren worden bin. Da mein einziger Verwandter hier lebt, fühle ich mich dem Land meines Onkels verbunden.«

  Gut gesprochen, dachte Antonia.

  »Seid vorsichtig, Malcolm«, unkte Duncan Fairbanks. »Wer weiß, wofür er die Informationen verwenden wird!«

  »Welche Widrigkeiten meint Ihr, Mylord?«, fragte Antonia Malcolm Douglas, ohne auf Fairbanks einzugehen. »Hat das Volk einer Vermählung zugestimmt und sich damit abgefunden, in Zukunft nur noch ein Vasallenstaat von Spanien zu sein?«

  Der Laird runzelte nachdenklich die Stirn. »Höre ich da etwa Zweifel in Eurer Stimme? Ihr scheint nicht viele Sympathien für Eure Königin zu hegen, Lady Antonia.«

  Unter dem Tisch trat Norman ihr so kräftig ans Schienbein, dass Antonia nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrückte. Sie wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte, und sagte schnell: »Obwohl ich wie mein Mann Schottland lieben gelernt habe, liegt mir das Wohl meines Heimatlandes am Herzen, das versteht Ihr doch sicher, Mylord?«

  Malcolm Douglas schien von ihren Worten überzeugt zu sein. Er fuhr fort: »Letzte Woche wurde ich davon in Kenntnis gesetzt, dass Königin Mary endlich ihre Widersacherin Jane Grey hingerichtet hat. Das hat Prinz Philipp vor der Eheschließung mit der Begründung gefordert, er könne es nicht verantworten, dass eine Person, die durch eine Revolte jederzeit wieder auf Englands Thron gelangen könnte, weiterhin am Leben bleibt.«

  Alles Blut wich aus Antonias Gesicht, ihre Glieder fühlten sich an, als seien sie in Eiswasser getaucht wurden. Norman stöhnte, auch er hatte seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle. Unwillkürlich griff er nach Antonias Hand und drückte sie so fest, dass es schmerzte. Antonia, über diesen Schmerz froh, war Norman dankbar, zeigte er ihr doch, dass sie nicht träumte.

  »Erzählt, was Ihr wisst«, bat sie Douglas mit belegter Stimme, der dieser Aufforderung gerne nachkam:

  »Mir wurde berichtet, dass zuerst Henry Grey, der ehemalige Herzog von Suffolk, aufs Schafott geschickt wurde. Die letzten Tage durfte er mit seiner Tochter zusammen in einer Zelle verbringen. Grey trat dem Tod würdevoll und gefasst entgegen. In seinen letzten Worten bat er seine Tochter um Verzeihung und nahm die gesamte Schuld an dem Verrat auf sich. Guildford Dudley, Janes Ehemann, starb zwei Tage später. Er soll jedoch keine Stärke bewiesen haben, im Gegenteil! Er jammerte, weinte und schrie, und es brauchte drei starke Männer, um ihn auf den Richtblock zu schleppen. Er wies jegliche Schuld von sich, und zwei Männer mussten ihn festhalten, damit der Henker sein Werk vollenden konnte. Guildford Dudley starb als jämmerlicher Feigling.«

  »Und Jane? Was geschah mit Jane Grey?«, hauchte Antonia.

  »Sie starb wenige Stunden nach ihrem Ehemann. Da sie königlichen Blutes war, führte man sie auf die Richtstätte innerhalb des Towers, wo bereits zwei Ehefrauen von König Henry ihr Leben ließen. Mein Berichterstatter erzählte, sie habe würdevoll und aufrecht das Schafott bestiegen und keine Worte verschwendet. Sie bat lediglich darum, ein letztes Gebet sprechen zu dürfen. Dann wurden ihr die Augen verbunden, und für einen kurzen Moment befiel sie Panik. Blind tastete sie sich vorwärts, suchte den Richtblock und stammelte: ›Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?‹ Eine Frau nahm sie am Arm, und Jane legte ihren Kopf auf den Richtblock. Ihre letzten Worte lauteten: ›Gott, in deine Hände lege ich meine Seele.‹ Dann fiel die Axt und das Blut spritzte nach allen Seiten ...«

  »Genug! Seid still!« Antonia sprang auf und hielt sich die Ohren zu. Heftig schüttelte sie den Kopf. »Wer weiß, ob Ihr die Wahrheit sprecht? Woher wollt Ihr das alles so genau wissen?«

  Malcolm Douglas erhob sich langsam. »Mylady Antonia, ich habe die Geschehnisse aus dem Mund eines Augenzeugen erfahren. Ich bin in Schottland nicht ohne Einfluss und habe vertrauenswürdige Männer, die an allen wichtigen Orten auf dieser Insel für mich die Augen und Ohren offen halten, so auch in London. Euch scheint das Schicksal dieses ketzerischen Mädchens sehr am Herzen zu liegen, vielleicht etwas zu sehr?«

  Deutlich war seine Missbilligung über Antonias für jeden sichtbares Entsetzen herauszuhören.

  »Ich wusste von Anfang an, dass man den Engländern nicht trauen kann!«, rief Fairbanks und schob sich triumphierend ein Stück Käse in den Mund. »Laurel, einen schönen Erben nährst du da an deiner Brust. Seine Frau sympathisiert mit einer Verräterin!«

  In der Halle war es still geworden, aller Augen richteten sich auf Antonia. Sie nahm die Hände herunter und hob den Kopf. In ihren Augen schimmerten Tränen, aber ihre Stimme war klar und deutlich, als sie sagte: »Jane Grey war einer der liebenswertesten und freundlichsten Menschen, die jemals gelebt haben. Ich bin stolz darauf, ihre Freundin und Vertraute gewesen zu sein, und sehe keinen Grund, das zu verheimlichen. Wenn man mich deswegen verurteilen mag – nur zu! Von Jane habe ich gelernt, stets für seine Überzeugung einzutreten. Sie blieb sich und ihren Idealen immer treu. In ihrem Herzen gab es nur Freundlichkeit und nicht den kleinsten dunklen Fleck. Jane sah nur das Gute in anderen Menschen, Misstrauen war ihr fremd. Das wurde ihr schließlich zum Verhängnis. Mit Jane Grey starb nicht nur ein Mädchen, sondern ein Stück Freiheit. England geht dunklen Zeiten entgegen.«

  Niemand hinderte Antonia, als sie mit langsamen Schritten die Halle verließ. Norman saß zuerst wie angewurzelt auf seinem Stuhl, er empfand ein tiefes Gefühl der Bewunderung für Antonia und schämte sich, weil er selbst nicht so mutig und entschlossen den Anfeindungen entgegentrat. Langsam hob er der Kopf und sah seinem Onkel fest in die Augen.

  »Mylord Inverleithen«, bewusst wählte er die offizielle Anrede, »ich möchte Euch einiges erklären, ebenso Euch, meine Lords«, wandte er sich an die anderen Herren. »Ich werde Euch jetzt die wahre und vollständige Geschichte unserer beider Schicksale erzählen.«

  Plötzlich hatte Norman keine Angst mehr, der Burg verwiesen zu werden und sein Erbe zu verlieren. Antonia war in ihrem Herzen Jane sehr ähnlich, nur war sie sich dessen nicht bewusst. Wenn Antonia jemanden liebte, dann würde sie diese Person unter Einsatz ihres eigenen Lebens zu beschützen versuchen. Und Antonia liebte ihn, liebte ihn von ganzem Herzen. Er hätte es erkennen können, doch er war all die Jahre über blind gewesen. Es hatte Hunderte von Kleinigkeiten gegeben, und Antonia hatte ihm zweimal das Leben gerettet. Plötzlich war es ihm, als würde ein Schleier von seinen Augen gerissen oder ein dichter Nebel sich lichten. Auch er liebte Antonia, gerade darum, weil sie anders als andere Frauen war. Er liebte ihren Dickkopf, ihren Starrsinn und ihre Eigenwilligkeit.

  Norman räusperte sich und begann, offen und ehrlich zu sprechen. In den folgenden Stunden berichtete er seinem Onkel und allen Gästen alles, was sich seit seinem Besuch in Fenton Castle abgespielt hatte. Norman verschwieg und beschönigte nichts, denn er wusste, mit Antonia an seiner Seite würde er in Zukunft allen Widrigkeiten trotzen können. Egal, was Laurel Mercat nun mit ihm machen würde – er würde zu Antonia halten und, wenn es sein müsste, auch ans Ende der Welt mit ihr gehen.


  Antonia war verschwunden, sie schien die Burg verlassen zu haben. Zwei Tage lang suchte Norman die ganze Umgebung zu Fuß und zu Pferd ab, weder schlief noch aß er. Laurel Mercat hatte einen Suchtrupp ausgeschickt, und die Sorge um Antonia stand auch ihm ins Gesicht geschrieben.

  »Sie hat sich nichts angetan«, sprach er Normans schlimmste Befürchtungen aus. »Antonia ist eine starke Frau.«

  »Darum befürchte ich, dass sie mich verlassen hat«, entgegnete Norman. »Sie denkt, dass ich sie nicht liebe, nicht brauche, dass ich sie nur geheiratet habe, um als dein Erbe anerkannt zu werden.«

  Mercat runzelte die Stirn. »Ein wenig Recht hat sie damit schon, oder? Du sahst am Tag eurer Hochzeit nicht gerade begeistert aus.«

  Norman senkte verlegen den Kopf. Sein Onkel sprach die Wahrheit. Obwohl er Antonia mochte und sie immer schon beschützen wollte, war die tiefe Liebe erst in den letzten Monaten gewachsen. Wie sehr er sie liebte und brauchte, wurde ihm erst jetzt, als er glaubte, sie endgültig verloren zu haben, bewusst.

  Normans Geständnis, in die Verschwörung gegen Mary Tudor verstrickt und als Verräter in England gesucht zu werden, hatte die unterschiedlichsten Reaktionen ausgelöst. Doch niemand fiel über ihn her oder verurteilte ihn oder Antonia deswegen, auch nicht Laurel Mercat oder Malcolm Douglas, die beide nichts von Normans Angebot, sein Erbe abzulegen, hören wollten.

  »Ich habe dich als ehrbaren und vertrauenswürdigen Mann kennen gelernt, der diesen Besitz liebt und achtet«, hatte sein Onkel gesagt. »Das allein ist für mich von Bedeutung. Alles, was ich über Jane Grey weiß, ist, dass ein unschuldiges Mädchen für machtgierige Zwecke korrupter Menschen missbraucht worden ist. Mir ist es egal, ob du dem katholischen oder dem reformierten Glauben angehörst, solange du Inverleithen und das Land in meinem Sinne weiterführst und dich um die dir anvertrauten Menschen kümmerst.«

  Selbst Duncan Fairbanks hatte sich gegenüber diesen Worten geschlagen gegeben und auf weitere Hetztiraden verzichtet.

  Erleichtert war Norman in Antonias Zimmer gelaufen, hatte sie aber nicht gefunden. Auch sonst in der Burg entdeckte er sie nirgendwo. Voller Sorge hatte Norman dann die ganze Gegend abgesucht, aber Antonia blieb verschwunden. Am Nachmittag waren die Gäste abgereist, und Malcolm Douglas hatte sich von Norman mit der Drohung verabschiedet: »Ich werde mir erlauben, ein Auge auf Euch zu haben, Sir Norman.«

  Er hatte nur abwesend genickt, seine Sorge galt Antonia. Wohin konnte sie geflohen sein? Norman erahnte, welchen Sturm die Nachricht von Janes Tod in ihr ausgelöst haben mochte, er selbst war ebenfalls sehr betroffen. Douglas hatte noch erwähnt, dass Frances Grey zwar mit dem Leben davongekommen, aber auf immer vom Hof verbannt worden war. Anscheinend hatte sie Königin Mary davon überzeugen können, nichts von den Plänen ihres Mannes und John Dudleys gewusst zu haben. Nicht nur Norman wusste, dass das eine Lüge war, aber Mary hatte Gnade gezeigt, eine Gnade, die sie ihrer Cousine Jane verwehrt hatte.


  Er fand Antonia in einer Köhlerhütte am Rande des Sees in den Bergen. Ihre Schuhe waren zerrissen und die Füße wund, sie musste den ganzen Weg hier hinauf gelaufen sein. Als Norman eintrat, hob sie nur schwach den Kopf und sah ihn aus ihren dunklen Augen traurig an. In ihrem Blick lag so viel Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, dass Norman es beinahe körperlich spüren konnte.

  »Antonia! Liebes!«

  Ohne darüber nachzudenken, schloss Norman Antonia in die Arme und drückte sie fest an seine Brust. Sein Mund bedeckte ihr offenes Haar mit unzähligen Küssen. Antonia ließ die zärtliche Geste bewegungslos über sich ergehen. Vorsichtig begann Norman, ihren Körper abzutasten um festzustellen, ob sie verletzt war.

  »Mir geht es gut, Norman«, murmelte Antonia schließlich und schob seine Hände fort. »Ich musste nur allein sein. Ich konnte die Anwesenheit all der anderen Menschen nicht mehr ertragen.«

  »Auch nicht meine Gegenwart?« Norman wartete mit Beklemmung auf ihre Antwort.

  Aber Antonia ging auf seine Frage nicht ein. Tonlos fuhr sie fort: »Sind wir nun aus Inverleithen verbannt? Vielleicht lässt sich dein Onkel überzeugen, dich nicht aus dem Haus zu werfen, wenn du ihm sagst, dass ich allein die Schuld an allem trage, was geschehen ist. Ich werde so bald wie möglich die Gegend verlassen, irgendwo wird sich wohl eine Arbeit als Magd finden lassen.«

  »Du brauchst nicht fortzugehen, niemand von uns.«

  Norman zog sie erneut in seine Arme, und Antonia sträubte sich nicht. Ein letztes Mal wollte sie seine Wärme und Nähe spüren, ein letztes Mal seinen unnachahmlichen Duft nach Pferden, Leder und Torf atmen und den Klang seiner Stimme hören. Seit so vielen Jahren war Norman ein Teil ihres Lebens gewesen, doch jetzt war die Zeit gekommen, um Abschied zu nehmen. Antonia besaß keine Kraft mehr, um seine Liebe zu kämpfen.

  »Hat dir der alte Sturkopf etwa verziehen? Er braucht ja schließlich jemanden, der ihm das Plaid über die Knie legt, wenn er als Greis vor dem Kaminfeuer sitzt.«

  Norman grinste über Antonias Worte, in denen jedoch ein bitterer Klang mitschwang.

  »Ich sehe, du findest deinen Humor wieder. Laurel möchte nicht, dass wir Inverleithen verlassen.« Norman berichtete von dem Gespräch mit seinem Onkel. »Wir haben dich seit Tagen gesucht, die ganze Umgebung hat dabei geholfen, und Laurel war beinahe krank vor Sorge um dich. Antonia, du musst mit mir nach Hause kommen«, bat er und versuchte, Antonia auf seine Arme zu heben. Sofort versteifte sich ihr Körper, und sie löste sich von Norman.

  »Lass mich einfach hier. Es ist wirklich wahr, Jane ist tot? Es ist kein Gerücht oder eine infame Lüge?«

  Norman zerriss es beinahe das Herz, als er sah, wie viel Hoffnung in ihren Augen lag, es sei alles nur eine widerwärtige Lüge. Natürlich gab es keinen Beweis, aber warum hätte Malcolm Douglas lügen und eine solche Geschichte erzählen sollen? Den Schotten lag weder am Schicksal von Jane Grey noch an Königin Mary etwas, außer vielleicht, dass sich England nach der Heirat mit Philipp mit Spanien gegen sie und Frankreich verbünden könnte.

  Norman überlegte kurz, ob er Antonia trösten und ihr sagen sollte, Jane sei längst wieder daheim in Bradgate Park und setze ihre Studien fort, aber er konnte sie nicht anlügen, nicht Antonia. In seinem Leben hatte er schon vielen Frauen Worte gesagt, von denen er wusste, dass diese sie hören wollten. Worte der Liebe und Leidenschaft, die leicht über seine Lippen gekommen waren, ohne dass sein Herz daran beteiligt gewesen war. Bei Antonia war es von Anfang an anders gewesen. Noch als er glaubte, sie wäre ein Junge, war Norman ehrlich zu ihr gewesen. Damals war sie sein Knappe gewesen, heute war sie seine Frau, unfreiwillig zwar, aber rechtmäßig getraut. Und er hatte durch den Schwur vor dem Priester Verantwortung für sie übernommen. Eine Verantwortung, die er gerne zu tragen bereit war. Ein Leben ohne Antonia würde für ihn kein Leben mehr sein. Sie gehörte zu ihm wie die Nebel, die jeden Morgen aus dem Moor aufstiegen, und die klare Luft, die er in seine Lungen zog.

  »Antonia, wir müssen uns damit abfinden, dass Jane tot ist«, sagte er leise. »Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen.«

  »Das glaube ich dir«, antwortete Antonia. Zuerst war es nur eine Träne, die ihr über die Wange lief, dann plötzlich, als wäre eine Schleuse geöffnet worden, weinte Antonia. Es war das erste Mal, seit sie von Janes Hinrichtung gehört hatte. Die letzten Tage hatte sie in apathischem Dämmerzustand verbracht, nun wurde ihr Körper von Weinkrämpfen geschüttelt, und sie barg ihren Kopf an Normans Brust.

  »Weine, mein Liebes, weine dich aus. Ich bin ja bei dir.«

  Norman fühlte sich angesichts ihres Gefühlsausbruches schrecklich hilflos. Er konnte nichts anderes tun, als Antonia immer wieder übers Haar zu streichen und beruhigende Worte zu flüstern. Er wusste, dass ihr Zusammenbruch nur die logische Folge der vergangenen Monate war: ihre Verhaftung und Verurteilung, der Tod ihres Vaters und ihre verzweifelte Flucht quer durch das ganze Land. Antonia hatte gekämpft wie ein Mann und sogar einen Menschen getötet. Bei alldem war sie immer ruhig und unerschrocken geblieben, doch jetzt konnte sie diese Last nicht mehr ertragen.

  Als Antonias Tränen langsam versiegten, wurde ihr bewusst, dass sie sich fest an Normans Brust geschmiegt und ihre Arme um seinen Hals geklammert hatte. Sie versuchte, sich zu lösen, aber Norman gab sie nicht frei.

  »Bleib bei mir, Antonia«, flüsterte er, und seine Stimme hatte einen ungewohnten sanften Klang. »Gemeinsam stehen wir das durch, denn gemeinsam sind wir stark. Ich ... ich brauche dich, Antonia.«

  Sie schloss die Augen, ließ die Worte in ihrem Kopf nachwirken und wünschte sich, dieser Augenblick möge ewig dauern.

  »Du bist nun der Erbe von Inverleithen und brauchst mich nicht mehr. Vielleicht sollte ich wirklich gehen ...«

  »Scht! Wie kannst du so etwas sagen? Ich möchte nicht, dass du gehst, niemals. Ich möchte, dass du meine Frau wirst, Antonia.«

  »Deine Frau? Norman, wir sind seit Monaten miteinander verheiratet«, erinnerte Antonia ihn.

  »Das waren nur Worte vor einem Priester ... Ich möchte, dass du mit deiner ganzen Seele meine Frau wirst, so wie ich dein Mann sein werde. Ich möchte Kinder mit dir haben, kleine, schwarzgelockte, freche Wesen, die uns die Nachtruhe rauben und die Tage versüßen werden.«

  Langsam hob Antonia den Kopf. »Wie kann ich das glauben? Nach all den Jahren?«

  Verlegen zuckte Norman mit den Schultern. »Vielleicht gibst du mir eine Chance? Das heißt, wenn du mich auch magst, wenn ich dir nicht zuwider bin ...«

  »Norman!« Antonia schrie auf, umschlang ihn mit beiden Armen. Plötzlich war ihr egal, was er von ihr dachte. Er sollte wissen, dass sie ihn liebte, ihn immer geliebt hatte. »Weißt du eigentlich, warum ich damals gegen den Willen meiner Mutter als Junge mit dir nach London geritten bin?« Er schüttelte den Kopf, und sie fuhr fort: »Weil ich mich auf den ersten Blick in dich verliebt habe, bereits in dem Moment, als du in den Hof von Fenton Castle geritten kamst. Es war Irrsinn, vollkommen verrückt, aber die einzige Möglichkeit, in deiner Nähe sein zu können.«

  »Und ich dachte, was für ein seltsamer Junge du doch bist ...« Seine Hand umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf, bis sie ihm in die Augen sah. »Können wir noch mal von vorne anfangen? Vergessen, was war, und in die Zukunft schauen? Gemeinsam? Als Mann und Frau?«

  Antonias Herz klopfte so laut und heftig, dass sie meinte, es müsse zerspringen.

  »Aber ich entspreche doch so gar nicht deinen Vorstellungen, wie eine Frau ...« Weiter kam sie nicht, denn Normans Mund senkte sich auf ihre Lippen. Der Kuss begann leicht und voller Zärtlichkeit, steigerte sich dann aber in eine Leidenschaft, die Antonia in eine Welt entführte, die sie nie wieder verlassen wollte.

  Später fragte Norman: »Als ich damals mit dem Befehl deines Vaters nach Devon ritt, deine Mutter und die Kinderfrau zu vertreiben, hast du da nicht begonnen, mich zu hassen?«

  »Ich verstand nicht, warum du es getan hast, aber ich habe dich niemals gehasst. Ich war enttäuscht, traurig und auch wütend über dein Verhalten, aber gegen meinen Willen hat mein Herz immer wieder Gründe gefunden, deine Handlungsweise zu entschuldigen. Heute weiß ich, dass meine Mutter längst fort war. Du trägst also keine Schuld daran, dass sie Fenton Castle verlassen hat.«

  »Hm ...« Norman spielte mit einer Haarsträhne. »Ich war auch sehr erleichtert, als ich feststellte, dass ich den Befehl nicht ausführen konnte. Ich gebe zu, es war feige, aber damals habe ich deinen Vater wirklich sehr bewundert, und ich war ihm zu großem Dank verpflichtet.«

  Antonia richtete sich auf und sagte: »Am besten lassen wir die Vergangenheit hinter uns. Doch Jane und die Zeit, die ich mit ihr zusammen erleben durfte, werde ich niemals vergessen.«

  »Das sollst du auch nicht, Liebes. Wir beide werden Jane immer in Erinnerung behalten und hoffen, dass sie dort, wo sie jetzt ist, Besseres erwartet. Manchmal denke ich, dass es Menschen gibt, die zu gut für diese Welt sind. Jane war einer davon.«

  »Werden wir jemals nach England zurückkehren können?«

  Norman zog sie fest an sich. »Wir wissen nicht, was die Zukunft für uns bereit hält, aber solange wir zusammen sind, werden wir allen Widrigkeiten die Stirn bieten. Jetzt lass uns in die Burg zurückkehren, sonst schickt mein Onkel noch einen zweiten Suchtrupp nach mir aus. Zudem wünsche ich mir ...« Er brach ab und sah Antonia liebevoll an.

  In seinen Augen las sie Leidenschaft und das Begehren, sie endlich ganz zu seiner Frau zu machen, aber auch Liebe und den Wunsch, sie zu beschützen. Jetzt und für alle Ewigkeit.

  Im Burghof trafen sie auf einen Diener, dem Norman befahl, Laurel Mercat auszurichten, er hätte Antonia gefunden.

  »Meine Frau ist gesund, nur etwas erschöpft. Ich bringe sie in ihr Zimmer und sorge dafür, dass sie sich ausruht.«

  Ungesehen huschten sie wie heimliche Diebe durch die Halle ins obere Stockwerk. Als sie vor Antonias Zimmer standen, nahm Norman sie plötzlich auf seine Arme.

  »Was soll das?«, versuchte Antonia zu protestieren, aber da hatte er schon mit dem Ellbogen die Klinke hinunter gedrückt und sie über die Schwelle getragen. Mit einem Fußtritt warf Norman die Tür hinter sich ins Schloss. Vorsichtig, als wäre sie aus kostbarem Glas, legte er Antonia aufs Bett. Die Dämmerung setzte ein und tauchte den Raum in ein diffuses Licht. Aus der Blässe ihres Gesichtes blickten Norman zwei dunkle Augen erwartungsvoll, aber auch ängstlich entgegen. Ihre Lockenpracht lag wie ein Heiligenschein um ihren Kopf auf dem weißen Kopfkissen.

  »Du bist so wunderschön«, flüsterte Norman heiser.

  Antonia hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln, denn in seinem Blick lag nichts als die reine Wahrheit.

  »Warum jetzt? Warum nach so langer Zeit?« Zögernd streckte sie eine Hand nach Norman aus. Ein Schauer des Begehrens lief durch ihren Körper, als er langsam jede einzelne Fingerspitze küsste.

  »Manchmal braucht ein Mensch etwas länger, um zu erkennen, wo sein wahres Glück liegt. Aber dann ist es für immer.«

  »Für immer ...«, wiederholte Antonia und schloss die Augen. Langsam streifte Norman ihr das Kleid von den Schultern. Obwohl es kühl im Zimmer war, loderte in Antonia eine Hitze, die sie nie zuvor empfunden hatte, und sie wollte, dass dieses Gefühl niemals wieder vergehen würde.

  Sie hörte, wie Norman sich ebenfalls entkleidete. Die Matratze ächzte, als er sich neben sie legte. Ihr Herz schlug ein paar Takte schneller, in ihre freudige Erwartung mischte sich ein wenig Angst.

  Norman spürte ihre Anspannung. »Ich werde dir nicht wehtun.« Seine Lippen liebkosten die kleine Mulde über ihrem Schlüsselbein, und Antonia wusste, dass sie Norman vertrauen konnte. Nichts und niemand würde sie je wieder trennen können.

  »Ich liebe dich.« Nie zuvor hatte Norman drei Worte so ernst gemeint wie in diesem Augenblick.

  Antonia wischte die Träne des Glücks, die langsam über ihre erhitzte Wange rollte, nicht fort. »Komm zu mir, Norman«, hauchte sie. »Ich möchte jetzt deine Frau werden.«

  Als ihre Körper nach einem kurzen stechenden Schmerz miteinander verschmolzen, verbanden sich auch ihre Seelen. Bevor Antonia in die lichte und helle Welt der Liebe und Leidenschaft entflog, dachte sie einen Moment daran, dass es auf der Welt nichts Schöneres gab, als eine Frau zu sein.

  Norman Powderhams Frau.
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  Epilog


  London, 15. Januar 1559


  In warme Pelzumhänge gehüllt standen sie am Fenster und blickten auf die Straße, auf der sich seit Stunden der Krönungszug vorwärts bewegte. Als würde die Sonne diesen glücklichen Tag für England ebenso begrüßen wie Hunderttausende von Einwohnern, strahlte sie von einem leuchtend blauen Himmel und ließ die Diamanten und Edelsteine an den Kleidern der hohen Herren und Damen aufblitzen.

  »Sie kommt!«, rief Antonia aufgeregt und lehnte sich so weit nach vorne, dass sie beinahe aus dem Fenster gefallen wäre, hätte Norman sie nicht von hinten mit beiden Armen fest umklammert und sie gehalten. Antonia hatte keine Angst, denn sie wusste, Norman würde sie immer halten, egal, was kommen mochte.

  Es näherte sich der Tross, in dessen Mitte eine schlanke, große Frau mit rötlich blonden Haaren auf einem Schimmel ritt. Ihr Prachtgewand aus blauer Seide blitzte nur hier und da unter der roten, mit Hermelin besetzten Robe hervor. Sie trug ihr Haar offen über die Schultern fallend und hatte trotz der Kälte auf Handschuhe verzichtet. Ihr langen, schlanken Finger mit den wohlgeformten ovalen Nägeln führten die Zügel des Pferdes fest und sicher. Immer wieder kam der Zug zum Stocken, da Kinder Verse aufsagten oder Lieder sangen, eine Bettlerin übergab einen Rosmarinzweig und ein paar Männer fielen vor ihr in den Schneematsch der Straße, um ihr ihre aufrichtige Treue zu bekunden.

  Elizabeth nahm alles glücklich lächelnd zur Kenntnis. Obwohl sie fror, trieb sie ihr Pferd nicht zur Eile an. Tausende von Untertanen bewiesen ihr heute ihre Zuneigung, ihre Treue und Verehrung. Elizabeth wollte ihnen beweisen, wie ernst es ihr mit den Worten war, ihr Volk zu beschützen und zu lieben, die sie, bevor man ihr die Krone Englands aufs Haupt setzte, in der Abtei zu Westminster schwören würde.

  Mary Tudor, die allgemein nun den Beinamen Die Blutige trug, war tot und Elizabeth die neue Königin, eine Königin, wie es sich das Volk besser nicht wünschen konnte: Sie war jung, gesund und kräftig, dazu schön und anmutig, jede ihrer Bewegungen verriet, dass sie die Tochter des unvergessenen König Henry war. Mary hatte kein Kind geboren, obwohl sie sich mehrmals schwanger wähnte. Aber es waren nur Wunschträume gewesen, die besonders stark wurden, als Philipp das Land und seine Frau verlassen hatte. Vor lauter Einsamkeit hatte Mary noch verbissener die Ketzerei bekämpft. Hunderte von Unschuldigen wurden allein in Smithfield verbrannt. Elizabeth konnte das Unrecht nicht mehr gutmachen, aber sie wollte versuchen, England in eine glücklichere, friedvolle Zukunft zu führen.



  Das festliche Krönungsbankett fand in der Halle des königlichen Palastes von Westminster statt. Unbehaglich rutschte Antonia auf ihrem Platz hin und her.

  »Ich wünschte, wir könnten gehen«, raunte sie Norman leise zu.

  »Wir müssen der Königin erst noch unsere Aufwartung machen. Das sind wir ihr schuldig, nach allem, was sie für uns getan hat«, mahnte Norman. »Komm, lass uns zu ihr rübergehen.«

  Antonia knickste vor der Frau, mit der sie einst gemeinsam in einem Schulzimmer griechische Übersetzungen angefertigt hatte.

  Huldvoll lächelnd bedeutete ihr Elizabeth, sich zu erheben. »Antonia Fenton … Nein, Ihr heißt ja jetzt Powderham. Ich freue mich, Euch an meinem Hof begrüßen zu dürfen und hoffe, künftig Eure und die Gesellschaft Eures Gatten öfter zu genießen.«

  »Ihr seid sehr freundlich, Euer Gnaden, aber wir möchten uns in Bälde nach Devon zurückziehen, unser Sohn vermisst uns bestimmt schon sehr.«

  Elizabeth lachte auf, ihre Stimme klang hell wie eine fein gearbeitete Glocke. »Ach ja, Ihr habt ja einen entzückenden kleinen Jungen, nicht wahr? Und wenn ich Euch so ansehe, glaube ich, dass er nicht ohne Geschwister bleiben wird.«

  Antonia errötete, während Norman ein Lächeln unterdrückte. Tatsächlich erwartete Antonia ihr zweites Kind, hatte allerdings angenommen, es wäre unter dem weit geschnittenen Kleid noch nicht zu erkennen.

  »Wir haben Euer Gnaden zu danken, dass wir Fenton Castle zurückerhielten und vollständig rehabilitiert wurden«, sagte Norman. »Wir werden Euch diese Güte niemals vergessen.«

  »Ach, das war eine Kleinigkeit«, wehrte Elizabeth ab. »Was soll ich mit einem Landgut irgendwo im Westen anfangen? Aber sagt, Sir Norman, wie wollt Ihr die beiden Besitztümer verwalten? Eines im Westen und das andere in Schottland?«

  Norman neigte den Kopf. »Zum Glück erfreut sich mein Onkel in Schottland guter Gesundheit. Er wird den Besitz bis zur Volljährigkeit unseres Sohnes selbst verwalten. Meine Frau und ich werden im Sommer nach Schottland reisen, bis dahin jedoch in Devon bleiben. Meine Frau kann es kaum erwarten, ihre Zeit an der Seite ihrer Mutter zu verbringen. Sie haben sich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.«

  Elizabeth lächelte, dann trat ein schlanker, schwarzhaariger Mann an ihre Seite. Er beugte sich herab, flüsterte der Königin etwas ins Ohr, woraufhin sie laut auflachte. Dann ergriff sie die Hand des Mannes und drückte sie fest. Norman und Antonia merkten, dass Elizabeth ihre Anwesenheit vergessen hatte und zogen sich zurück.

  »Wann können wir heimreisen?«, fragte Antonia und hakte sich bei Norman unter.

  »Zwei, drei Tage werden wir schon noch bleiben müssen. Ich weiß, dass du dich nach deiner Mutter und Ellen sehnst. Auch ich bin glücklich, dass wir die beiden Frauen in dem Kloster gefunden haben und dass sie bereit waren, nach Fenton Castle zurückzukehren.«



  Es war wirklich wie ein Wunder gewesen. Kurz nachdem die Kunde von Marys Tod nach Schottland gedrungen war, waren Antonia und Norman in den Süden aufgebrochen. Laurel Mercat hatte zwar heftig dagegen protestiert, dass sie den kleinen Thomas mitnahmen, aber Antonia hätte ihren Sohn auf keinen Fall zurückgelassen. Da sie nun keine Gejagten mehr waren und auch über eine gewisse Geldsumme verfügten, verlief diese Reise komfortabler und sicherer, zumal der Laird darauf bestanden hatte, dass sie von einer Eskorte seiner besten Kämpfer begleitet wurden. In London ließ Norman Antonia zurück und machte sich auf die Suche nach Lady Margaret Fenton und der Kinderfrau Ellen. Gleichzeitig bat Antonia die neue Königin um die Rückgabe der Ländereien und des Stadthauses. Es wurde ihr gewährt, Elizabeth hatte das Mädchen, das einst mit ihr in Chelsea gelebt hatte, nicht vergessen.

  Nach einigen Wochen am Hof merkten Antonia und Norman, wie weit sie sich in den letzten Jahren von diesem Leben entfernt hatten. Am liebsten hätten sie der Stadt sofort den Rücken gekehrt, aber sie wussten, dass es der Anstand erforderte, die Krönung von Elizabeth abzuwarten. In den Wochen nach Marys Tod strömten aus allen Richtungen die Exilanten nach England zurück: Katholiken und Protestanten, denn Elizabeth hatte allen Glaubensfreiheit garantiert.

  Norman schenkte goldenen Wein in zwei Kelche, einen reichte er Antonia. »Auf unser neues Leben«, prostete er ihr zu.

  Beide beobachteten, wie der große, dunkelhaarige Mann die Königin in die Mitte der Halle führte und mit ihr den Tanz eröffnete. Musik erklang, und Elizabeth schritt anmutig an seinem Arm über die Fläche.

  »Sie ist schrecklich in ihn verliebt«, platzte Antonia heraus. Schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund und blickte um sich, aber außer Norman hatte niemand die Bemerkung gehört.

  »Robert Dudley, Sohn eines hingerichteten Verräters, allen Grundbesitzes beraubt, aber jetzt aufgestiegen zum Oberstallmeister der Königin. Wer hätte das von einem Dudley erwartet?«

  Antonia dachte, dass sie von einem Dudley alles erwarten würde. Robert war der letzte der einst stolzen Familie. Sein Vater John und seine Brüder Ambrose, John und Guildford waren in den Tod gegangen, weil sie noch reicher und mächtiger werden wollten. Gott allein wusste, wie es Robert gelungen war, mit dem Leben davonzukommen. Böse Zungen behaupteten, er habe sich Mary Tudor vor die Füße geworfen und den katholischen Glauben angenommen. Zudem hätte sich Mary seinem Charme und seiner starken charismatischen Ausstrahlung nicht entziehen können, aber das waren nur Gerüchte. Kein Gerücht war es, dass er und Elizabeth sich liebten. Das war aus jedem Blick, den sie miteinander tauschten, aus jeder noch so kleinen, scheinbar zufälligen Berührung ersichtlich.

  »Robert Dudley ist verheiratet«, sprach Norman Antonias Gedanken aus.

  Deutlich erinnerte sich Antonia an Amy Dudley, Roberts Frau. Schon damals hatte sie sich gewundert, dass ein solcher Mann ein Mädchen geheiratet hatte, das mehr einem scheuen Reh glich und über keine eigene Meinung verfügte.

  »Das soll nicht unsere Sorge sein«, sagte sie leicht und strich Norman kurz über die Hand. »Ich sehne mich danach, alles hier hinter mir zu lassen, um frei und ungezwungen leben zu können.«

  »Du hast Recht, die Beziehung zwischen Elizabeth und Robert geht uns nichts an. Wann habe ich dir eigentlich das letzte Mal gesagt, dass ich dich liebe?«

  Antonia lächelte verschmitzt. »Das ist eine Ewigkeit her, seit heute Morgen nicht mehr.«

  »Dann wird es Zeit, es wieder zu tun.« Stumm formten seine Lippen die drei schönsten Worte, die ein Mann einer Frau sagen kann. Bald darauf verließen sie den Palast, um in ihr Haus zurückzukehren.

  Weder Antonia noch Norman verschwendeten noch einen Gedanken an Elizabeth und Robert Dudley – das ist eine eigene Geschichte, die vielleicht ein anderes Mal erzählt werden soll.
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  NACHWORT


  Königin für neun Tage ist ein historischer Roman, bei dem sich Fiktion und geschichtliche Ereignisse mischen. Dazu einige Anmerkungen:

  Die Geschichte von Antonia Fenton und Norman Powderham ist frei erfunden, ebenso Antonias Freundschaft zu Lady Jane Grey. Tatsache jedoch ist, dass Jane Grey zusammen mit Prinzessin Elizabeth im Haus von Catherine Parr lebte und lernte. Während dieser Zeit hielten sich mehrere, nicht namentlich erwähnte Mädchen aus Adelsfamilien ebenfalls dort auf.

  Die tragische Geschichte der Jane Grey ist belegt und wurde von mir unter Berücksichtigung zahlreicher historischer Quellen wahrheitsgetreu wiedergegeben. Ich habe mich bemüht, alle Details gründlich zu recherchieren, und mich dabei eng an die überlieferten geschichtlichen Tatsachen gehalten. In manchen Einzelheiten sind die Quellen jedoch widersprüchlich oder lückenhaft, so zum Beispiel in der Frage, wo sich Jane Grey und Guildford Dudley nach ihrer Hochzeit aufgehalten haben. Ich habe mich für eine Variante entschieden, die durchaus hätte so gewesen sein können.

  Um meine Leser nicht zu verwirren, habe ich manche historische Persönlichkeit im Roman nur grob umrissen, denn Königin für neun Tage soll unterhalten und nicht wie ein Geschichtsbuch wirken. Für alle, die wissen möchten, wer von den Personen tatsächlich gelebt hat, habe ich die wichtigsten Akteure in alphabetischer Reihenfolge dem Nachwort angehängt.

  Sollten trotz intensiver Recherche Unkorrektheiten und Fehler aufgetreten sein, bitte ich die Leser dafür um Entschuldigung.



  Rebecca Michéle
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  ANHANG


  Die historischen Personen in alphabetischer Reihenfolge


  Catherine Parr, 1512–1548

  letzte Ehefrau von Henry VIII.

  Vorher bereits zweimalige Witwe, heiratete nach dem Tode des Königs Thomas Seymour.

  Bei Geburt ihres einzigen Kindes gestorben.


  Edward Seymour, 1506(?)–1552

  Schwager von König Henry VIII.

  Zum Grafen von Hertford erhoben und als Onkel von Edward Tudor zu dessen Vormund und zum Lordprotektor ernannt.

  Weiterer Titel – Herzog von Somerset.

  Von John Dudley gestürzt und hingerichtet.


  Edward VI. Tudor, 1537–1553

  König von England seit 1547.

  Einziger überlebender Sohn von König Henry VIII.

  Mutter: Jane Seymour.

  Unter Edward erlebte England den Wechsel zum Protestantismus, die englischsprachige Bibel und das Lesen der Messen in Englisch wurde eingeführt.


  Elizabeth I. Tudor, 1533–1603

  Königin von England seit 1558.

  Tochter von Henry VIII. und Anne Boleyn.

  Wurde nach der Hinrichtung ihrer Mutter für unehelich erklärt, später aber von ihrem Vater wieder in die Thronfolge eingesetzt.


  Frances Grey, nicht überliefert

  Herzogin von Suffolk, Ehefrau von Henry Grey und Mutter von Jane Grey.

  Überlebte die Verschwörung, heiratete erneut und zog sich aufs Land zurück.


  Guildford Dudley, 1536–1554

  Sohn von John Dudley und Ehemann von Jane Grey.

  Von Mary Tudor hingerichtet.


  Henry Grey, nicht überliefert – 1554

  Graf von Dorset und Herzog von Suffolk.

  Vater von Jane Grey.

  Von Mary Tudor hingerichtet.


  Henry VIII. Tudor, 1491–1547

  König von England seit 1509.

  Sechs Ehefrauen, wegen seiner zweiten Frau, Anne Boleyn, trennte er England vom Einfluss des Papstes und von Rom.

  Erhob sich selbst zum Oberhaupt der englischen Kirche.


  Jane Grey, 1537–1554

  1553 Königin von England für neun Tage.

  Urenkelin von Henry VII.

  Von Mary Tudor hingerichtet.


  John Dudley, ca. 1503–1553

  Graf von Warwick und Herzog von Northumberland.

  Wurde nach dem Sturz von Edward Seymour zum engsten Vertrauten von König Edward VI.

  Betreiber der Einsetzung von Jane Grey zur Königin und Vater von Guildford, Janes Ehemann.

  Von Mary Tudor hingerichtet.


  Mary I. Tudor, 1516–1558

  Königin von England seit 1553.

  Tochter von Henry VIII. und Catherine von Aragon.

  Wurde nach deren Scheidung für unehelich erklärt und des Hofes verwiesen, später aber wieder in die Thronfolge eingesetzt.

  Wuchs streng katholisch auf und führte den katholischen Glauben nach ihrer Inthronisierung wieder in England ein.

  Ehe mit Philipp II. von Spanien.

  Erhielt wegen ihrer Grausamkeiten gegenüber den Protestanten den Beinamen »The Bloody«.


  Roger Ascham, nicht überliefert

  Hauslehrer von Prinzessin Elizabeth, später Elizabeth I.


  Thomas Seymour, ca. 1509–1549

  Schwager von Henry VIII.

  Führte im Gegensatz zu seinem Bruder Edward ein leichtfertiges Leben.

  Erhebung zum Grafen von Sudeley und zum Admiral.

  Ehe mit Catherine Parr nach dem Tod von Henry VIII.

  Wurde von seinem Bruder wegen Hochverrats hingerichtet.
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